m 


Digitized  by  the  Internet  Archive 

in  2008  with  funding  from 

IVlicrosoft  Corporation 


littp://www.arcliive.org/details/diechristlicheleOOgnuoft 


RELIG  ionswissenschaftliche 
BIBLIOTHEK 

HERAUSGEGEBEN 
VON 

WILHELM  STREITBERG     und     RICHARD  WÜNSCH 


ZWEITER  BAND 

DIE  CHRISTLICHE  LEGENDE 
DES  ABENDLANDES 


VON 


HEINRICH  GUNTER 


-^3$^- 


HEIDELBERG  1910 
CARL  WINTER'S  UNIVERSITÄTSBUCHHANDLUNG 


pl  DIE 

CHRISTLICHE  LEGENDE 
DES  ABENDLANDES 


VON 


HEINRICH  GÜNTER 

A.O.PROFESSOR  AN   DER   UNIVERSITÄT  TÜBINGEN 


HEIDELBERG  1910 
CARL  WINTER'S  UNIVERSITÄTSBUCHHANDLUNG 


Alle  Rechte,   besonders  das  Recht  der  Übersetzung  in    fremde  Sprachen, 
werden  vorbehalten. 


FrintüH  ?v»  n- 


Vorwort. 


Der  Einladung,  für  die  „Religionswissenschaftliche 
Bibliothek"  die  christliche  Legende  des  Abendlandes  zu 
bearbeiten,  habe  ich  dankbar  entsprochen,  schon  weil  ich 
nach  meinen  „Legenden-Studien",  Köln  (J.  P.  Bachern)  1906, 
noch  einmal  Stellung  zu  dem  Problem  nehmen  wollte.  Dort 
war  es  mir  um  den  einfachen  Nachweis  der  Identität  der 
Legendenmotive  innerhalb  des  christlichen  Mittelalters  zu 
tun  gewesen.  Die  neuen  Studien  legen  den  Nachdruck 
auf  das  Kapitel  von  den  Legenden  quellen;  von  ihm  aus 
ergaben  sich  die  übrigen  Fragen  von  selbst,  —  und  auch 
die  Antwort  auf  die  Fragen.  So  unzweifelhaft  indes  die 
Tatsache  allgemeiner  Zusammenhänge  geworden  ist,  ist 
damit  die  Arbeit  doch  erst  begonnen.  Erst  die  Kleinarbeit, 
Untersuchungen  über  Einzelfragen  werden  die  Art  und  die 
Wege  der  Überleitung  der  Ideen,  der  Wandlungen  in  Auf- 
fassung und  Geschmack  aufzeigen  können.  Und  eine  andere 
dankbare  Aufgabe:  wenn  die  Legende  ein  Stück  vom  mittel- 
alterlichen Menschen  ist,  muß  sie  auch  das  Leben  mit- 
bestimmt und  in  den  Gang  der  Geschichte  eingegriffen 
haben;  die  kulturgeschichtliche  Bedeutung  der  Legende 
reicht  über  Kunst,  Dichtung  und  Reise  weit  hinaus. 

Aus  den  „Legenden-Studien"  habe  ich  mit  Erlaubnis 
des  Verlags  das  historische  Material  der  gallischen  Märtyrer- 
legende des  7./8.  Jahrhunderts  (dort  S.  86—105,  unten 
140—156)  und  den  Text  der  Christinalegende  (L.-St.  178/9, 
unten  162—164)  mit  Auswahl  und  ergänzt  herüberge- 
nommen; sie  waren  für  den  Gang  der  Beweisführung  nicht 
wohl  zu  entbehren. 

Das  Register  am  Schluß  dient  vor  allem  der  Motiv- 
Vergleichung;   dann    sollen   die    Namen   von   Heiligen 
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aufgeführt  werden,  mit  denen  sich  die  Legende  verknüpft 
hat,  die  Quellen  und  schließlich  die  literarischein 
Namen,  welchen  die  Legendenforschung  und  meine  Studien 
im  besondern  Förderung  verdanken. 

Tübingen,   im  Juni  1910. 

H.  Günter. 
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„Legende." 

Die  Legende  ist  die  gemeinmenschliche  religiöse  Erzählung 
und  hätte  als  Volkstheologie  neben  dem  Christentum  nur  literar- 
historische Bedeutung,  wenn  nicht  der  Antagonismus  der  Über- 
gangszeit sie  zu  einem  Stück  Wesen  der  alten  Religion  gestempelt 
hätte;  von  da  drängte  sie  sich  als  erzieherischer  Faktor  auch  in 
das  Christentum  ein  und  blieb  in  ihrer  Rolle,  solange  und  wo  das 
mittelalterliche  Christentum  in  Geltung  blieb.  Nach  ihrem  Sturz 
durch  die  Reformation  ist  sie  erst  durch  die  Philologie  des  19.  Jahr- 
hunderts wieder  wissenschaftlich  diskutabel  geworden.  Etymologie 
und  Begriffsbestimmung  im  Rahmen  dieser  Studien. 


Die  Legende  hat  das  Mißgeschick  gehabt,  durch  die 
Jahrhunderte  herauf  entweder  über-  oder  unterschätzt  und 
damit  in  ihrem  selbständigen  Werte  verkannt  zu  werden. 
Der  Katholizismus  hat  sie  mit  der  Heiligengeschichte  iden- 
tifiziert und  so  das  Gefühl  für  ihre  Eigenbedeutung  ver- 
loren, und  der  Protestantismus  hat  sie  abgelehnt,  eben 
weil  sie  katholisch  schien.  Das  war  zu  viel  und  zu  wenig. 
Die  Legende  will  anders  angefaßt  werden.  Sie  ist  älter 
als  der  Katholizismus  und  sie  hat  Bedeutung  über  die 
Konfessionen  hinaus  als  Zeugin  der  Gleichartigkeit  aller 
religiösen  Volksspekulation  und  als  Verknüpferin  der  re- 
ligiösen Vorstellungen  von  Jahrtausenden. 

An  der  Schwelle  der  christlichen  Zeit  schien  ihr  eine 
andere  Entwicklung  bestimmt.  Man  begann  eben  den  Sinn 
der  Götter-  und  Heroen  sage  zu  erfassen,  als  die  vom 
Christentum  her  drohende  Gefahr  den  Götterglauben  zur 
Abwehr  zwang :  da  mußte  die  Legende  willkommener  Bundes- 
genosse sein.  Als  Philostratus  um  220  in  Rom  seinen 
„Apollonius  von  Tyana"  schrieb,  dachte  er  noch  nicht 
an  den   Gegensatz   zu   Christus;   es   waren  ruhige  Zeiten. 

Günter,  Die  christliche  Legende.  1 
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Indessen  das  wurde  anders;  seit  Decius  sah  man  in  der 
neuen  Religion  eine  Staatsgefahr,  der  es  mit  Gewaltmitteln 
und  geistigen  Waffen  zu  begegnen  galt.  Die  Wundersucht 
der  Neupythagoräer  und  dann  des  Neuplatonismus  hat 
ihren  Schwerpunkt  in  der  apologetischen  Tendenz.  Unter 
Diokletian  hat  der  Statthalter  von  Bithynien  Hierocles  in 
einer  eigenen  Schrift  den  philostratischen  Apollonius  dem 
Wundertäter  Christus  gegenübergestellt.^  In  den  Verhören 
der  Christen  sind  theologische  Dispute  nichts  Seltenes. 
Noch  im  fünften  Jahrhundert  hat  Proklus  in  Athen  den 
ganzen  theosophischen  und  mystischen  Besitz  des  Altertums 
dem  Christentum  entgegengeworfen.  Der  Götterglaube  ist 
neu  aufgelebt,  und  mit  ihm  die  Göttersage.  So  geht  die 
antike  Legende  neben  dem  jungen  Christentum  her 
und  überlebt  auch  den  Sieg  des  Christentums.  Und  wie 
nun  im  Lager  der  Sieger  in  einem  psychologisch  einfachen 
Prozeß  die  Helden  der  Kampfeszeit  mit  der  durch  Zeit 
und  Erfolg  veränderten  Perspektive  volkstümlich  idealisiert, 
menschlich-heldenhafter  wurden,  holte  das  Volk  die  Farben 
für  die  neuen  Gestalten  da,  wo  sie  sich  von  selbst  boten, 
aus  dem  Erbe  der  Antike. 

Es  hätte  anders  gehen  können.  In  der  Einleitung  zu 
seinen  Geographika,  wo  er  sich  gegen  die  Verneinung 
der  Göttersage  seitens  des  Alexandriners  Eratosthenes  (gest. 
um  195  V.  Chr.)  wendet,  verbreitet  sich  Strabo  (gest.  20 
n.  Chr.)  über  die  Bedeutung  der  homerischen  Legende 
—  Homers  Theologie  ist  auch  dem  Hellenisten  noch  un- 
gefähr das,  was  dem  Christen  die  Bibel ^  — :  sie  ist 
nicht  Wahrheit,  aber  sie  steht  ihr  nahe;  und  ihr  Wert 
liegt  in  ihrem  erzieherischen  Charakter:  nicht  bloß,  daß 
sie  der  Jugend  das  Wissenswerte  in  angemessener  Form 
übermittelt  und  auch  der  Obrigkeit  als  Erziehungsmittel 
dient,  als  Sporn  zu  Heldentaten  und  als  Schreckmittel 
für  die  Verwegenen,  —  die  Legende  hat  ihren  selbständigen 
Sinn  als  Umschreibung  der  Glaubenssätze  der  Alten, 
„da  die  Alten  ihre  Vorstellungen  von  den  Dingen  zu  ver- 
kleiden und  den  Gedanken  durch  einen  Mythus  zu  er- 
läutern pflegten".3  Zu  der  nämlichen  Erkenntnis  kam, 
nachdem  er  viel  gereist  war  und  gelesen  und  verglichen 
hatte,  der  Reiseschriftsteller  Pausanias  im  zweiten  christ- 
lichen Jahrhundert;  er  hatte  sieben  umfangreiche  Bücher 
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seines  „Führers  durch  Griechenland"  hinter  sich,  da  kam 
€s  ihm,  daß  all  die  merkwürdigen  Göttergeschichten  einen 
Sinn  haben  müßten:  „Ich  hielt  derartige  Sagen  zu  Be- 
ginn meiner  Arbeit  noch  für  töricht;  nachdem  ich  aber 
bis  zur  Beschreibung  von  Arkadien  vorgerückt  war,  nahm 
ich  ein  vorsichtigeres  Urteil  darüber  an,  daß  nämlich  die, 
welche  für  Weise  unter  den  Hellenen  gelten,  solche  Sagen 
schon  vor  alters  nicht  mehr  so  geradehin,  sondern  mit 
verhülltem  Sinne  vorgetragen  haben.  Wir  werden  also  in 
Dingen,  welche  die  Götter  betreffen,  uns  an  das  Über- 
lieferte halten."^  Und  sehen  wir,  daß  ein  Cicero  schon 
in  den  Vierzigerjahren  des  Jahrhunderts  unmittelbar  vor 
Christus  aller  Wundersage  grundsätzlich  den  Krieg  erklärt ^ 
und  Konon  in  Rom  wenig  später  in  seinen  AiHT^ö'ei^^' 
und  dann  Paläphatos  in  Athen  ^  einzelnen  Erzählungen 
mit  nüchternen  Erklärungen  zu  Leibe  gehen,  und  daß  der 
Jude  Philo  8  und  Plutarch^  der  neuen  Auffassung  sekun- 
dieren, so  handelt  es  sich  da  zweifellos  um  eine  aus- 
sichtsreiche Entwicklung.  So  könnten  wir  uns  die  antike 
Volks theologie  abgeschlossen  denken,  für  das  Christen- 
tum als  bloße  literarische  Erscheinung  von  Interesse. 
Diesen  Abschluß  aber  hat  der  Gegensatz  zum  Christentum 
verhindert. 

Die  Göttersage  war  Volks  theologie.  Sie  zeigt  das 
Verhältnis  der  Gottheit  zum  Menschen  in  Formen,  in  denen 
der  Mensch  sich  das  Verhältnis  wünscht  und  es  für  mög- 
lich hält.  Wenn  Überirdische  und  Sterbliche  in  Fühlung 
miteinander  sind,  muß  sich  das  in  der  Auszeichnung  der 
Guten  und  Bestrafung  der  Bösen  äußern.  Um  diese  Theo- 
logie wahr  zu  machen  und  klar  zu  machen,  schafft  sich  die 
Menschheit  Beispiele  aus  dem  Alltag,  im  Anschluß  an  irgend- 
einen unverstandenen  Vorgang;  denn  „ohne  einen  Kern 
von  Wahrheit  drauflos  zu  erzählen,  ist  nicht  homerisch", 
sagt  Strabo^o,  Fälle,  die  wahr  sein  könnten.  Wir  heißen  das 
auf  christlichem  Boden  Legende. 

Denn  man  ist  sich  auch  im  offiziellen  Christentum 
des  ursprünglichen  Wesens  dieser  Gebilde  nicht  auf  die 
Dauer  be^vußt  geblieben  und  hat  Wissenschaft  und  Popu- 
lärvorstellung sich  durchsetzen  lassen.  Mit  dem  sechsten 
Jahrhundert  finden  wir  das  ganze  antike  Legendensy- 
stem verchristlicht,  nicht  nur  als  herren-  und  heimat- 
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losen  Vaganten,  sondern  mehr  und  mehr  in  einem  einheit- 
lichen Bilde  zu  einer  logischen  Vorstellungsgruppe  ver- 
dichtet und  mit  realen  Verhältnissen,  historischen  Persön- 
lichkeiten verknüpft,  deren  geschichtliches  Bild  sie  über- 
wuchert. Der  Natur  der  Sache  nach  sind  es  die  hervor- 
ragend religiösen  Persönlichkeiteji  des  Christen^ 
tums,  welche  davon  betroffen  werden,  deren  Betätigung 
und  Schicksale  Anstoß  und  Unterlage  für  die  Übertragung 
boten;  auch  jetzt  blieb  „pure  Erfindung  nicht  homerisch". 
Die  Übertragung  der  Legende  war  stets  ein  Stück  weit  be- 
gründet: aber  nun  wird  sie  zur  Hauptsache,  der  Heilige 
der  Geschichte  weicht  dem  des  Volkswunsches.  Und  da 
die  Vorstellung  über  den  ursprünglichen  Bestand  an  Mo- 
tiven nicht  mehr  hinauskommt,  so  oft  sie  ihn  auch  variiert 
und  anpaßt,  erstarrt  die  einst  lose,  flüssige  Masse  zur 
festen  Form,  zum  Heiligen  typ. 

Die  Legende  und  ihr  neuer  Träger,  der  Heilige, 
blieben  nun  so  miteinander  verknüpft,  daß  das  eine  mit 
dem  andern  zu  stehen  und  zu  fallen  schien.  Als  dem- 
nach mit  der  Reformation  die  kirchliche  Bedeutung  der 
Legende  geleugnet  wurde,  war  das  innerhalb  des  Prote- 
stantismus ihr  Ende  überhaupt.ii 

Luther  ist  ja  noch  glimpflich  mit  der  „Lügende"  um- 
gegangen und  kam  mit  seiner  allegorischen  Deutung  sogar 
dem  Kern  der  Sache  wieder  nahe.  Er  erkennt  und  schätzt 
in  den  alten  Vitae  patrum  die  multa  egregie  dicta  et  facta, 
quae  ut  fragmenta  evangelicae  mensae  colligere  oportet; 
für  den  Kundigen  sei  es  ja  nicht  schwer,  zu  unterscheiden 
und  zu  sehen,  was  wirklich  gut  ist,  schreibt  er  in  dem 
Geleitswort  zu  der  Ausgabe  Georg  Majors  von  1544.  Major 
hat  denn  auch  die  Viten  mit  dem  athanasianischen  und 
hieronymianischen  Wunderapparat  wiedergegeben  und  ge- 
funden, daß  das  doch  andere  Dinge  seien  als  die  Barbara- 
Legende  oder  der  Stylite  Simeon  des  Pseudo-i\.ntonius ;  wenn 
man  den  Nachdruck  nicht  auf  das  Leben  und  die  Werke 
lege,  sondern  auf  die  Wirksajnkeit  des  Glaubens,  haben 
die  Heiligen  samt  ihren  Legenden  vorerst  noch  recht  wohl 
Platz  innerhalb  des  Protestantismus.  Seitdem  aber  der 
pfalzgräflich-neuburgische  Hofprediger  Hieronymus  Rauscher 
1562  in  seinen  „Hundert  außerweite,  grosse,  unverschempte, 
feiste,  wolgemeste,  erstunckene  papistische  Lügen"  (zu  Re- 
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genspurg  druckts  Heinricus  Geisler)  in  den  Legenden  dog- 
matische Prätensionen  bekämpfte  ^2,  war  der  Protestantismus 
unmittelbar  an  der  Frage  interessiert,  und  daraus  ergab  sich 
die  grundsätzliche  Ablehnung. 

Erst  das  Interesse  für  die  ältere  deutsche  Sprache  und 
Literatur  seit  Herder  hat  die  Wissenschaft  auf  einem  weiten 
Umweg  zur  Legende  zurückgeführt.  Bis  dahin  hatte  wenig- 
stens das  verwandte  Märchen  eine  kleine  Gemeinde  von 
Verständigen  zu  fesseln  gewußt.i^  Dazu  kam  nun  mit 
Herder  die  germanistische  und  in  Herder  selbst  die  ästhe- 
tische Anregimg.  Es  hat  die  Autorität  eines  Herder  dazu 
gehört,  um  das  Gruseln  der  Aufklärungszeit  vor  dem 
^,engen,  steilen  Pfad  durch  Höhlen  des  dunkeln  Aberglaubens 
und  Betrugs"  zu  überwinden.  Er  muß  sein  Beginnen  recht- 
fertigen („Zerstreute  Blätter"  1797 1*):  „Muß  man  diese 
Gestalten  im  Dunkeln  lassen?  Darf  man  verblichene  Tu- 
genden und  Grundsätze  nicht  vorführen,  bloß  weil  sie 
nicht  die  Vulgivagen  unserer  Zeit  sind?"  Aber  eben  was 
der  eigenen  Zeit  zu  ihrem  Nachteil  fehle,  das  müsse  die 
Vergangenheit  geben.  „Muß  das  Schöne  bloß  nutzlos  sein?" 
Carita  wird  ihm  gleich  Dantes  Beatrice  Führerin  die  Höhe 
empor.  Es  sind  schöne  Worte,  die  Herder  für  die  Ver- 
kannte findet:  .  .  .  „Auf  deiner  Brust  sind  Blutstropfen. 
Und  die  Lilie  in  deinen  Händen  — ".  „Von  dem  Dolche 
feindlicher  Verläumdung,  freundlicher  Entweihung  sind  die 
Wunden  mir  gegraben"  .  .  .  „Hinauf,  die  Palmen  winken 
uns;  die  Lobgesänge  tönen.  Fürchte  keine  Höhlen  des 
Betrugs  da,  wo  ich  dich  führe!"  Er  war  dankbar  und  teilte 
von  der  eigenen  Weihe  mit,  —  „dem  Armen  in  jeder  Rose 
Brot".  Auf  das  eigentliche  Legendengebiet  —  ein  paar 
Stimmungsbilder,  wie  „der  Schiffbruch"  und  „Christen- 
freude" gehören  schon  den  Siebzigerjahren  an  —  ist  Herder 
erst  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  durch  Murers 
Helvetia  sancta  und  Surius'  De  probatis  sanctorum  vitis 
(Coloniae  1575)  geführt  worden. 

Und  zu  Herders  Autorität  kam  fördernd  die  Romantik. 
Schleiermachers  und  Novalis  Religiosität  trug  ihr  Teil  dazu 
bei;  dann  das  Vorbild  der  glaubensinnigen  Spanier,  die 
in  den  Tagen  der  Romantik  viel  gelesen  wurden,  eines 
Lope  de  Vega  und  Calderon:  das  Produkt  all  dieser  Fak- 
toren war  eine  „Klosterbruderstimmung"  ä  la  Wackenroder, 
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und  1800  L.  Tiecks  „Leben  und  Tod  der  hl.  Genoveva".i* 

Seitdem  ist  das  Interesse  nie  mehr  ganz  erloschen.  Vor 
allem  die  Poeten  —  eine  hübsche  Auswahl  bot  die  durch 
Wessenbergs  „Christliche  Bilder"  angeregte  Sammlung 
„Legenden.  In  Bearbeitungen  der  namhaftesten  Dichter 
Deutschlands",  2  Bände,  Leipzig  1846  —  blieben  der  jungen 
Romantikerliebe  treu.  1804  erschienen  L.  Th.  Kosegartens 
„Legenden"  und  1812  das  „Taschenbuch  der  Sagen  und 
Legenden"  der  Weimarer  Hofdame  Amalie  von  Helwig. 
Goethe  hat  sich  (Brief  an  Sulpiz  Boisseree  vom  22.  Okt' 
1819)  für  die  Anmut  der  „Legende  von  den  hl.  drei  Königen" 
in  der  Bearbeitung  des  Johann  von  Hildesheim  (14.  Jahr- 
hundert) begeistert,  die  nachher  Gustav  Schwab  herausgab 
(Stuttgart  1822).  Uhlands  „St.  Georgs  Ritter"  oder  die 
„Legende"  (von  dem  Marienwunder  in  der  Brandung  am 
Michaelsberg  in  der  Normandie);  Rückerts  „Legende  der 
hl.  Barbara"  oder  „Maria  Siegreich";  Simrocks  Legenden 
in  den  „Rheinsagen"  1837  und  „Geschichtl.  deutschen 
Sagen"  (1850)  oder  in  „Der  gute  Gerhard  und  die  dank- 
baren Todten"  (1856);  Gottfried  Kellers  „erotisch- welt- 
liche" ^^^  „Sieben  Legenden"  (1872)  vermittelten  und  er- 
möglichten eine  Vorstellung  von  dem  Reichtum  an  Phan- 
tasie und  Gemüt  und  überkonfessioneller  Sinnigkeit,  der 
da  ungehoben  am  Weg  lag  und  liegt. 

Und  als  dann  nach  den  deutschen  Befreiungskriegen 
die  nationale  historische  Arbeit  neu  einsetzte,  brachten  die 
Texteditionen  mit  der  Zeit  auch  das  Verständnis  für  die 
kulturgeschichtliche  Bedeutung  des  Inhalts.  Von  der 
Sprachvergleichung  aus  kam  Adalbert  Kuhn  zu  seinen  ver- 
gleichenden mythologischen  Studien.  Zwar  bleibt  das  philo- 
logische Moment  noch  lange  im  Vordergrund.  Was  Moriz 
Haupts  „Zeitschrift  für  deutsches  Altertum"  seit  1841  bietet, 
dann  Franz  Pfeiffers  Publikationen:  der  „Barlaam  und 
Josaphat  von  Rodulf  von  Ems"  (Dichtungen  des  deutschen 
Mittelalters  3,  1843);  die  „Marienlegenden",  Stuttgart  1846, 
und  alle  die  kleinen  Editionen  in  der  „Germania"  (seit 
1856);  Köpkes  „Passional"  (der  Königsberger  Handschrift, 
in  der  Bibl.  der  gesamten  deutschen  Nationalliteratur  32, 
1852)  etc.  dienen  der  Germanistik. 

Indessen  hat  man  doch  mehr  und  mehr  den  Schwer- 
punkt  in   der    Legendenentwicklung    zu    sehen   gelernt. 
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K.  Vollmöllers  „Romanische  Forschungen"  seit  1883, 
M.  Kochs  „Zeitschrift  für  vergleichende  Literaturgeschichte 
und  Renaissancelifceratur"  seit  1887,  und  die  „Studien  zur 
vergleichenden  Literaturgeschichte"  seit  1901,  A.  Mussafias 
„Studien  zu  den  mittelalterlichen  Marienlegenden"  in  den 
Wiener  Sitzungsberichten  1886 — 1898,  Achelis'  „Archiv  für 
Religionswissenschaft"  seit  1898  (1904 — 1908  von  Dieterich, 
seit  1909,  Bd.  XII,  von  R.  Wünsch),  A.  Schönbachs  tief- 
gehende „Studien  zur  Erzählungsliteratur  des  Mittelalters" 
seit  1898,  ebenfalls  in  den  Wiener  Sitzungsberichten,  139  ff., 
legen  den  Hauptnachdruck  auf  die  Motivengeschichte. 

Auch  die  protestantische  Theologie  steht  der  Legende 
.heute  wieder  sachlicher  gegenüber.  Ferdinand  Pipers 
(t  1889  Berlin)  Bemühungen,  Verständnis  für  den  Volks- 
kalender zu  wecken,  haben  in  weiten  Kreisen  den  Bann 
gebrochen.  Die  Lebensbilder,  die  seit  1850  in  Pipers  „Evan- 
gel.  Jahrbuch"  (beziehungsweise  von  1853 — 1870  „Evangel. 
Kalender")  erschienen,  A.  Neanders  „Bernhard  von  Clair- 
vaux"  (1853),  F.  W.  Krummachers  „Vincentius"  (1854), 
„Christophorus"  (1855),  „Sieben  Schläfer"  (1856),  „Georg" 
(1860),  „Katharina"  (1865),  Hagenbachs  „Benedikt"  (1854), 
F.  Rankes  „Perpetua  und  Felicitas"  (1858),  W.  Giesebrechts 
„Heinrich  H."  (1858),  H.  Merz'  „Martinus"  (1862),  R.  Köpkes 
„Severin"  (1863),  Ehrenfeuchters  „Franz  von  Assisi"  (1863), 
W.  Kraffts  „Mauritius"  (1869)  sind  mit  viel  Liebe  und  ver- 
ständigem Eingehen  auf  die  mittelalterlichen  Vorlagen  ge- 
schrieben, unter  Betonung  des  sagenhaften  Charakters  der 
Überlieferung,  wo  er  sich  aufdrängt,  zum  Teil  Kabinettstücke, 
die  am  besten  unverändert  auch  in  den  katholischen  „Le- 
genden" stünden.  Und  im  Anschluß  an  Pipers  Bestrebungen 
ersuchte  auch  die  Eisenacher  Konferenz  von  1870  die 
Kirchenbehörden,  für  populäre  Biographien  des  Kalenda- 
riums  Sorge  zu  tragen.i^  Mit  dem  gleichen  Ergebnis  hatte 
inzwischen  K.  von  Hase  in  seinen  „Propheten  und  Heilige" 
1864  auf  wissenschaftlichem  Wege  wieder  Fühlung  mit  der 
Vorstellungswelt  der  Legende  bekommen;  er  ist  von  den 
Persönlichkeiten  eines  hl.  Franz  von  Assisi  und  der  Katha- 
rina von  Siena  aus  zum  Verständnis  der  Legende  gelangt: 
Persönlichkeiten  solchen  Schlags  in  ihrer  Zeit  machten  die 
Legendenbildung  begreiflich,  und  so  kam  auch  die  Legende 
als   solche,   als   volkspsychologisches   Korrelat   zum   histo- 
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Tischen  Süd,  ein  Stück  weit  zu  ihrem  Rechte.  In  der  Tat, 
wer  die  Legende  neben  der  Geschichte  kennen  lernt,  kann 
ihr  unmöglich  Feind  sein.i» 

Von  den  Altphilologen  hat  H.  Usener^^  mit  das  Haupt- 
verdienst, wenn  die  Legende  endlich  wissenschaftlich  dis- 
kutabel geworden  ist,  nachdem  freilich  schon  1857  F.  G. 
Welcker  in  der  „Griechischen  Götterlehre",  und  dann 
E.  Rohde  in  dem  Buch  über  den  Griechischen  Roman  und 
seine  Vorläufer  1876  gezeigt  hatten,  daß  und  wie  dem 
Werden  und  der  Geschichte  der  Götter  und  Heroen  und 
damit  auch  der  christlichen  Legende  beizukommen  ist. 
Götter  und  christliche  Heilige  nebeneinander! 
Das  Verfahren  hat  seine  Berechtigung,  wenn  auch  — 
P.  Hippolyte  Delehaye  hat  das  in  seinen  Legendes 
hagiographiques  (Bruxelles  1905)  meisterhaft  gezeigt,  — 
nicht  ganz  im  Sinne  Useners  und  seiner  Schule.^o  Daß 
die  verbreitetste  Volkslegende  des  Mittelalters,  die  Ge- 
schichte der  hl.  Barlaam  und  Joasaph,  die  Geschichte 
Buddhas  ist  21,  bezweifelt  niemand  mehr.  Und  voll  be- 
rechtigt ist  die  Nebeneinanderstellung,  wenn  sie  nicht  mehr 
als  die  Gleichartigkeit  der  religiösen  Volksvor- 
stellungen  vor   und    nach    Christus    besagen   will. 

Eine  Geschichte  der  Legende  fehlt  noch  und  ist  auch 
sobald  nicht  zu  erwarten.  Doch  ist  die  heutige  verglei- 
chende Religions-  und  Literaturgeschichte  auf  dem  richtigen 
Weg  dazu.  Sie  hat  vom  Einzelmotiv  auszugehen,  nicht 
von  der  geschlossenen  Erzählung,  die  Entwicklung  ein- 
zelner Probleme  aufzuzeigen.  Alfred  Maury  ist  in  dem 
Essai -sur  les  legendes  pieuses  du  moyen  äge,  Paris  1843  22^ 
zu  dem  ersten  methodischen  Versuch  von  Einzelfragen 
aus  der  christlichen  Symbolik  her  gekommen;  seine  De- 
duktionen sind  heut  noch  lehrreich,  die  Beweisführung 
in  dem  beigebrachten  Material  freilich  nicht  in  allweg 
glücklich.  P.  Saintyves'  Les  saints  successeurs  des 
dieux,  Paris  1907,  haben  die  Frage  kaum  getördert.  Um 
so  bedeutsamer  sind  Delehayes  eben  genannte  Legendes 
hagiographiques :  man  hat  bei  dem  Bollandisten  die  Sicher- 
heit, daß  die  heutige  Erkenntnis  durch  den  Apparat  und 
die  wissenschaftlichen  Traditionen  von  fast  drei  Jahr- 
hunderten fundamentiert  ist.  Aber  auch  Delehaye  will  und 
kann  nur  zeigen,  in  welcher  Richtung  sich  die  Legenden- 
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forschung  zu  bewegen  haben  wird.  Die  Bollandisten  — 
1643  erschien  ihr  erster  Band  Acta  Sanctorum,  1.  bis 
15.  Januar;  heute  stehen  sie  mit  dem  62.  Bande  beim 
4.  November  —  haben  das  Legendenproblem  nirgends 
ex  professo  behandelt;  im  ganzen  beschränkten  sie  sich 
in  der  Beurteilung  der  Echtheitsfragen  des  hagiographischen 
Materials  auf  die  rein  historischen  Merkmale;  nur  wo  die 
Ähnlichkeit  zwischen  der  christlichen  und  antiken  Version 
in  die  Augen  sprang,  haben  sie  sie  notiert.  So  ist  ja 
auch  ihre  ganze  gewaltige  Arbeit^^  auf  die  Stellung  der 
Legende  im  Katholizismus  die  ganze  lange  Zeit  herein 
nicht  von  Einfluß  gewesen;  die  Legende  ist  hier  —  in 
ihren  Wurzeln  volkstümlich  —  der  Liebling  des  Volkes 
geblieben,  mit  starker  Neigung,  zum  unveräußerlichen  reli- 
giösen Besitz  zu  werden.  Heute  wissen  wir,  daß  es  sich 
in  ihr  um  einen  Völkerbesitz  handelt.  Aber  auch  so  bleibt 
die  Legende  ehrwürdig  als  ein  Stück  Beweis  der  sieghaften 
Kraft  des  Christentums,  das  —  man  hat  mit  Justin  dem 
Märtyrer  neuerdings  wiederholt  darauf  hingewiesen  2*  — 
den  geistigen  Besitz  aller  in  seine  Dienste  nahm,  so- 
weit und  solange  die  Völker  diese  Art  Anschauungsunter- 
richt als  Erziehungsmittel  benötigten. 

Die  Etymologie  der  „Legende"  liegt  klar.  Im  frühen 
Mittelalter  hat  die  Kirche  für  die  Tageslesungen  der  Kle- 
riker Texte  aus  den  Heiligengeschichten  zugeschnitten: 
sanctorum  patrum  vitas  ad  aedificandum  coaptat  le- 
gen das,  sagt  in  der  zweiten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts 
Gennadius  von  Marseille  von  Erzbischof  Honorat  von  Arles.^^ 
Der  Tagesheilige  steht  im  Mittelpunkt  des  Offiziums  —  ad 
Dei  laudem,  ex  cujus  munere  sunt,  et  ad  instrumenta  mi- 
norum,  ut  et  studiosi  aequitatis  habeant,  quod  sequantur, 
et  tepidi  unde  inspiratione  divina  ad  fervorem  bonae 
actionis  incitentur^ß  —  als  Pflichtlesung.  So  wird  mit  der 
Zeit  die  Heiligengeschichte  zur  „legenda"  mit  Vorzug.  So 
allerdings  erst  mit  dem  13.  Jahrhundert.  Bis  dahin  heißt 
auch  die  Chorlesung  „vita",  beziehungsweise  beim  Mär- 
tyrer „passio".  Im  12.  Jahrhundert  ist  der  liber,  ubi  agitur 
de  vita  et  obitu  confessorum,  qui  legitur  in  eorum  festis, 
der  legendarius,  das  Märtyrerbuch  der  passionarius.^?  Im 
späteren  Mittelalter  sind  vita  und  legenda  nur  insoweit 
identisch,   als   die   legenda   die   approbierte  vita  ist.    1255 
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läßt  Papst  Alexander  IV.  aus  den  Kanonisationsakten  der 
hl.  Klara  eine  legenda  machen-^«  Legenda,  ut  vulgo  dici- 
tur  et  nuncupatur,  quae  in  libris  ecclesiae  reperitur.^a 
Legenda  de  vita  heißt  man  das  1344  in  Pescia.^o  1362  stellt 
der  Kustos  Johannes  in  Neapel  die  Legende  des  Bischofs 
Johannes  (9.  Jahrh.)  im  Auftrag  seines  Erzbischofs  her, 
cum  vita  ejus  ...  in  chronica  haberetur  antiqua,  nee 
tamen  legenda,  quae  ad  honorem  ejus  in  festivitate  sua 
legeretur,  scripta  aliquatenus  apparet,  .  .  .  assumpta  ma- 
teria  et  forma  de  chronica  supradicta.^i  Wo  vita  für 
legenda  gebraucht  wird,  ist  die  Chorfähigkeit  inbegriffen.^^ 
Freilich  keine  Regel  ohne  Ausnahme:  die  historia  mo- 
nasterii  Marchtelanensis  vom  Ende  des  13.  Jahrhunderts  ^^ 
versteht  unter  legenda  auch  ganz  profane  Aufzeichnungen. 
Eines  der  lehrreichsten  Beispiele  dafür,  daß  die  vita 
als  solche  dem  Chorbedürfnis  nicht  ohne  weiteres  ent- 
sprach, auch  bei  großen  Männern  und  bei  guter  biogra- 
phischer Leistung,  ist  die  Geschichte  des  hl.  Ulrich  von 
Augsburg  aus  der  Feder  seines  jüngeren  Freundes  Propst 
Gerhard,  die  man  schon  20  Jahre  nach  dem  Tode  des 
ausgezeichneten  Bischofs  und  Fürsten  (f  973)  als  zu 
weltlich  nicht  mehr  brauchen  konnte;  Ulrichs  dritter  Nach- 
folger Gebehard  schrieb  eine  neue,  die  anders  ausfiel. 3* 

Also  die  mittelalterliche  „Legende"  ist  Heiligen- 
erzählung; so  lebt  sie  im  katholischen  Volke  fort.  Da- 
neben aber  sind  wir  uns  heute  a  priori  jener  Begriffs- 
wandlung bewußt,  welche  die  „Legende"  auf  die  unwahre 
'Geschichtserzählung  beschränkt  und  andererseits  über  den 
religiösen  Stoff  hinaus  auf  das  ganze  Erzählungs- 
gebiet ausgedehnt  hat,  eine  Begleiterscheinung  der  Refor- 
mation und  des  Humanismus. 

Auch  für  diese  Untersuchungen  ist  die  Legende 
unwahre  Geschichtserzählung,  aber  unter  Beschrän- 
kung auf  die  christliche  Vorstellungswelt.  Bei  solcher 
Begriffsbestimmung  wäre  die  Aufgabe  nun  einfach:  Dar- 
stellung des  mittelalterlichen  Legendeninhalts  und  Be- 
weis für  dessen  legendären  Charakter,  — ■  wenn  man 
über  die  Grenzen  des  Legendären  einig  wäre.  Was  ist 
legendär?  Wo  hört  die  Geschichte  auf?  Der  einfachste 
Weg  zur  Scheidung  ist  die  Gegenüberstellung  von  einwand- 
freien  und    unzulänglichen    historischen   Berichten.      Das 


Legende.  1 1 

Verfahren  müßte  sichere  Unterscheidungsmerkmale  ergeben. 
Aber  eine  absolute  Beweisführung  wäre  das  doch  noch 
nicht.  Der  Beweis  wird  geschlossen  doch  erst  sein,  wenn 
die  Herkunft  des  Zweifelhaften  erklärt  ist.  Von  wo  ab 
aber  ist  der  Zweifel  berechtigt?  Solange  die  Auffassung 
überwiegend  von  Weltanschauung  und  Glauben  bestimmt 
wird,  gilt  es,  einen  möglichst  unabhängigen  und  unan- 
fechtbaren Standpunkt  zu  gewinnen.  Der  Historiker  hat 
den  zureichenden  Maßstab  an  der  Autorität  der  Quelle. 
Ist  aber  die  Autorität  sichergestellt,  so  muß  sie  auch  in 
ihrer  ganzen  Kompetenz  in  Geltung  bleiben;  die 
Quellen  verbürgen  auch  Dinge,  auf  die  zu  stoßen  man 
nicht  ohne  weiteres  vorbereitet  ist;  nicht  alles,  was  die 
neue  „Legende"  ihrem  Begriffe  unterzuordnen  geneigt  ist, 
ist  auch  legendär. 

Lasse  ich  das  als  Norm  gelten,  so  wird  das  Ver- 
zeichnis der  Legendenmotive  zwar  kürzer,  aber  um  so 
verlässiger.  Das  Verzeichnis  kann  zunächst  alles  ent- 
halten, was  sich  in  den  historischen  Berichten  nicht 
findet.  Es  wird  enthalten,  was  sich  international  und 
interterritorial  wiederholt.  Und  als  drittes  wesentliches 
Merkmal  kommt  dazu  das  Groteske;  weil  die  Legende 
Volksspekulation  ist  und  weil  das  Volk  übertreibt,  sind  ihre 
Formen  abnorm. 

Wenn  ich  da  bislang  die  christliche  Legende  mit  der 
antiken  theologia  fabulosa  (Augustinus  de  civ.  Dei  6,10) 
zusammengeworfen  habe,  sollen  ja  die  folgenden  Kapitel 
dartun,  ob  die  Identifizierung  berechtigt  ist  oder  nicht. 
Vorerst  genügt  für  die  Feststellung  des  Legendencharakters 
die  allbekannte  Tatsache,  daß  gewisse  Züge  Völkergut  sind. 
Dabei  ist  die  Unterscheidung  zwischen  Mythus,  Sage  und 
Legende  für  uns  belanglos:  die  christliche  Legende  nimmt, 
wo  sie  findet.  Auf  bündige  Formeln  gebrachte  Definitionen 
sind  so  wie  so  noch  nicht  gefunden,  oder  vielmehr  die 
Beschäftigung  mit  dem  Problem  von  F.  G.  Welckers  „Griech. 
Götterlehre"  (1857)  bis  auf  die  neueste  Auflage  von  Bern- 
heims „Lehrbuch  der  historischen  Methode"  (1908)  und 
Wundts  „Völkerpsychologie",  II  ^  (1909),  hat  nun  endgültig 
ergeben,  daß  auf  diese  Formeln  überhaupt  wird  verzichtet 
werden  müssen.^^  Die  Grenzen  sind  für  eine  feste  Um- 
schreibung viel  zu  unsicher.     Auch  Delehaye,  der  unserer 
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Aufgabe  mit  seinen  Legendes  hagiographiques  am  nächsten 
steht,  reicht  mit  seiner  Definition  nicht  aus.  Wenn  es 
auch  richtig  ist,  daß  die  Legende  reine  Volkssage  und 
überarbeitete  Geschichte  sein  kann,  „notwendig  mit  einem 
historischen  oder  topographischen  Anknüpfungspunkt  ver- 
bunden" und  zugleich  „unbewußte  Entstellung  der  geschicht- 
lichen Wahrheit",  so  ist  damit  wohl  ein  einzelner  lokaler 
oder  persönlicher  Zug  erklärt,  nicht  aber  das  Hinaus- 
greifen  zahlreicher  Vorstellungen  über  alle  ört- 
lichen und  zeitlichen  Grenzen.  Die  Tatsache  der 
Motivwanderung  setzt  eine  innere,  den  Gedanken  selbst 
immanente  Triebkraft  voraus.  Harnack  hat  dieses  Moment  als 
das  Wesentliche  aller  unhistorischen  Erzählungen  erkennen 
wollen,  diese  „Tendenz  zu  charakterisieren".  Die  Le- 
gende (im  weitesten  Sinn),  sagt  er,  gibt  Eindrücke  in  der 
Form  der  Geschichtserzählung  wieder,  kennzeichnet  eine 
Persönlichkeit,  einen  Vorgang  durch  eine  „gut  erfundene" 
Erzählung.  Das  trifft,  wenn  irgendwo,  bei  der  christ- 
lichen Legende  zu.  Die  Tausende  und  Abertausende  sonst 
unbekannter  Namen  in  der  christlichen  Erzählung  sind 
nicht  um  ihrer  selbst  willen  festgehalten,  sondern  als  Träger 
bestimmter  Vorstellungen,  und  weiter :  an  die  Namen  knüpfen 
sich  Erwartungen.  Der  Volkswunsch  sieht  in  ihnen  sein 
Ideal  verkörpert,  die  Vereinigung  des  Menschen  mit  Gott 
in  der  höchsten  erreichbaren  Form  abgeschlossen,  —  denkt 
sich  den  Legendenträger  nun  aber  auch  als  Nutznießer  der 
Gottesfreundschaft  mit  freiem  Verfügungsrecht  über  die  gött- 
liche Macht  zugunsten  seiner  Freunde.  Diesen  Helfer 
will  das  Volk,  den  „Heilbringer",  wie  die  moderne  ver- 
gleichende Religionsgeschichte  ihn  nennt^ß;  das  ist  das 
Agens  der  Motivwanderung.  Die  Legende  porträtiert  nicht 
die  Einzelperson,  sondern  das  christliche  Volksideal  — 
und  weil  das  Volk  idealisiert,  sind  unnatürliche  Maße 
verwendet;  die  Folgerungen  aus  dem  Christencharakter 
werden  ins  Ungemessene  getrieben. 

Wir  vermögen  nun  nicht  zu  sagen,  wie  der  christ- 
liche Volks  heilige  ohne  den  Vorgang  des  antiken  Heros 
aussähe.  Wie  die  Dinge  lagen,  drängte  das  Beispiel  die 
christliche  Begeisterung  von  selbst  auf  die  alten  Völkergleise. 
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Zweites  Kapitel. 

Der  Legenden-Bestand. 

Leichter  als  eine  Motivensynthese  (Toldos  System)  wird  die 
Analyse  einiger  geschlossener  Erzählungen  orientieren:  Nikolaus 
von  Trani  und  Keivin  von  Glendalough;  dazu  die  Marienlegende; 
Ergänzungen. 

Wer  eine  Übersicht  über  das  mittelalterliche  Le- 
gendenmaterial zu  gewinnen  versucht,  steht  der  Überfülle 
zunächst  ratlos  gegenüber.  Man  liest  und  liest.  Aber 
allmählich  beginnt  sich  das  Unterfangen  zu  vereinfachen. 
Eine  Überfülle  von  Einzelzügen,  die  sich  aber  bei  näherem 
Zusehen  nur  als  Varianten  einer  begrenzten  Gruppe  von 
Vorstellungen  erweisen.  Vielleicht  gelingt  es,  sie  auf  ein 
paar  Leitgedanken  zurückzuführen. 

P.  Toldo  (Turin)  ist  seit  1901  daran,  in  der  Artikel- 
serie „Leben  und  Wunder  der  Heihgen  im  Mittelalter" 
in  den  „Studien  zur  vergleichenden  Literaturgeschichte" 
eine  „wissenschaftliche  Einteilung  der  Wunder"  i,  also,  was 
damit  nahezu  identisch  ist,  der  Legendenmotive  durchzu- 
führen. Er  unterscheidet  eine  lange  Reihe  (bis  jetzt  20) 
selbständiger  Züge,  Gedanken  und  Vorstellungen,  Situationen 
aus  der  Heiligengeschichte,  in  denen  der  spezifisch-legendäre 
Charakter  durchzuschlagen  pflegt:  1.  Geburt  und  Kindheit 
der  Heiligen:  die  häufigen  Empfängniswunder  und  Vor- 
zeichen, Lichterscheinungen,  niedersteigende  Tauben,  Quellen 
als  Begleiterscheinungen,  wunderbare  Ernährung,  Reden  der 
Säuglinge  und  selbst  Ungeborener,  Enthaltsamkeit  der  hl. 
Kinder  (I,  1901,  S.  320—345).  2.  Göttliche  Weisheit  der 
Heiligen:  die  Gabe  der  Unterscheidung  der  Geister  und 
der  Herzenskenntnis,  der  Weissagung  und  Sprachen,  be- 
sonderer Fähigkeiten  und  Gebetsformen  (ebd.  345 — 353). 
3.    Die    Buße    der   Heiligen,    ihr    Fasten,    das    gelegentlich 
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durch  kärgliche,  von  Engeln  oder  Raben  gereichte  Nahrung 
unterbrochen  wird;  ihre  wunderbar  belohnte  Selbstüber- 
windung gegenüber  ekelhaften  Krankheiten  (II,  1902,  S.  87 
bis  103).  4.  Die  Versuchungen  der  Heiligen,  falsche  Ver- 
dächtigungen und  wunderbare  Ehrenrettungen,  gelegentlicher 
Fall  und  Himmelshilfe  (ebd.  304—328).  5.  Die  Heihgen 
und  die  Teufel:  Teufelserscheinungen,  -Verwandlungen,  -Be- 
ängstigungen und  -Streiche,  Teufelsverschreibungen,  Kampf 
zwischen  Engeln  und  Teufeln  um  Seelen,  Enthüllung  der 
Höllenqualen  (ebd.  329 — 353).  6.  Himmlische  Visionen: 
Erscheinungen  in  Person  und  Symbolen,  Jenseitswande- 
rungen (IV,  1904,  S.  49—77).  7.  Erhebungen  vom  Boden 
und  Flüge:  Schweben,  Luftwandeln,  Flugreisen  der  Hei- 
ligen; Schweben  von  Gegenständen  (ebd.  77 — 80).  8.  Un- 
sichtbarkeit :  Fern  Wirkung  der  Rede,  Hellsehen,  Gefangenen- 
befreiung, unsichtbare  Gegenstände  (ebd.  81 — 83);  Unbe- 
weglichkeit:  Beharrung  der  Heiligenleiber,  Festbannung, 
Zauberlösung  (ebd.  83 — 84).  Undurchdringlichkeit  gegen- 
über feindlichen  Waffen,  Reliquien  als  Schutz  (ebd.  84 — 85). 
9.  Eindrücke  der  Heiligen :  Fußspuren  im  Boden  und  Wasser, 
hl.  Zeichen  auf  Gegenständen  und  im  Körper  (V,  1905, 
S.  337 — 339).  10.  Die  Götzenbilder  stürzen  oder  verschwinden 
(ebd.  339—342).  11.  Die  Allgegenwart  (ebd.  343).  12.  Um- 
gestaltungen, Verwandlungen:  wunderbare  Wiederherstel- 
lung zerbrochener  Gefäße,  Verwandlung  von  Lebensmitteln, 
Quellen,  Tieren,  Geschlechtsänderung  (ebd.  343 — 353). 
13.  Vervielfältigungen :  Brot-,  Getreide-,  Wein-,  Öl-,  Fisch-,  Geld- 
vermehrungen; Schenkungen  vermindern  den  Besitzstand 
nicht  (VI,  1906,  S.  289—297).  14.  Das  Feuer:  schadet  nicht, 
erlischt  auf  Befehl  und  endzündet  sich  von  selbst  oder  brennt, 
ohne  zu  verzehren;  Leuchten  der  Heiligen  (ebd.  298 — 310). 
15.  Das  Wasser:  Entstehung  von  Quellen,  Verwandlung  in 
Wein;  ist  Trockenland  für  den  wandernden  Heiligen;  ge- 
horcht dessen  Weisung,  teilt  sich,  näßt  nicht  und  schadet 
nicht;  Regen  wunder  (ebd.  310 — 325).  16.  Astronomische 
und  tellurische  Wunder:  der  Heilige  verfügt  über  Sonne 
und  Winde;  Gegenstände  hängen  an  Sonnenstrahlen  (ebd. 
330—333).  17.  Tiere:  sind  zutraulich,  suchen  Zuflucht, 
Heilung,  Segen,  gehorchen,  dienen,  reden,  schützen,  be- 
weinen; der  Heilige  versteht  sie,  ruft  ins  Leben  zurück; 
Drachenlegenden    (VIII,    1908,    S.    18—38).     18.    Pflanzen: 
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geben  zur  Unzeit  oder  reichlicher  als  sonst  Früchte;  dürre 
und  abgehauene  grünen;  bleiben  von  Unheil  verschont  oder 
erfahren  Fluch  (ebd.  48—60).  19.  Die  unbeseelte  Materie: 
die  feste  Erde,  Berge,  Seen  bewegen  sich,  öffnen  sich  oder 
verschwinden;  Tore  und  Mauern  tun  sich  auf,  Ketten  fallen 
ab.  Schweres  wird  leicht,  Leichtes  unbeweglich,  Hartes 
weich.  Kurzes  lang;  Glocken  läuten  von  selbst,  Flüssig- 
keiten beharren  (ebd.  60 — 74).  20.  Himmelsgaben:  Ge- 
wänder, Schleier,  Ring  als  Zeichen  des  künftigen  Amtes, 
Geld,  Kranz,  Krone,  Stab,  Rosen,  Blatt  als  Regenschutz, 
Meßgewand,  Salböl  und  Balsam,  Speisung:  Brot,  Fische, 
Tiere,  unzeitige  Früchte   (IX,   1909,  S.   451—460). 

Die  Zusammenstellung  gibt  in  der  Tat  ein  Bild  der 
mittelalterlichen  Legende,  wenn  sie  in  der  Toldoschen 
Form  auch  manches  zu  wünschen  übrig  läßt.  Toldo  re- 
gistriert seine  Belege  nach  der  Kalenderfolge  der  Acta 
sanctorum  und  erschwert  damit  den  Überblick  innerhalb 
der  einzelnen  Kapitel,  und  er  notiert  zur  zeithchen  Fixierung 
jeweils  das  Jahrhundert  des  Heiligen,  wo  mit  der  unge- 
'fähren  Bestimmung  der  Abfassungszeit  der  Belege  besser 
gedient  gewesen  wäre.  Immerhin,  die  Toldosche  Samm- 
lung überhebt  der  Pflicht  einer  umfassenderen  Heran- 
ziehung von  Vergleichsmaterial.  So  kann  ich  demselben  Ziel 
auf  einfacherem  Wege  durch  ein  paar  instruktive 
geschlossene  Skizzen  nahezukommen  hoffen. 

Am  2.  Juni  1094  starb  in  Trani  in  Apulien  ein  Fremder, 
ein  19  jähriger  griechischer  Pilger,  Nikolaus.  Er  war  vom 
Kloster  Stiron  (Zoifipov)  nach  Otranto  gekommen,  zog 
kyrie  eleison  rufend  seine  Wege,  ein  Kreuz  mit  sich  tra- 
gend, Kinder  hinter  ihm  drein,  bald  angestaunt,  bald  als 
Narr  verlacht.  In  Tarent  schon  gewann  er  aller  Herzen 
durch  merkwürdige  Vorgänge  (quaedam  ut  perhibent  mi- 
i'anda  patravit  ob  idque  omni  fere  vulgo  honori  est  ha- 
bitus).  Er  betet  den  ganzen  Tag  und  nimmt  fast  nichts 
zu  sich.  Bischof  Bisantius  von  Trani  wird  aufmerksam 
und  stellt  ihn  zur  Rede;  er  rechtfertigt  sich  mit  den 
Herrenworten :  „Wer  mir  nachfolgen  will,  nehme  sein  Kreuz 
auf  sich",  und  „Wenn  ihr  nicht  werdet  wie  die  Kleinen  .  .  ." 
Er  erkrankt  in  Trani,  liegt,  von  Jung  und  Alt  in  beständigem 
Zudrang  um  seinen  Segen  gebeten,  etliche  Tage  im  Hause 
des  Sabinus,  stirbt  und  wird  unter  allgemeiner  Beteiligung 
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wie  ein  Fürst  in  der  Marienkirche  begraben:  so  erzählt 
der  junge  Kleriker  Adelferius,  den  der  Bischof  dazu  aufge- 
fordert hatte  angesichts  der  vielen  Wunderheilungen,  die 
unmittelbar  nach  dem  Tode  des  Fremden  erfolgten.  Dieses 
Masseninteresse  „war  dabei  das  erste  und  größte 
Wunder,  wenn  man  bedenkt,  daß  es  sich  um  einen 
Fremden  handelte,  von  dem  man  vorher  noch  keine 
Zeichen  gesehen  hatte".  Urban  II.  noch  (f  1099)  hat 
auf  die  Berichte  aus  Trani  hin  den  Pilger  kanonisiert. 
Im  Oktober  1143  wurde  der  Heilige  in  ein  neues  Grab 
übertragen,  unter  Bischof  Bisantius  IL ;  der  Diakon  Amandus 
hat  den  Vorgang  mit  etlichen  Wundern  beschrieben.^  So- 
weit der  Heilige. 

Da  klaffte  aber  eine  der  mittelalterlichen  Wißbegierde 
unerträgliche  Lücke:  was  war's  denn  mit  dem  Heiligen 
vor  seiner  Ankunft  in  Unteritalien?  Und  nun  hat  die 
Legende  das  Wort^i 

Kap.  I:  (2)  In  einem  Dorf  des  Klosters  des  hl.  Lukas 
des  Styliten  in  Stirum  geboren,  wuchs  Nikolaus  als  armer 
Leute  Kind  ohne  Schule  heran.  Mit  acht  Jahren  über- 
trug ihm  die  Mutter  die  Obhut  der  Schafe.  Da  begann 
er  eines  Tages,  von  der  göttlichen  Gnade  berührt,  laut 
kyrie  eleison  zu  rufen  und  sollte  damit  nun  nicht  mehr 
aufhören  bis  an  sein  Ende,  „wie  Christus  es  ihn  in  einer 
Erscheinung  angewiesen  hatte".  (3)  Die  Mutter  war  erst 
bestürzt  und  suchte  ihn  durch  Drohungen  und  Schläge 
von  der  Torheit  abzubringen,  und  da  sie  das  nicht  fertig- 
braclite  —  der  Knabe  war  schon  12  Jahre  alt  — ,  jagte 
sie  ihn  aus  dem  Hause.  So  ging  er  in  die  nahen  Berge 
und  fand  da  eine  ihm  passende  Bärenhöhle.  Wie  die 
Bärin  wutschnaubend  sich  auf  ihn  stürzen  will,  stärkt  er 
sich  mit  dem  Kreuzeszeichen  und  befiehlt  der  Bestie 
im  Namen  Jesu  Christi,  zu  weichen.  Nun  lebt  er  hier 
von  Kräutern  und  Waldpflanzen  und  ruft,  Augen  und  Hände 
zum  Himmel  erhoben,  sein  kyrie  eleison.  (4)  Eine  ehr- 
würdige Gestalt,  die  einmal  plötzlich  vor  ihm  stand,  ein 
Mönch  mit  wallendem  Bart,  weißhaarig,  nackt,  bestärkte 
ihn  in  seinem  Leben  und  gab  ihm  gute  Lehren  und  ver- 
schwand wieder  in  der  Bergöde.  Indessen  hatte  sich 
doch  die  Mutter  um  ihn  gesorgt,   hatte  seinen  Aufenthalt 
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ausgekundschaftet  und  ließ  ihn  nun  holen,  und  da  sie 
ihn  für  besessen  hielt,  zu  den  Mönchen  ins  Kloster  bringen, 
„wo  er  nun  lange  Zeit  zu  seiner  vermeintlichen  Heilung 
ungezähltes  Schlimme  unter  Danksagungen  über  sich  er- 
gehen ließ".  Mit  Schlägen  warfen  ihn  die  Mönche  zur 
Kirche  hinaus,  da  sie  keine  Besserung  wahrnahmen;  er 
aber  blieb  an  der  Kirchentür  stehen  und  rief  kyrie  eleison. 
(5)  Man  sperrte  ihn  in  einen  Turm  und  wälzte  einen 
Felsblock  vor  die  Türe;  aber  nachts  flog  der  Stein  unter 
Donnergetöse  beiseite,  und  der  Heilige  verließ,  kyrie  eleison, 
betend,  das  Gefängnis.  Nun  banden  ihn  die  Mönche 
mit  Ketten,  aber  einmal  nach  der  Messe,  während  er  in 
gewohnter  Weise  betete,  fielen  seine  Fesseln  ab;  er  nahm 
sie  vom  Boden  auf  und  ging  damit  zum  Refektorium,  wo 
die  Mönche  versammelt  waren,  mit  kyrie  eleison.  Darauf 
w^arfen  sie  ihn  als  Narren  zum  Kloster  hinaus.  Er  aber 
wurde  von  den  Sonnenstrahlen  hochgezogen  und  über 
die  Mauer  gehoben  und  stieg  aufs  Dach  der  Kirche  und 
rief  kyrie.  Die  Mönche  wußten  nicht  mehr,  was  tun.  Einer 
mußte  mit  einem  Stock  hinaufsteigen  und  ihn  herunter- 
prügeln. (6)  Und  jetzt  wollten  sie  ihn  ertränken.  Sie 
banden  ihn  an  Händen  und  Füßen,  den  Kopf  nach  unten, 
fuhren  mit  ihm  ins  Meer  hinaus  und  warfen  ihn  hinein. 
Aber  ein  Delphin  fing  ihn  auf,  löste  mit  dem  Maul  seine 
Bande  und  trug  ihn  wohlbehalten  ans  Land.  Die  Mönche 
waren  noch  auf  offener  See,  als  sich  ein  Sturm  erhob, 
so  daß  ^sie  fast  zugrunde  gegangen  wären.  Der  Heilige 
aber  zürnte  ihnen  nicht  und  rief  ihnen  zu,  sie  sollten 
kyrie  eleison  beten:  so  wurden  sie  gerettet.  Und  nun 
ließen  sie  den  Knaben  im  Frieden  ziehen.  Er  ging  zu 
seiner  Mutter,  nahm  Beil  und  Messer  und  begab  sich  wieder 
ins  Gebirge,  wo  er  Zedernholz  fällte  und  Kreuze  ver- 
fertigte und  sie  an  unzugänglichen  Orten,  Dreiwegen  und 
Vorsprüngen  aufstellte.  (7)  In  seinem  Eifer  dachte  er  auch 
seinen  jüngeren  Bruder  Georg  für  sein  Leben  zu  gewinnen; 
er  holte  ihn  von  zu  Hause  und  führt  ihn  ins  Einsiedlertum 
ein:  „Bete  jetzt  mit  mir  drei  Tage,  daß  du  mit  mir  ver- 
herrlicht werdest  und  dein  Name  im  Herrn  bekannt  werde !" 
Da  kam  eine  Feuersäule,  die  bis  an  den  Himmel  reichte, 
und  darin  ein  Engel  des  Herrn,  der  sie  nahm  und  auf 
einen    hohen    Punkt    trug,     Orachus    genannt,     und    dort 
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einwies:  „Dieser  Ort  wird  durch  dich  bis  ans  Ende  der 
Zeiten  verherrlicht  werden,  Nikolaus!"  (8)  Der  kleine 
Bruder  war  eingeschlafen;  als  er  erwachte,  wollte  er  zur 
Mutter  heim;  „ist's  nicht  genug,  daß  du  Einsiedler  ge- 
worden bist;  wie  können  wir  die  Mutter  allein  lassen, 
die  außer  mir  und  dir  keinen  Trost  und  keine  Stütze 
hat?"  Der  Heilige  meinte  zwar,  der  Vater  der  Barm- 
herzigkeit werde  für  sie  sorgen;  aber  Georg  ging  doch 
lieber  wieder  heim  „und  wählte  die  Welt-Unruhe  und 
Sorge".  Nikolaus  baute  sich  eine  kleine  Hütte  und  er- 
richtete auch  hier  überall  Kreuze. 

Kap.  H:  (10)  Da  er  in  der  schaurigen  Verlassenheit 
ohne  Wasser  Grott  nicht  auf  die  Dauer  dienen  konnte, 
zeigte  ihm  ein  Engel  eine  Stelle,  wo  er  eine  Quelle  fand. 
(11)  Einmal  ging  er  nach  einem  Ort  Zerichia.  Als  Abt 
Theodor  ihn  kyrie  singend  kommen  sah,  wollte  er  ihn 
auf  die  Probe  stellen  und  ihn  auf  ein  wildes  Pferd  setzen. 
Ein  Engel  aber  trat  zum  Heiligen  und  sprach  ihm  Mut 
zu.  Das  Pferd  war  unter  ihm  fromm  wie  ein  Lamm. 
Nachts  im  Schlaf  führte  ihn  sein  Engel  auf  einen  Berg 
zu  einer  Höhle;  als  sie  eintraten,  erstrahlte  sie  von  Licht; 
sie  fanden  darin  drei  Bilder,  des  Herrn,  der  sei.  Jungfrau 
und  Johannes  des  Täufers,  und  drei  Lampen  davor.  Und 
dann  trug  ihn  der  Engel  weiter  nach  Longobardien,  an 
einen  Ort  am  Meer,  Trani,  und  zeigte  ihm  alles:  „Dieser 
Ort  wird  durch  dich  herrlich  sein  bis  ans  Ende  der  Welt, 
weil  die  Leute  hier  dich  vertreiben  werden,  daß  du  nicht 
länger  hier  weilen  kannst".  (12)  Das  aber  war  "nur  ein 
Gesicht  gewesen.  Er  suchte  nach  der  Höhle,  konnte  sie 
aber  nirgends  wieder  finden.  So  wanderte  er  auf  seinen 
Orachus  zurück.  Ein  Mann  aus  seinem  Dorf,  Petronius, 
der  in  den  Bergen  Vieh  hütete,  nahm  ihm  einmal  seine 
Instrumente  weg  und  versteckte  sie;  der  Heilige  aber  sah 
es  im  Geiste  und  holte  sie  wieder.  (13)  Einst  begegnete 
ihm  der  Mönch  Maximus  von  Stiron,  der  Klosterverwalter, 
zu  Pferd,  ein  grober  Mann.  Der  Heilige  grüßte  ihn  und 
machte  ihm  Vorhalt  wegen  seiner  Härte  gegen  die  Armen. 
Da  stieg  der  Mönch  ab  und  mißhandelte  den  Knaben, 
dem  er  noch  von  dessen  Klosteraufenthalt  her  übel  wollte, 
so  unbarmherzig,  daß  er  ihm  Bein  und  Knochen  zerschlug, 
und  so  ließ  er  ihn  liegen.     Der  Heilige  aber  schlief  über 
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seinen  Schmerzen  ein.  Da  kam  St.  Lucas  der  Stylit  und 
sprach  ihm  Mut  zu  und  segnete  und  heilte  ihn.  Da  machte 
er  sich  auf  nach  Zerichia,  wo  der  Mönch  Maximus  schlief, 
und  weckte  ihn  mit  kyrie  eleison.  Als  der  nun  die  Hunde 
auf  ihn  hetzte,  vermochten  sie  ihn  nicht  zu  fassen;  er 
stieg  auf  einen  Baum  und  entkam.  (14)  Von  da  weg  ging 
er  zur  Schwester  seiner  Mutter,  Irini;  unterwegs  schenkten 
Leute  ihm  etliche  Rüben.  Er  gab  die  Hälfte  davon  der 
Tante,  die  durch  den  Genuß  auf  der  Stelle  die  Sprache 
verlor.  Der  Heilige  hatte  das  wohl  gewußt,  konnte  sie 
aber  nun  auch  durch  Kreuzeszeichen  heilen.  Darnach 
am  1.  Juli  wollte  er  in  Stiron  am  Feste  der  hl.  Anargyri 
Cosmas  und  Damian  den  Leib  und  das  Blut  des  Herrn 
empfangen,  wurde  aber  wie  ein  Gebannter  mit  Schande 
vom  Abt  aus  der  Kirche  gewiesen.  Da  kam  ihm  während 
des  dreitägigen  Festes  der  Entschluß,  nach  Rom  zu  gehen. 
(15)  So  machte  er  sich  mit  kyrie  eleison  auf  den  Weg. 
In  einem  Dorf  schloß  sich  ein  Mädchen  ihm  an,  das  von 
da  ab  in  Mönchskleidern  mit  ihm  zog.  (16)  Irgendwo 
aber  wurde  die  Begleiterin  erkannt,  ergriffen  und  ausge- 
fragt, die  nun  alle  Schuld  auf  den  Heiligen  ablud  und 
ihn  einen  Verführer,  Narren  und  abscheulichen  Betrüger 
hieß.  Nikolaus  wurde  mit  Schmähungen  überhäuft  und 
geschlagen.  Als  er  aber  an  den  Herrn  des  Orts  appel- 
lierte, wurde  das  Mädchen  noch  einmal  befragt,  und  nun 
gestand  es,  daß  es  sich  selbst  dem  Heiligen  aufgedrängt 
habe  und  dieser  unschuldig   sei. 

Kap.  III:  (17)  In  Naupaktus  gesellte  sich  der  Mönch 
Bartholomäus  mit  andern  zu  ihm,  „der  uns  alles  über 
den  wunderbaren  Mann  erzählt  hat.  Was  oben  bereits 
berichtet  ist,  hat  Bartholomäus  vom  Heiligen  selbst  ge- 
hört oder  mit  Bitten  und  Drängen  und  Schlauheit  aus  ihm 
herausgelockt;  was  aber  folgt,  hat  er  mit  eigenen  Augen 
gesehen  von  der  Zeit  an,  da  er  sich  dem  HeiHgen  an- 
schloß". In  Naupaktus  ging  er  zur  See,  und  ob  er  stand, 
saß  oder  ging,  rief  er  unaufhörlich  kyrie.  Die  geärgerten 
Reisegefährten  wollten  ihn  ins  Wasser  werfen.  Dem  kam 
er  aber  zuvor,  indem  er  selbst  aus  dem  Schiffe  sprang, 
und  die  Kraft  Gottes  trug  ihn  ans  Land  nach  Otranto. 
Bruder  Bartholomäus  hat  ihn  später  genötigt,  die  Art  seiner 
Rettung  zu  erzählen:  eine  Frau  sei  vom  Himmel  gekommen 
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und  habe  ihn  aus  der  Meerestiefe  getragen.  (18)  In 
Otranto  lag  eben  ein  großes  Schiff  vor  dem  Hafen,  das 
die  Seeleute  nicht  zu  bergen  vermochten.  Da  bestieg  der 
Heilige  das  Fahrzeug;  die  Leute  mußten  auf  einen  Wink 
von  ihm  ziehen,  er  rief  kyrie,  und  das  Schiff  lief 
glatt  ein.  Die  von  Otranto  erkannten  daran  die  Macht 
des  Knaben  und  bemächtigten  sich  seines  Kreuzes  und 
Ranzens  voll  Glauben  und  woirden  von  Anfechtungen  und 
Leiden  befreit;  denn  Gott  hörte  nicht  auf,  um  der  Ver- 
dienste und  Gebete  des  Heiligen  willen  Wunder  zu  wirken; 
er  selber  aber  rief  ohne  Unterlaß  kyrie.  (19)  Besonders, 
flehten  ihn  die  Einwohner  um  Bewahrung  vor  den  Bar- 
baren an ;  er  versprach  Gottes  Schutz,  wenn  sie  nur  Glauben 
hätten  nicht  größer  als  ein  Senfkorn  ist;  es  ist  nach 
seinem  Tode  auch  wahr  geworden.  In  der  Stadt  pflegte 
man  in  allen  Anliegen  ein  Marienbild  in  Prozession  umher- 
zutragen, so  auch  gerade  damals.  Der  Heilige  zog  mit,, 
kyrie  rufend.  Da  begegnet  der  Prozession  ein  alter  Mann.. 
Der  Heilige  grüßt  ihn  ehrerbietig  und  umarmt  ihn:  „Mein 
Bruder  und  Herr!"  Die  Leute  verwundern  sich:  „Seht 
einmal,  der  adoriert  Juden!"  Und  sie  stellen  das  Marien- 
bild ab:  „Da,  Abba,  gib  der  Gottesmutter  die  Ehre!"  Als 
er  nicht  wollte,  schlugen  sie  ihn,  bis  er  Hymnen  und 
Danksagungen  auf  unsere  Herrin  sprach.  (20)  Im  nahen 
Sugiana  verkündete  er  in  der  Kirche  des  hl.  Nikolaus  von 
Myra  dem  Orte  Herrlichkeit  bis  ans  Ende  der  Zeiten;  und 
er  tat  viele  Tage  Wunder.  Beim  Kloster  des  hl.  Laurentius. 
heilte  er  auf  der  Weiterwanderung  einen  Besessenen.  In 
Olynipium  schloß  sich  ihm  heimlich  ein  Knabe  Johannes, 
an,  dem  offenbar  geworden  war,  daß  er  mit  dem  fremden 
Mönch  selig  werden  solle.  (21)  Als  er  zum  Bischofssitze: 
kam,  kyrie  rufend  schon  in  aller  Frühe,  hielt  Bischof  Theodor 
ihn  an  und  schlug  ihn  grausam.  Er  aber  ließ  alles  über 
sich  ergehen,  ohne  sich  zu  rühren,  und  zog  mit  kyrie 
weiter.  Nachher  nahmen  zwei  Brüder,  Johannes  und  Rumt- 
bert,  ihn  gefangen  und  banden  ihn  an  Händen  und  Füßen. 
Als  er  in  einem  Gelaß  aJlein  war,  erfüllte  Licht  das  Haus, 
die  Fesseln  wurden  von  unsichtbarer  Hand  gelöst.  Schloß- 
und  Türen  öffneten  sich,  und  kyrie  rufend  zog  er  seines. 
Weges,  unter  neuen  Wundern  und  Heilungen. 

Kap.   IV:    (22)   Einmal  begegnete  er  beim  Eintritt  in 
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die  Stadt  einem  Vornehmen  mit  Gefolge  zu  Pferd.  Als 
der  Heilige  die  Arme  erhob  und  sein  kyrie  anhub,  scheuten 
die  Pferde  und  warfen  die  Reiter  ab.  Einer  gab  dem 
Heiligen  einen  Schlag  ins  Gesicht;  da  stürzte  er  zur  Strafe 
beim  Wegreiten  zum  zweitenmal  und  „alle  seine  Einge- 
weide wurden  zerstreut  und  seine  Knochen  zerbrochen", 
und  die  Hand,  die  den  Heiligen  geschlagen  hatte,  ver- 
dorrte; so  lag  der  Übeltäter  mehrere  Tage,  bis  der  Heilige 
sich  erbarmte.  (23)  Ebenda  heilte  er  einen  wegen  Mords 
Geblendeten,  der  voll  Pieue  ihn  anflehte.  Nikolaus  betete 
und  verlangte  vom  Himmel  ein  Zeichen  dafür,  daß  dem 
Armen  auch  seine  Sünde  vergeben  sei.  Da  wurde  er  auf 
die  Spitze  eines  Turmes  erhoben,  und  hier  trat  ein  Engel 
zu  ihm,  tat  ihm  die  Verzeihung  für  den  Sünder  kund  und 
trug  ihn  wohlbehalten  wieder  zur  Erde.  (24)  Darauf  er- 
griffen ihn  boshafte  Menschen  und  banden  ihn  an  Händen 
und  Füßen  und  schlössen  ihn  in  der  Kirche  des  hl.  Mär- 
tyrers Demetrius  ein:  da  erfüllte  um  Mitternacht  Licht 
das  ganze  Gebäude,  und  ein  Engel  kam  und  löste  die 
Fesseln  und  führte  ihn  wunderbar  aus  dem  Hause;  er 
ging  in  den  Glockenturm  und  begann  zu  läuten,  daß  die 
Nachbarn  zusammenliefen  und  sich  wunderten.  Dann  hing 
der  Heilige  seinen  Mantel  vor  dem  Bilde  des  hl.  Demetrius 
auf  und  prophezeite,  der  Herr  werde  nicht  aufhören, 
um  seinetwillen  dort  Zeichen  zu  tun  und  Wunder  an 
den  Schwachen  bis  zur  Vollendung  der  Zeit,  was  auch 
bis  auf  den  heutigen  Tag  geschieht:  alle,  die  gläubig  den 
Mantel  berühren,  werden  auf  die  Fürbitte  des  Heiligen 
von  allem  Übel  befreit.  (25)  Einmal  war  der  Heilige  nachts 
mit  einer  Frau  zusammen  in  eine  Kirche  eingeschlossen, 
ohne  daß  er  es  wußte;  die  Frau  trug  Männerkleidung;  sie 
wollte  ihn  auf  die  Probe  stellen.  Er  betete  die  ganze 
Nacht  und  schlief  dann  ein,  das  Kreuz,  das  er  stets  trug, 
zwischen  sich  und  dem  Weibe.  Da  sah  dieses  eine  Feuer- 
säule vom  Himmel  auf  das  Haupt  des  Heiligen  sich 
herabsenken;  die  Arglistige  ging  in  sich  und  erzählte 
alles  in  der  Stadt.  Als  der  Heilige  einen  achtjährigen 
Knaben  mit  dem  Kreuzeszeichen  bezeichnete,  begann  dieser 
Wunder  zu  tun  und  Krankheiten  zu  heilen  und  Dämonen 
auszutreiben.  (26)  Dann  zog  er  weiter  nach  dem  Kastell 
Evectum,  wo  er  im  Haus  einer  Witwe  diente  und  Gottes 
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Segen  zurückließ :  „Weib,  Gott  will,  daß  um  seines  Knechtes 
willen  Gnade  und  Erbarmen  in  diesem  Hause  nie  auf- 
hören". Auch  hier  mahnt  er,  wie  überall,  zur  Buße.  Böse 
Spötter  aber  ergriffen  ihn  und  schoren  ihn  zum  Diakon, 
und  Gott  ließ  es  gelten.  (27)  Über  Tarent,  wo  der  Bischof 
den  kyrie-Rufer  wegen  Nachtruhestörung  schlagen  ließ,  bis 
das  Blut  die  Erde  netzte,  kam  er  nach  Trani,  wo  er  er- 
schöpft von  den  Anstrengungen  und  vielen  Züchtigungen 
erkrankte.  Wunderbares  Licht  umstrahlte  ihn,  wie  er  so 
in  Schmerzen  vor  der  Marienkirche  lag.  Er  ließ  den  Bischof 
kommen,  der  ihn  mißhandelt  hatte,  und  erbat  von  ihm 
Sündenlossprechung,  oder  vielmehr  der  Bischof  empfing 
sie  vom  Heiligen.  Sterbend  verlangte  er  noch  Wasser; 
er  nippte  daran;  als  einer  der  Umstehenden  davon  trank, 
war  es  süßer  Wein.  (28)  „Das  alles  hat  mir  der  Mönch 
Bartholomäus  erzählt,  ein  demütiger  und  bei  allen  beliebter, 
im  Wort  bedächtiger  und  wahrhafter  Mann".  Dämonen- 
spuk hat  der  Heilige  nur  einmal  erlebt:  da  war  er  am 
Gestade  eingeschlafen;  mitten  in  der  Nacht  erwachte  er 
an  großem  Lärm:  aus  der  nahen  Bucht  sah  er  ein  Schiff, 
voll  von  Sarazenen,  auslaufen  und  in  eiliger  Fahrt  auf  die 
Stelle  zukommen,  wo  er  sich  befand.  Er  rief  laut  sein 
kyrie,  und  der  Spuk  verschwand. 

Damit  haben  wir  nun  doch  schon  ein  hübsches  Stück 
unseres  Repertoriums  beieinander,  und  zwar  in  wertvollen 
Varianten:  das  Sonnenstrahlenmotiv  ist  hier  einzigartig. 
Dann  sei  vorerst  noch  einmal  an  den  Versuch,  wie  der  Ver- 
fasser seine  Schauermär  zu  autorisieren  sich  bemüht,  wenig- 
stens erinnert. 

Ich  greife  noch  einmal  eine  einheitliche  Legende  heraus, 
ebenfalls  aus  dem  12.  Jahrhundert,  von  einem  dem  Nikolaus 
Peregrinus  und  seiner  Umgebung  völlig  fremden,  nach  Volks- 
art und  Geschichte  verschiedenen  Punkte,  die  Geschichte 
von  dem  hl.  Abt  Keivinus  oder  Coemgenus  von  Glendalough 
(Wicklow)  in  Irland.*  Sie  hat  den  Vorzug,  zu  den  ge- 
schlossensten Erzählungen  des  abendländischen  Legendenge- 
bietes zu  gehören  und  einige  Motive  gut  zu  variieren. 
St.  Patrick  wäre  allerdings  näher  gelegen;  er  ist  berühmter 
und  älter;  wir  besitzen  eine  schon  reichlich  legendäre 
Patricksvita  aus  dem  Ende  des  7.  Jahrhunderts  von  Muirchu 
Maccu-Machtheni.5     Und   in   einer   Reihe   von   Motiven   ist 
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Keivin  offensichtlich  Patricks  Schatten.  Aber  die  Patrick- 
legende des  12.  Jahrhunderts  von  dem  Mönch  Jocelin  von 
Fomesse  (um  1185)  ^  bietet  bei  ihrem  Umfang  zu  viele 
Wiederholungen  und  undankbare  Partien,  welche  eine  zu- 
sammenhängende Wiedergabe  nicht  empfehlen.  Keivin  ist 
lohnender. 

Kap.  I:  (1)  Die  Geburt  des  Heiligen  wurde  der  Mutter 
Coenhella  durch  einen  Engel  im  Traum  angekündigt:  „Ge- 
priesen seiest  du,  Frau!  Du  wirst  einen  Sohn  gebären 
und  ihn  Coemgenus  nennen ;  er  wird  Gott  und  den  Menschen 
teuer  sein,  und  er  selbst  wird  der  Vater  vieler  Mönche 
werden,  und  seine  Wohnstätte  wird  voll  der  göttlichen 
Gnade  sein;  und  gleich  nach  der  Geburt  soll  er  zur  Taufe 
gebracht  werden!"  Als  man  den  Neugeborenen  zu  einem 
Eremiten  zur  Taufe  tragen  wollte,  kam  den  Wandernden 
ein  Engel  entgegen  als  schöner  Jüngling,  der  sie  nach 
ihrem  Weg  und  Ziel  fragte,  dann  das  Kind  anhauchte  und 
mit  dem  Kreuzeszeichen  bezeichnete  und  segnete.  (2)  Priester 
Gronau,  der  Eremit,  erkannte  das:  „Das  Kind  braucht  nicht 
mehr  getauft  zu  werden;  das  hat  schon  ein  Besserer  und 
Heiligerer  als  ich  besorgt";  die  Leute  müssen  erzählen, 
was  ihnen  begegnete,  und  er  legt  ihnen  auseinander,  daß 
es  ein  Engel  war.  Und  das  Kind  anblickend,  brachte  er 
sich  selbst  ihm  dar:  „0  gesegnetes  Kind  Gottes,  der  Segen 
des  Allmächtigen  sei  mit  dir,  und  ich  will  dein  erster 
Mönch  sein;  dieser  Ort  und  all  das  Meine  ist  dein".  (3)  Seit 
dem  Tage  der  Geburt  stellte  am  Elternhaus  eine  wunder- 
schöne weiße  Kuh  morgens  und  abends  sich  ein,  die  dem 
hl.  Kind  ihre  Milch  bot,  und  niemand  wußte,  woher  sie 
kam  und  wohin  sie  ging.  (4)  Dann  als  Knabe  hatte  er 
die  elterlichen  Schafe  zu  hüten;  da  kommen  eines  Tages 
Fremde  zu  ihm:  „Hab  Erbarmen,  hl.  Knabe!  Wir  haben 
gehört,  wie  heilig  du  seiest";  er  schenkt  ihnen  im  Namen 
Gottes  vier  Schafe;  aber  beim  Nachzählen  zu  Haus  fehlte 
keines.  (5)  Nach  noch  anderen  Wundertaten  übergaben 
ihn  die  Eltern  den  hl.  Greisen  Eogoin,  Lochan  und  Enna 
zur  Erziehung  zur  Heiligkeit.  (6)  Da  sollte  er  eines  Tages 
mit  einem  Bruder  in  den  Wald  bei  der  Zelle  Feuer  bringen 
und  vergaß  es;  unwillig  schickte  ihn  der  Bruder  zurück; 
ja  worin  er  es  denn  bringen  solle?  „Im  Schoß!"  Coem- 
genus ging  in  die  Klosterküche  und  nahm  ein  brennendes 
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Scheit  und  glühende  Kohlen  in  den  Schoß,  trug  sie  in  den 
Wald  und  schüttete  sie  vor  dem  Bruder  zu  Boden:  das 
Gewand  war  vollständig  unversehrt.  Da  staunt  der  Bruder: 
„Heiliger  Jüngling,  ich  sehe,  daß  du  voll  des  hl.  Geistes 
bist;  du  mußt  unser  Abt  werden".  Als  der  Bruder  dann 
alles  daheim  erzählte,  war  es  dem  Knaben  so  peinlich,  daß 
er  in  die  Einöde  floh. 

Kap.  II:  (7)  So  kam  Keivinus  in  das  Tal  von  Glenda- 
lough  zu  dem  herrlichen  See  und  den  wunderbaren  Bergen, 
und  hier  blieb  er  in  einem  hohlen  Baum  wohnen  und  nährte 
sich  von  Wurzeln  und  Wasser.  (8)  Aber  er  sollte  nicht 
verborgen  bleiben.  Von  einer  Herde  fand  eine  Kuh  zu 
ihm,  die  nun  täglich  kam  und  ihm  schmeichelte  und  bei 
magerem  Futter  den  ganzen  Tag  blieb,  bis  das  Brüllen 
der  andern  sie  zum  Heimweg  rief;  seitdem  gab  diese  Kuh 
von  der  bloßen  Berührung  des  Gewandes  des  Heiligen  un- 
glaublich viel  Milch.  Das  fiel  auf;  man  forschte  nach  der 
Ursache:  so  fand  der  Hirte  den  Heiligen.  Als  der  Mann 
nun  aber  den  Diener  Gottes  schalt,  wurde  zur  Strafe  seine 
Herde  wild ;  die  Tiere  rannten  gegeneinander  an  und  wollten 
sich  töten.  In  seiner  Not  ließ  der  Bauer  beim  Heiligen  Ab- 
bitte leisten.  Der  verzieh,  ließ  aber  den  Knecht  versprechen, 
seinen  Aufenthalt  nicht  zu  verraten,  was  nun  freilich  zu 
spät  war.  Der  Heilige  gab  ihm  gesegnetes  Wasser  mit; 
als  die  Tiere  damit  besprengt  wurden,  erkannten  sie  sich 
wieder  und  ließen  voneinander  ab.  Das  verbreitete  den 
Ruf  des  Heiligen  noch  mehr;  so  hörten  Vater  Eogoin  und 
Lochan  davon  und  holten  ihn  zurück.  (9)  Im  Kloster  tat 
er  Küchendienst.  Einst  sollte  er  reichlich  Fleisch  und  Bier 
für  die  Schnitter  bereit  halten;  da  kamen  aber  ausnehmend 
viele  Pilger,  denen  Coemgenus  den  ganzen  Vorrat  verteilte. 
Als  Vater  Lochan  die  Scnnitter  rief,  gab  es  nichts  für  sie. 
Da  ließ  der  Heilige  die  Knochen  vom  Fleisch  sammeln  und 
die  Bierkrüge  mit  Wasser  füllen,  und  er  betete  innig:  da 
wurde  das  Wasser  zu  Wein  und  um  die  Knochen  legts 
sich  prächtiges  Fleisch.  (10)  Einige  Zeit  darauf  hielt  er 
sich  bei  dem  Eremiten  Beoan  auf.  Der  hatte  eine  Kuh, 
die  eines  Tags  auf  der  Weide  ein  Junges  warf.  Eben 
wollte  Coemgenus  beide  Tiere  vom  Wald  holen,  als  eine 
hungrige  Wölfin  kam.  Der  Heilige  hatte  Mitleid  und  befahl 
ihr,   das   Kälbchen   zu   nehmen.     Darüber   aber   wurde  die 
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Mutter  sehr  traurig  und  kläglich  brüllend  kam  sie  zur 
Zelle.  Beoan,  der  wohl  wußte  was  das  bedeutete,  wurde 
selbst  traurig.  „Sohn,  was  hast  du  getan?  Warum  hast 
du  das  Herz  der  armen  Mutter  gebrochen?  Ich  befehle 
dir  im  Namen  Jesu  Christi,  hilf  dieser  Trauer!"  Da  ging 
Coemgenus  in  den  Wald  und  rief  in  der  Kraft  Gottes  die 
Wölfin  und  befahl  ihr,  anstatt  des  Jungen  zu  der  Kuh 
zu  kommen  und  ihr  das  tote  Kind  zu  ersetzen.  Seitdem 
kam  die  Wölfin  täglich  um  Melkenszeit,  und  die  Kuh  nahm 
sie  an  und  schmeichelte  ihr  „wie  eine  Mutter  ihrem  ein- 
zigen Kinde",  und  so,  bis  die  Zeit  überstanden  war.  (11)  Von 
Beoan  wanderte  Goemgen  zu  Bischof  Lugidus,  der  ein 
frpmmer  Abt  war.  Hier  ist  es  geschehen,  daß  ein  Dieb 
einen  Hammel  stahl  und  verzehrte.  Man  entdeckte  es 
aber,  und  nun  sollte  der  Mann  den  Hammel  wiedergeben 
oder  sich  durch  Eid  reinigen.  Der  Dieb  wollte  es  darauf 
ankommen  lassen  und  war  bereit  zu  schwören;  als  er 
aber  an  die  heiligen  Zeichen  herantrat,  begann  der  Hammel 
aus  dem  Munde  des  Verwegenen  laut  zu  blöken  [offenbar 
aus  der  Patricklegende,  wo  aber  Muirchu  den  Zug  noch 
nicht  kennt].  Die  Umstehenden  wollten  ihn  darauf  um- 
bringen; aber  die  Heiligen  retteten  ihn;  er  ging  in  sich 
und  wurde  ein  Büßer.  (12)  Einmal  ging  St.  Goemgenus 
im  Auftrag  seines  Bischofs  über  Land.  Da  fand  er  am 
Weg  zwei  Mädchen  enthauptet  liegen,  Enkelinnen  Dallayes. 
Während  er  sich  anschickte,  die  Leichen  vor  Vögeln  und 
Hunden  zu  bergen,  kamen  verwirrt  durch  ihre  Tat  die 
Mörder,  die  Köpfe  der  Erschlagenen  in  den  Händen.  Der 
Heilige  stellt  sie  zur  Rede;  sie  gestehen,  aus  Rache  gegen 
die  Familie  gehandelt  zu  haben.  Goemgenus  fügt  die  Häupter 
an  die  Rumpfe  und  betet,  und  die  Mädchen  erheben  sich 
und  sind  wohl  und  gesund.  Das  hat  den  Namen  Goemgens 
erst  berühmt  gemacht.  (13)  St.  Lugidus  hatte  als  Jüngling 
einst  Irland  verlassen  wollen;  aber  ein  Engel  hatte  ihn 
aufgefordert,  zu  bleiben,  da  er  in  der  Heimat  Heilige  zu 
Priestern  zu  weihen  habe.  Zu  diesen  gehörte  nun  auch 
Goemgenus.  Nach  der  Weihe  schickte  der  Bischof  den 
Heiligen  mit  etlichen  Schülern  aus,  sich  nun  selbst  eine 
Zelle  zu  gründen:  so  kam  Goemgenus  nach  Gluainduach. 
(14)  Dort  war  es,  daß  einmal  ein  Bauer  zum  Kloster  w^ollte, 
aber  von  seinen  Feinden  verfolgt  \vurde.     In  seiner  Not 
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warf  sich  der  Mann  an  der  geschlossenen  Klosterpforte 
zu  Boden.  Die  Feinde  kamen  —  und  sahen  nichts, 
nur  eben  einen  Holzstrunk,  auf  den  sie  sich  setzten,  höch- 
lichst verwundert,  da  sie  doch  die  Türe  nicht  sich  hatten 
öifnen  sehen.  Im  Kloster  lag  der  Heilige  eben  im  Gebet; 
da  wurde  ihm  der  ganze  Vorgang  offenbar.  Ein  Bruder 
mußte  die  Verfolger  hereinholen.  „Ihr  Elenden,  warum 
wollet  ihr  den  Mann  an  Coemgens  Schwelle  töten?"  Da 
erschracken  sie,  als  sie  hörten,  daß  sie  vor  St.  Coemgenus 
standen,  und  sie  warfen  sich  zu  Boden  und  baten  um 
Verzeihung.  Und  nun  sahen  sie,  daß  das  Holz,  auf  dem 
sie  gesessen  hatten,  der  Bauer  war.  Darauf  boten  sich  alle 
zwölf  dem  Heiligen  an,  und  sie  wurden  tüchtige  Mönche. 

Kap.  III:  (17)  Mit  ihnen  allen  kehrte  er  nach  einiger 
Zeit  in  die  Heimat  Glendalough  zurück,  wo  er  Eremit  ge- 
wesen war,  und  gründete  hier  im  Tal  ein  großes  Kloster, 
und  von  da  aus  eine  ganze  Anzahl  in  ganz  Laigin.  Dann 
zog  er  selbst  sich  weiter  zurück  als  Einsiedler,  wo  er 
fern  von  allem,  ohne  Feuer  und  Dach,  blieb;  niemand 
konnte  sich  denken,  wovon  er  eigentlich  lebte.  Die  Bestien 
der  Berge  und  Wälder  waren  ihm  zutraulich.  Aber  nach 
vier  Jahren  holten  ihn  seine  Mönche,  da  sie  nicht  ohne 
ihn  sein  wollten.  Und  hier  blieb  er  nun.  (18)  Zwar  wollte 
der  Teufel  in  Engelsgestalt  unter  vielen  Lobesworten 
für  seine  Abtötung  und  Heiligkeit  ihn  bestimmen,  fortzu- 
ziehen und  die  Mönche  sich  selbst  zu  überlassen.  Aber 
Coemgenus  traute  der  Erscheinung  nicht  und  meinte,  wenn 
sein  Leben  wirklich  den  Beifall  des  Himmels  hätte,  so 
müßte  er  ja  gerade  dabei  bleiben,  und  hätte  der  Teufel 
die  Hand  im  Spiel,  dann  erst  recht.  Einige  Zeit  darauf 
sah  der  hl.  Abt  Comgellus  Satan  mit  Gefolge  bei  seinem 
Kloster  —  jenseits  des  Tyr  Aodha  (Tuayd),  im  Norden 
von  Hibernien,  im  Gebiet  der  Ulagher  [St.  Comgell 
von  Bangor  (f  600:10.  Mai  11,  579  ff.)]  —  vorüberziehen. 
„Woher  kommst  du  eben,  Satan?"  Da  gestand  der  Böse, 
daß  er  bei  Coemgenus  gewesen  sei  und  ihn  habe  über- 
reden wollen,  fortzuziehen,  da  er  seinen  Dienern  in  Laigin 
die  Arbeit  verderbe;  aber  das  sei  ein  harter  Kopf;  nun 
wolle  er  es  noch  einmal  mit  ihm  versuchen.  Da  befahl 
ihm  Comgellus,  mit  seinen,  Comgells,  Mönchen  nach  Glenda- 
lough zu  wandern  und  dort  in  Gegenwart  der  Mönche  — 
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er  dürfe  nicht  früher  und  nicht  später  ankommen  — 
St.  Coemgen  seinen  Anschlag  zu  erzählen.  So  geschah  es. 
Und  nun  befahl  Coemgenus  dem  Teufel,  das  Tal  für  immer 
zu  verlassen;  „nach  dem  Weggang  der  Dämonen  stürzte 
der  Fels,  von  dem  aus  sie  schadeten,  auf  das  Gebet  des 
Heiligen  mit  großem  Krachen  in  den  See".  (19)  Nachts 
pflegte  Coemgenus  eine  ganze  Stunde  im  kalten  See  stehend 
zu  beten,  und  dabei  pflegte  eine  greuliche  Bestie  ihn 
schwimmend  zu  umkreisen ;  der  Heilige  trug  alles  mit  stand- 
haftem Mut,  das  drohende  Untier  und  die  erstarrende 
Kälte.  Da  sandte  Gott  aus  Erbarmen  seinen  Engel,  um 
die  Selbstqual  seines  Dieners  lindern  zu  lassen:  seitdem 
zeigte  sich  das  Tier  nicht  wieder,  und  das  Wasser  um 
ihn  herum  war  warm.  (20)  In  der  Zeit  seines  Einsiedler- 
tums  jagte  einmal  dort  in  der  Gegend  Mac  Eathach  vom 
Hause  Enna,  der  Jäger  des  Königs  Brandubh;  seine  Hunde 
verfolgten  einen  Eber;  er  ritt  hinter  ihnen  her:  da  fand 
er  St.  Coemgenus,  den  Eber  zu  seinen  Füßen,  die  Hunde 
vor  der  offenen  Tür  lechzend  am  Boden,  liegend;  Vögel 
flogen  um  den  betenden  Heiligen  und  setzten  sich  ihm 
auf  Hand  und  Schulter  und  sangen  dem  Heiligen  wunderbare 
Lieder.  Der  verwunderte  Jäger  ließ  von  dem  Eber  ab; 
er  hat  nachher  alles  dem  König  erzählt.  Zuweilen  sangen 
auch  Zweige  und  Blätter  dem  Heiligen  süße  Lieder,  um 
seine  kaum  erträgliche  Kasteiung  zu  mildern.  (21)  In  der 
Fastenzeit  kam  einmal  ein  Engel  zu  ihm  und  warnte  ihn: 
„Dieser  Fels,  der  deine  Höhle  überragt,  wird  bald  über 
deine  Behausung  stürzen;  geh'  an  einen  andern  Ort!"  Der 
Heilige  erwiderte:  „Der  Ort  ist  recht  über  die  Fastenzeit; 
solange  bleib  ich".  So  in  drei  Nächten,  bis  der  Engel 
versprach,  daß  Gott  den  Felsblock  noch  einige  Tage  zurück- 
halten wolle.  Zur  Vesperzeit  des  Osterfestes  kam  der  Engel 
wieder:  „Jetzt  aber  schnell  fort!"  Da  ging  der  HeiHge 
mit  dem  Engel  trockenen  Fußes  über  den  See,  und 
hinter  ihnen  stürzte  der  Fels  ab.  (22)  Abt  Munna  im  Kloster 
Teach-Munna  in  Ost-Censelach  hörte  einen  Dämon  einem 
andern  von  St.  Coemgenus  erzählen.  „Wamm  so  traurig, 
Freund?"  „Da  soll  man  nicht  traurig  sein,  wenn  man 
sich  denkt,  daß  der  Ort,  wo  Coemgen  wohnt,  unser  ist 
vom  Anfang  der  Welt  an,  und  daß  nun  der  dort  unangreifbar 
bleibt.     Aber  wie  es  einem  lebenden  Menschen  unmöghch 
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ist,  im  Feuer  zu  bestehen,  so  wenig  können  wir  uns  zwischen 
jenem  Ort  und  dem  Himmel  halten,  weil  uns  die  Flammen 
seines  Gebetes  versengen."  Da  fesselte  St.  Munna  den 
Dämon  in  der  Kraft  Gottes  mit  einer  feurigen  Kette;  in 
einem  Steindenkmal  (per  lapideum  titulum)  ist  er  mit  Gottes 
Hilfe  zum  Andenken  an  die  Wundermacht  des  Heiligen  bis 
auf  diesen  Tag  festgehalten.  (23)  Einmal  sah  der  Heilige, 
als  er  mit  seinen  Mönchen  den  Patrick-Hymnus  sang,  St.  Pa- 
tricius  mitten  unter  ihnen  stehen  und  sie  segnen.  (24) 
In  der  folgenden  Nacht  wandelte  Coemgenus  von  dem  Kloster 
bis  dahin,  wo  heute  die  Sadt  des  Heiligen  steht,  trockenen 
Fußes  auf  dem  See,  in  der  Meinung,  daß  niemand  ihn 
sehe.  Aber  sein  Diener  Gronau  war  ihm  gefolgt,  gleichfalls 
trockenen  Fußes.  Als  der  Heilige  ihn  wahrnahm,  schalt 
er:  „Warum  hast  du  das  gewagt,  ohne  meine  Erlaubnis? 
Ich  sage  dir,  daß  dafür  einmal  deine  Gebeine  nicht  da 
begraben  sein  werden,  wo  meine  Reliquien  sind;  aber, 
damit  du  nicht  verzagst,  du  wirst  mit  mir  im  Himmel  sein." 
Kap.  IV:  (25)  Darnach  kam  ein  Engel  des  Herrn 
zu  ihm  und  forderte  ihn  auf,  nach  dem  Ort  zu  ziehen, 
den  Gott  ihm  bestimmt  habe,  im  Osten  des  kleinen  Sees : 
„dort  wirst  du  einst  auferstehen".  Aber  der  Heilige  wäre 
lieber  geblieben,  „wenn  Gott  es  nicht  übelnähme".  „Aber 
dort  werden  dir  mehr  geistliche  Söhne  erstehen,  und  deine 
Mönche  werden  nach  deinem  Tod  mehr  zu  leben  haben, 
und  viele  Tausende  seliger  Seelen  werden  mit  dir  von 
dort  aus  zum  ewigen  Leben  auferstehen" ;  fünfzig  werden 
dort  ohne  Almosen  leicht  ihren  Unterhalt  finden.  Aber 
damit  ist  der  Heilige  noch  nicht  zufrieden:  „Ich  will  nicht, 
daß  meiner  Mönche  nach  mir  so  wenige  seien".  Nun 
gut,  meint  der  Engel,  dann  sollen  es  viele  Tausende  sein, 
„und  du  wirst  vom  Himmel  aus  für  sie  alle  sorgen  und  sie 
leiten  können.  Der  Ort  wird  heilig  und  verehrungswürdig 
sein,  und  die  Könige  und  Mächtigen  Irlands  werden  ihn 
ehren,  und  mit  Land,  Gold  und  Silber,  kostbaren  Edelsteinen 
und  seidenen  Gewändern  von  überseeischen  Ländern,  mit 
königlichen  Kostbarkeiten  und  Erträgnissen  überhäufen ;  eine 
große  Stadt  wird  dort  aufblühen,  und  der  Begräbnisplatz 
(levitiana)  deiner  Mönche  wird  heilig  sein,  daß  keiner,  der 
dort  unter  dem  Boden  ruht,  den  Qualen  der  Hölle  ver- 
fallen wird.    Und  wenn  du  willst,  daß  die  vier  Berge  dort 
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köstliches  ebenes  und  fruchtbares  Land  werden,  wird 
Gott  ohne  Zweifel  es  machen  um  deinetwillen".  Aber 
Coemgenus  wollte  das  nicht:  „Ich  wünsche  nicht,  daß  die 
Schöpfungen  Gottes  meinetwegen  geändert  werden,  da  mir 
mein  Gott  ja  auch  sonst  helfen  kann.  Und  dann :  die  Tiere 
hier  sind  so  zutraulich  und  bescheiden ;  sie  würden  trauern." 
Unter  solchen  Reden  wanderten  der  Engel  und  der  Heilige 
über  den  See  an  jenen  Ort.  Und  als  Coemgenus  ihn  sah, 
fand  er  ihn  rauh;  dichter  Staub  bedeckte  den  Boden; 
nirgends  fand  sich  in  dem  felsigen  Erdgrund  ein  Platz,  den 
man  für  die  Begräbnisstätte  hätte  brauchen  können.  Aber 
der  Engel  entgegnete:  „Zwar  sind  diese  Steine  unbe- 
weglich von  Anfang  her;  von  heute  ab  aber  werden  sie 
beweglich  sein"  und  in  dem  Erdreich,  das  der  Engel 
bezeichnete,  wird  auch  wirklich  kein  unbeweglicher  Stein 
mehr  getroffen.  (26)  Nach  einer  nochmaligen  Aufforderung 
seitens  des  Engels  entschloß  sich  dann  Coemgenus  zum 
Auszug:  ein  Edeling  Dymma,  Tiagns  Sohn,  mit  seinen 
Söhnen  mußte  ihm  den  Hausrat  wegschaffen.  Als  der  mit 
acht  Söhnen  kam,  fragte  der  Heilige,  ob  das  alle  seien. 
Nein,  einer  fehle,  der  wolle  nicht.  Wie  der  heiße  ?  Moelguby. 
„Wahrhaftig,  der  hat  den  rechten  Namen;  denn  er  wird 
in  ein  paar  Tagen  in  Censelach  gekreuzigt  werden  (denn 
Moelguby  bedeutet  calvus  lugubris).  Und  dann  wandte 
sich  der  Heilige  wieder  prophetisch  an  Dymma:  „Du  aber 
und  die  acht,  ihr  werdet  nicht  hingerichtet  werden,  sondern 
nach  Buße  ruhig  zum  Himmel  gehen",  was  dann  auch  ge- 
schah. (27)  So  half  Dymma  mit  den  Seinen  die  Übersied- 
lung bewerkstelligen  und  Kirche  und  Begräbnisplatz  zu- 
richten. Coemgenus  weissagt  dem  Ort  eine  große  Zukunft 
und  dem  Dymma  und  seinen  Söhnen,  daß  sie  einmal  unter 
seinem  Altar  in  der  Kirche  ruhen  werden;  „denn  jenes 
ganze  Tal  gehörte  dem  Dymma,  und  er  und  seine  Söhne 
schenkten  es  Gott  und  dem  hl.  Coemgenus".  Hier  nun 
lebte  er  äußerst  streng,  ohne  Obdach  und  nur  von  Kräu- 
tern und  Wasser,  „bis  die  hl.  Väter,  die  Bitten  der*  Schüler, 
ihn  zur  Gemeinschaft  mit  den  Brüdern  zurückführten"» 
Und  eine  prächtige  und  fromme  Stadt  entstand  dort  zu 
Ehren  St.  Coemgens,  die  nach  dem  Tale  den  Namen 
Gleamdaelach  erhielt,  in  Ostlaigin,  im  Gebiet  von  Fort- 
natha.    (28)  Ein  Mann  hatte  gehört,  daß  Coemgenus  einen 
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goldenen  Gürtel  zum  Geschenk  bekommen  hatte,  und  wollte 
ihn  sich  aneignen.  Er  kam  also  und  sagte,  seine  Mutter 
sei  gefangen;  mit  dem  Gürtel  könnte  er  sie  auslösen.  Der 
Heilige  gab  ihn.  Wie  nun  aber  der  Lügner  mit  seiner 
Beute  davon  wollte,  war  er  an  das  Kloster  gebannt  und 
konnte  nicht  fort;  so  beichtete  er  dem  Heiligen  und  tat 
Buße.  (29)  Als  einst  die  hl.  Äbte  Columba,  Comgellus 
und  Cainnicus  beieinander  waren,  dachte  auch  Coemgenus 
nach  Hicysneach  zu  wandern.  Als  er  nahte,  erhob  sich 
Columba  und  blieb  stehen,  bis  er  unter  die  Versammelten 
trat.  Wilde  Hunde,  die  ihn  erst  zerreißen  wollten, 
schmiegten  sich  an  ihn,  als  er  das  Kreuzeszeichen  machte. 
Umstehende  Bauern  schalten,  daß  St.  Columba  solange  zu 
Ehren  des  Ankömmlings  stand.  Aber  Columba  wies  sie 
zurecht:  „Wie  sollten  wir  da  uns  nicht  erheben,  da  die 
Engel  des  Herrn  bei  seiner  Ankunft  im  Himmel  zusammen 
aufstehen  werden!"  (30)  Als  eines  Tages  Coemgenus  den 
hl.  Abt  Kyeran  in  Cluain-mac-Noyß  in  Westmida  (an  der 
Grenze  von  Connaght)  besuchen  wollte,  war  der  Abt  drei 
Tage  vorher  gestorben ;  er  hatte  aber  gewußt,  daß  Coemgenus 
kommen  werde  und  hatte  befohlen,  solange  mit  seiner 
Beerdigung  zu  warten.  Die  Nacht  darauf  blieb  Coemgenus 
allein  bei  dem  Toten.  Da  hörten  die  Brüder,  die  draußen 
wachten,  den  Toten  sich  erheben  und  mit  Coemgenus 
sprechen:  wie  Kyeran  dem  Freund  den  Vorschlag  machte, 
zum  Zeichen  ewiger  Gemeinschaft  ihr  Gewand  zu  tauschen. 
So  fand  man  die  beiden  morgens,  den  einen  in  des.  anderen 
Habit  und  Kyeran  noch  warm  und  frischen  Antlitzes.  Seit- 
denl  besteht  die  Brüderschaft  der  beiden  Klöster.  Die 
Mönche,  die  gewacht  hatten,  bezeugten  das  (testificabantur). 
(31)  In  späten  Tagen  überkam  ihn  noch  einmal  die  Lust, 
fortzuziehen.  Er  gelangte  bis  Athcliath  in  Nordlaigin  am 
Meer,  irisch  Dublus  geheißen,  lateinisch  Nigra  therma,  eine 
mächtige  kriegerische  Stadt,  voll  abgehärteter  Krieger  und 
tüchtiger  Seeleute.  Dort  in  der  Nähe  lebte  der  hl.  Eremit 
Garban.  Als  Coemgenus  zu  ihm  kam,  wies  der  Einsiedler 
ihn  wieder  zurecht:  „0  Mann  Gottes,  wohin?  Es  ist  besser, 
an  einem  Ort  in  Christus  auszuharren,  als  im  Alter  noch 
zu  wandern;  du  wirst  nicht  gehört  haben,  daß  ein  Vogel 
seine  Eier  im  Fluge  ausbrüte!"  Bestürzt  ging  so  der  Heilige 
wieder   heim.     (32)    Auf   dem   Rückweg    besuchte   er   den 
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blinden  hl.  Berchan,  der  aber  bereits  im  Geiste  seine  An- 
kunft vorausgesehen  hatte  und  ihm  ein  Bad  hatte  bereiten 
lassen.  Nach  einigem  Sträuben  machte  Coemgenus  Ge- 
brauch davon,  wiewohl  er  seit  seiner  Einsiedlerzeit  nie 
mehr  anders  als  kalt  gebadet  habe;  aber  „um  deinetwillen 
und  Gott  zu  Ehren,  dessen  Erwählter  du  bist" !  Inzwischen 
ließ  Berchan  sich  die  Sandalen  Coemgens  bringen.  Da 
sah  er  mit  dem  Auge  des  Geistes  einen  Dämon  auf  einem 
der  Schuhe  sitzen.  „Was  tust  du  hier,  Verruchter?"  Der 
Dämon  antwortet:  „Wir  können  ihm  nichts  anhaben,  außer 
unter  dem  Schein  des  Guten;  so  bin  ich  in  seinen  Schuh 
geschlüpft  und  habe  ihn  zum  Wandern  gereizt,  und  zum 
Verlassen  seines  Platzes,  was  übel  war  unter  dem  Schein 
des  Guten";  und  dann  bat  der  Dämon,  ihn  fortzulassen; 
denn  im  Angesicht  der  Heiligen  Gottes  hatte  der  Dämon 
keine  Macht  mehr  über  sich;  St.  Berchan  ließ  ihn  ziehen, 
und  er  verschwand. 

Kap.  V:  (33)  Herzog  Colman  in  Nordlaigin  ^rstieß 
die  Frau  seiner  Jugend  und  heiratete  eine  andere.  Die 
Verstoßene  aber  war  eine  große  UnholdinJ'in  Zauberkünsten 
bewandert,  und  ging  nun  darauf  aus,  dem  Herzog  zu 
schaden.  Alle  Kinder  der  Andern  tötete  sie  durch  Be- 
sprechung (per  incantationes  magicas).  Einmal  aber  ließ 
der  Herzog  das  Neugeborene  sogleich  taufen ;  dadurch  wurde 
der  Hexe  die  Macht  über  das  Kind  genommen.  Und  dann 
übergab  der  Vater  das  Knäblein,  Foelan  war  es  getauft, 
dem  hl.  Coemgenus  in  Obhut.  Weil  es  da  im  Kloster 
aber  keine  Milch  gab,  kam  täglich  zweimal  eine  Hirschkuh 
aus  den  Bergen,  solange  Foelan  sie  benötigte.  Einmal, 
als  einer  der  Brüder  das  Milchgefäß  am  Boden  einen  Augen- 
blick außer  acht  ließ,  kam  ein  Rabe,  wollte  trinken  und 
warf  das  Gefäß  um.  Coemgenus  kam  dazu:  „Das  wird 
dich  und  dein  Geschlecht  noch  lange  reuen.  Am  Tage 
meines  Eingangs  in  den  Himmel  wird  man  einst  zur 
Festfeier  viel  Fleisch  bereiten,  aber  ihr  sollt  nichts  davon 
haben,  und  wenn  einer  von  euch  in  seiner  Frechheit  etwas 
anrührt,  wird  er  auf  der  Stelle  sterben;  und  alles  wird 
vergnügt  sein,  ihr  aber  werdet  traurig  auf  den  Berggipfeln 
sitzen  und  krächzen  und  zanken."  Dieses  Wunder  aber 
ist  wahr  geblieben  bis  auf  den  heutigen  Tag.  (34)  In- 
zwischen hatte  jene^böse  gp^u;  den  Aufenthaltsort  des  Knaben 
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ausgekundschaftet  und  stand  nun  auf  der  Höhe  des  Eanach- 
berges  im  Osten  der  Stadt,  um  dem  kleinen  Foelan  nahe 
zu  kommen.  Aber  Coemgen  merkte  das  auf  Gottes  Wink 
und  ließ  den  Knaben  sorgfältig  hüten;  er  selbst  betete, 
da  wurde  die  Hexe  J^ind.  Trotzdem  ging  sie  nicht  in 
sich.  Da  stürzte  sie  auf  ihren  unruhigen  Wanderungen 
von  einem  Felsen  ab  und  war  tot.  (35)  Als  Foelan  im 
Frühling  einen  Apfel  wollte,  segnete  Coemgenus  eine 
Weide,  und  sogleich  erschienen  süße  Früchte  daran;  seit- 
dem trägt  die  Weide  Äpfel.  Einmal  verschmähte  der  Knabe 
kalte  Milch;  da  wärmt  sie  der  Heilige  in  einer  Holzschüssel, 
und  das  Holz  zeigt  kt^ine  Spur  von  Feuerbeschädigung. 
(36)  Als  Foelan  herangewachsen  war,  schickte  ihn  Coemgen 
zum  hl.  Mochonne,  damit  der  ihm  sage,  was  nun  werden 
solle,  und  Mochonne,  der  alles  voraussah  und  Coemgens 
Wünsche  kannte,  bestimmte,  daß  der  Jüngling  nun  heim- 
reisen und  die  Herrschaft  des  Vaters  übernehmen  solle; 
„wer  immer  von  deinen  Nachkommen  gegen  St.  Coemgen 
sein  wird,  dem  wird  alles  genommen  werden".  (37)  Später 
besuchte  Foelan  seinen  Erzieher  einmal  wieder.  Auf  dem 
Weg  lauerten  seine  Feinde  ihm  auf.  Aber  Coemgen  sah 
das  im  Geiste,  erzählte  es  dem  jungen  Herzog,  segnete 
ihn  und  hieß  ihn  getrost  heimreiten.  Als  er  an  die  Über- 
f allstelle  kam,  erschien  er  mit  den  Seinen  an  Gestalt 
und  Schnelligkeit  den  Feinden  als  Hirsche  [das  Motiv 
ist  in  Muirchus  Patrick  vorgebildet],  und  so  entkam  er. 
(38)  Drei  Scholaren  von  Lipsi  wollten  bei  St.  Coemgenus 
Rat  holen.  Sie  philosophierten  unterwegs,  und  da  einer, 
namens  Melcrium,  immer  alles  besser  wußte,  wurden  die 
beiden  andern  zornig  und  erschlugen  ihn,  schnitten  ihm 
den  Kopf  ab  und  ließen  ihn  im  Tal  Cassain  liegen.  Coemgen 
aber  schaute  alles  im  Geiste  und  wies  den  Pförtner  an, 
die  beiden  mit  versteckten  Drohungen  zu  empfangen.  Daraus 
aber  erkannten  die  Scholaren,  daß  Coemgenus  alles  wußte; 
sie  bekannten,  und  der  Heilige  schickte  sie  mit  seinem 
Stab  hinaus  und  hieß  sie  den  Stecken  dem  Ermordeten 
auf  die  Brust  legen  und  das  Haupt  anfügen;  kein  Tier 
habe  noch  den  Leichnam  angerührt;  nur  ein  Fuchs  habe 
ein  wenig  Blut  getrunken.  Es  geschah  so,  und  der  Er- 
schlagene erwachte.  Der  Erweckte  blieb  als  Mönch 
im  Kloster;  an  der  Stelle  steht  heute  ein  Kreuz.    (39)  Ein 
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Mann  des  Königs,  der  den  geweihten  Gürtel  des  Heiligen 
gegen  seine  Feinde  entlehnte,  wurde  unsichtbar,  als  die 
Feinde  auf  ihn  eindrangen.  (41)  Ein  Ritter  Rotan  hatte 
sehr  schönes  Haar,  über  dessen  Pflege  er  sein  Seelenheil 
vergaß.  Da  schickte  ihm  Coemgenus  Wasser,  das  er  ge- 
segnet hatte:  damit  solle  er  den  Kopf  waschen.  Der  Ritter 
tats  und  verlor  sein  ganzes  Haar.  Da  wußte  er,  was 
Coemgen  gewollt  hatte,  kam  und  tat  Buße.  Und  als  der 
Heilige  das  sah,  segnete  er  sein  Haupt,  und  das  Haar 
v/ar  wieder  da,  nicht  ganz  so  schön  wie  das  erste,  aber 
der  Ritter  war  zufrieden. 

Kap.  VI:  (42)  Als  Räuber  ein  Gehöft  in  der  Nähe  des 
Coemgenusklosters  überfallen  wollten,  wurde  das  vom  Herrn 
dem  Heiligen  geoffenbart.  In  Ermangelung  eines  anderen 
Boten  schickte  Coemgen  einen  Blinden,  um  die  Bewohner 
warnen  zu  lassen:  ein  Engel  führte  ihn  mit  himmlischem 
Lichte  hin  und  zurück.  (43)  Gronau,  der  Freund  des  Hei- 
ligen, Gründer  von  Clara  Cella,  ließ  Coemgen  sagen,  daß 
er,  Gronau,  an  demselben  Tag  mit  dem  Heiligen  sterben 
möchte.  Aber  Coemgenus  prophezeite:  „Nicht  am  gleichen 
Tag  werden  wir  in  den  Himmel  eingehen,  das  heißt  nicht 
im  gleichen  Jahr,  sondern  er  ein  Jahr  nach  mir,  so  daß 
doch  unser  Fest  an  demselben  Tag  begangen  wird".  (45) 
Ein  Raubritter  war  gewohnt,  für  sein  Seelenheil  täglich 
den  Namen  des  hl.  Coemgenus  anzurufen.  Eines  Tages 
wird  er  gefangen  und  gehenkt.  Da  erscheint  dem  Heiligen 
ein  Engel:  „Komm  und  hilf!  Die  Dämonen  wollen  ihn 
für  sich;  du  könntest  in  der  Kraft  Gottes  seine  Seele  der 
Hölle  entreißen".  Und  Coemgenus  erhob  sich,  von  dem 
Engel  begleitet,  in  die  Luft  und  rettete  die  Seele  vor 
den  Dämonen  in  einem  Kampfe  von  der  neunten  Stunde 
bis  zum  andern  Morgen.  Seine  Mönche  waren  in  großer 
Sorge,  da  sie  ihn  nicht  fanden.  Da  kam  er  früh  durch 
die  Luft  wieder:  „Brüder,  holet  den  Leib  des  Armen,  um 
dessentwillen  ich  im  Himmel  war,  zu  euch  zum  Begräbnis; 
er  ist  gerettet"!  (46)  Eine  hl.  Jungfrau  Gassayr,  Aedhas 
Tochter,  sah  den  ehrwürdigen  Heiligen  in  der  Luft,  in 
rauhe  Felle  gehüllt,  und  bat  ihn  im  Namen  Christi,  von 
ihr  bessere  Kleider  anzunehmen.  Der  Heilige  aber  wollte 
nicht,  um  nicht  durch  Habsucht  Satan  Zutritt  zu  ermöglichen. 
Da  kam  ein  Engel  und  nahm  dem  Heiligen  sein  rauhes 
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Gewand  weg  und  kleidete  ihn  mit  dem  andern.  (47)  Strei- 
tende hatten  einen  Mann  erschlagen  und  kamen  darauf 
zum  Heiligen,  er  solle  ihren  Handel  schlichten.  Er  aber 
war  im  Geiste  dabeigewesen  und  befahl  ihnen,  den  er- 
mordeten Partner  zu  holen,  der  nun  auch  mitkam.  (48)  Zwei 
Übeltäter  in  Liffi  wurden  vom  König  zum  Tod  verurteilt. 
Vor  der  Hinrichtung  rufen  beide  St.  Goemgenus  an,  der 
eine  für  das  ewige  Leben,  der  andere  für  sein  leibliches. 
Der  Heilige  sieht  im  Gebet  alles  mit  an  und  betet  nun 
für  sie,  und  Gott  erhörte  die  Übeltäter  um  des  Heiligen 
willen.  Der  eine  wurde  getötet,  und  seine  Seele  von  Engeln 
in  den  Himmel  getragen;  den  andern  wollten  die  Henker 
ebenfalls  richten,  bemühten  sich  aber  vergebens  den 
ganzen  Tag.  Schließlich  fragten  sie  ihn;  St.  Coemgen  sei 
es,  der  alle  Hiebe  und  Stiche  von  ihm  abwende.  Darauf 
ließ  der  König  ihn  springen.  (49)  Einst  hatte  ihm  der  Herr 
geoffenbart,  daß  er  nicht  sterben  werde,  ehe  er  darum 
bitte.  Dafür  war  es  nun  Zeit.  Er  schickt  seine  Mönche 
zum  Beten  in  seinem  Anliegen  „an  den  Ort,  wo  damals 
beim  Psallieren  St.  Patricius  unter  ihnen  geweilt  hatte". 
Da  weiß  er,  daß  er  erhört  ist.  Er  tröstet  die  Seinen  und 
legt  ihnen  die  Regel  ans  Herz,  segnet  sie  und  den  Ort, 
empfängt  den  Leib  und  das  Blut  des  Herrn  und  ent- 
schlummert, 120  Jahre  alt,  im  Frieden. 


Was  die  Nikolaus-  und  Keivinslegende  zusammen- 
häufen, kehrt  in  anderen  mehr  oder  weniger  ausgiebig 
hundertfach  wieder.  An  eine  erschöpfende  Registrierung 
der  Belege  ist  nicht  zu  denken  und  braucht  nicht  gedacht 
zu  werden ;  sie  wäre  rein  äußerlich  unmöglich ;  dafür  reichte, 
was  gedruckt  vorliegt,  nicht  aus.  Und  dann  wäre  der  Ver- 
such zwecklos.  Es  genügt  für  die  Orientierung,  das  Material 
für  die  Markierung  von  Etappen  und  die  Entwicklung  ein- 
zelner Motive  bereitzustellen.  Die  Motive  sind  alle  mit- 
einander uralt.  Immerhin  aber  gaben  geschlossene  Er- 
zählungen ein  anschaulicheres  Bild  vom  Legendeninhalt 
wie  von  der  Arbeit  und  Denkweise  der  Verfasser,  als  eine 
bloße  Aufzählung  der  zwei  Dutzend  Ideen.  Mit  den  beiden 
Stücken  hat  die  Legende  ihren  Höhepunkt  erreicht,  auf 
dem  sie  sich  aber  nun  für  den   Schluß  des  Mittelalters 
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hält.  Zeugen  sind  Erscheinungen  wie  die  Christina  Mira- 
bilis  von  St.  Truyen  im  13.  und  die  Dominikus-Rosenkranz- 
legende  noch  im  15.  Jahrhundert.  Die  eine  davon  soll 
uns  noch  später  beschäftigen. 

Die  Legende  des  13.,  14.  und  15.  Jahrhunderts  bevor- 
zugt die  Gottesmutter,  die  erst  mit  dem  12.  so  recht  in 
den  Vordergrund  des  religiösen  Gefühlslebens  getretene 
„Königin  aller  Heiligen".  Und  damit  hängt  auch  eine 
formale  Wandlung  zusammen.  Die  abendländische  Legende 
ist  bisher  von  der  Einzelpersönlichkeit  getragen  und  mit 
dem  Leben  und  Kult  historischer  oder  gedachter  Individuen 
verknüpft  gewesen.  Auch  die  bisherige  Marienlegende,  die 
kleinen  Sammlungen  von  Coutance,  Laon  und  Soissons  aus 
dem  Ende  des  11.  und  beginnenden  12.  Jahrhundert',  haben 
lokalen  Charakter,  gelten  der  Lokalpatronin.  Das  ließ  wohl 
weiten  Spielraum,  zog  doch  aber  auch  Grenzen.  Jetzt 
weitet  sich  die  Möglichkeit  räumlich  und  zeitlich.  Die  Be- 
deutung Marias  ist  immer  und  überall  dieselbe.  Von  allen 
Seiten  flattern  erbauliche  Erzählungen  zu,  die  man  sammelt. 
Über  allem  steht  verbindend  der  Name  Mariens,  aber  der 
Inhalt  wird  unpersönlich,  international.  Hunderte  von  Hand- 
schriften seit  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  in  deutschen, 
französischen,  italienischen,  spanischen,  russischen  Biblio- 
theken ermöglichen  einigermaßen  eine  Vorstellung  von  der 
literarischen  und  theologischen  Bedeutung  der  neuen  Er- 
scheinung.s 

Literarisch  ist  diese  Sammelarbeit  vorbildlich  ge- 
worden. Was  wir  an  mittelalterlichem  Legendenstoff 
besitzen,  ist  wesentlich  mit  der  Biographie,  der  Individual- 
geschichte verknüpft,  wenn  sich  auch  die  Chroniken  und 
Annalen  der  Legende  nicht  verschließen.  Die  Biographie 
hat  den  ganzen  Bestand  an  Motiven,  den  die  Hagiographen 
der  Übergangszeit  im  Abendland  bekannt  und  populär  ge- 
macht hatten,  aufgesaugt.  Und  auch  diese  älteste  abend- 
ländische Behandlung  ist  im  wesentlichen  Individuallegende. 
Gregors  d.  Gr.  Dialoge  (594)9  schildern  Persönlichkeiten; 
das  2.  Buch  gilt  ganz  dem  hl.  Benedikt;  nur  das  4.  hat 
ausgesprochen  die  Doktrin  im  Auge.  Der  Liber  in  gloria 
martyrum  Gregors  von  Tours  (f  594)  i«  ist,  so  knapp  die 
Bilder  sind,  Persönlichkeitsschilderung,  zeigt  den  Heiligen 
in  seiner  wichtigeren   Wirksamkeit  nach   dem   Tode;   der 
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Liber  in  gloria  confessorumii  desgleichen.  Und  Gregors 
Vitae  patrumi2  und  die  verwandten  Vitae  Sanctorum  des 
Venantius  Fortunatus^^  (|  ß^g.  7.  Jahrh.)  sind  Lebensbe- 
schreibung in  aller  Form.  Aldhelms  von  Malmesbury  De 
laude  virginitatis  ^*,  nach  Wilhelm  von  Malmesbury  i^  eine 
der  früheren  Arbeiten,  also  wohl  um  670  entstanden,  ist 
Biographie. 

Jetzt  regt  die  Marienlegende  auch  auf  andern  Gebieten 
zum  Sammeln  an.  Dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts  ge- 
hörte ein  (verlorenes)  Anekdotenbuch  des  Gervasius  von 
Tilbury  an;  dem  zweiten  Jahrzehnt  des  13.  Jahrhunderts 
desselben  Otia  imperialia.  1221/22  schrieb  der  Zister- 
zienser Cäsarius  von  Heisterbach  seinen  Dialogus  miracu- 
lorum,  um  1244  Vincenz  von  Beauvais  das  Speculum  naturale, 
doctrinale,  historiale,  1263  Thomas  von  Chantimpre  das 
Bonum  universale  de  apibus,  gegen  Ende  des  Jahrhunderts 
der  Dominikaner  Jakob  von  Varazze  die  zum  europäischen 
Besitz  gewordene  Legenda  aurea.  Noch  im  13.  Jahrhundert 
sind  aus  den  Predigten  des  Jakob  von  Vitry  die  „Bei- 
spiele" ausgezogen,  zusammengestellt  und  verbreitet  worden. 
Seit  dem  13.  Jahrhundert  ist  die  Heiligengeschichte  das 
„Lesebuch"  mit  Vorzug. 

Wie  ist  das  so  gekommen?  Literarhistorisch  ist  die 
Marienlegende  als  Begleiterscheinung  der  Ordensstiftungen 
des  12.  und  13.  Jahrhunderts  ohne  weiteres  verständlich. 
Wer  tiefer  gehen  wollte,  müßte  die  Gründe  in  der  persön- 
lichen Entwicklung  St.  Bernhards  von  Clairvaux  (f  1153) 
und  Norberts  von  Premontre  (f  1134)  suchen.  Sie  beide 
haben  die  neue  Richtung  heraufgeführt.  Als  dann  im 
13.  Jahrhundert  die  Söhne  des  hl.  Dominikus  und  des  Franz 
von  Assisi,  die  Karmeliter  und  Deutschherren  dazu  kamen, 
war  die  Marienverehrung  der  gemeinsame  Boden,  auf  dem 
sich  alle  zusammenfanden.  Sie  haben  sich  gegenseitig  über- 
boten im  Eifer  um  die  Huld  der  Himmelskönigin  i^,  wie 
denn  der  eine  um  den  andern  der  neuen  Orden  in  der 
Legende  sich  alsbald  als  besonderen  Liebling  Mariens  wußte : 
ein  verzückter  Zisterzienser  —  ich  nenne  den  Orden,  weil 
seine  Legende  in  den  Dialogen  des  Cäsarius  von  Heister- 
bach sich  am  bequemsten  bietet i'^  —  sah  im  Himmel  keine 
Ordensbrüder;  bestürzt  fragt  er,  wie  das  komme.  Da  schlägt 
Maria   ihren   Mantel   zurück,   unter   dem   sie   alle   doppelt 
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geborgen  sind.  Die  Legenden  gehörten  zu  denen,  die  bei 
Hieronymus  Rauscher  am  wenigsten  Gnade  fanden. 

Nun  waren  das  aber  größtenteils  dieselben  Männer, 
welche  die  Volksbelehrung  in  Predigt  und  Unterricht  in 
die  Hand  bekamen,  die  Bettelmönche  vor  allem  mit  ihrer 
steten  Fühlung  mit  der  Stadtbevölkerung,  in  deren  Mitte 
sie  sich  niederließen,  während  die  andern  die  Einsamkeit 
bevorzugten.  So  war  es  gegeben,  daß  die  Belehrung  aus 
der  Legende  schöpfte  und  wieder  der  Legende  zu  gut  kam: 
man  brauchte  „Legenden",  Sammlungen  für  den  Unterricht. 

Stofflich  .schließt  sich  die  Marienerzählung  zunächst 
unmittelbar  an  die  Vorstellungswelt  der  alten  Legende  an. 
Es  ist  möglich,  nachzuweisen,  v/ie  sie  alte  Motive  der 
Individuallegende  einfach  auf  Maria  überträgt.  Andererseits 
aber  hebt  sich  das  spätere  12.  und  das  13.  Jahrhundert  so 
markant  von  den  voraufgegangenen  Generationen  ab  und 
zeigt  soviel  Eigentümliches,  so  einschneidende  Wandlungen 
im  materiellen  und  geistigen  Leben,  daß  die  Zeit  ihre 
Spuren  auch  in  der  Legende  hinterlassen  mußte.^^  Wir 
sehen  die  Kreuzzüge  sich  wiederspiegeln  in  der  Einbe- 
ziehung griechischer  und  orientalischer  Lokalsagen.  Die 
Volkserregungen  der  Kreuzzugszeit  werfen  ihren  Widerschein 
in  zahlreichen  Judengeschichten,  welche  den  ohnmächtigen 
Haß  des  einstigen  auserwählten  Volkes  gegen  Maria  und 
Christus  deutlich  machen  sollen.  Diese  Feindseligkeit  ver- 
hinderte aber  nicht,  daß  eine  Anzahl  der  anmutigsten  Motive 
vom  Talmud  aus  in  die  Marienlegende  floß.  Die  Mystik 
brachte  im  Streit  um  die  unbefleckte  Empfängnis  die  Le- 
genden von  der  himmlischen  Provenienz  der  Marienfeste 
und  -Gebete,  des  Rosenkranzes,  der  Ordensgewänder. 

Eine  derart  empfängliche  Zeit  wird  dann  auch  Selb- 
ständiges geschaffen  haben:  wir  werden  in  den  Hostien- 
mirakeln ein  zweites  Charakteristikum  des  endenden  Mittel- 
alters zu  verzeichnen  haben.  EntwicklungsgeschichtHch  aber 
steht  obenan  die  Marien  sage  als  unmittelbare  Erbin 
der  Vergangenheit. 

Der  Index  miraculorum  b.  v.  Mariae,  quae  saec.  VI— XV 
latine  conscripta  sunt,  den  Alb.  Poncelet  in  den  Analecta 
Bollandiana  21  (1902)  bietet,  verzeichnet  1783  Versionen, 
die  etwa  105  Motive  variieren,  und  das  meiste  davon  liegt 
noch   in   den   Handschriften.     Mussafias   „Studien   zu   den 
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mittelalterl.  Marienlegenden"  stellen  Sammlungen  von  17 
bis  zu  145  Nummern  festig  Nur  drei  davon  sind  gedruckt, 
darunter  zwei,  deren  Vorlagen  offenbar  zu  den  ältesten 
der  Gattung  gehören,  eine  lateinische  nach  einer  Heiligen- 
kreuzer Hs.  des  13.  sei.  in  der  Redaktion  des  Mönchs 
Boto  von  Prüfening  (f  um  1170),  43  Nummern,  herausge- 
geben 1731  von  Bernhard  Pez.^o  Dann  die  anglonorman- 
nische  Dichtung  des  Willame  Adgar,  Mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts, nach  der  nur  wenig  jüngeren  Londoner  Hs.  Eger- 
ton  612,  die  aber  auf  eine  lateinische  Prosaversion  zurück- 
geht, 40  Nummern,  herausgegeben  von  Karl  Neuhaus  in 
Försters  „Altfranzös.  Bibl."  9  (1886).  Dazu  Franz  Pfeiffers 
„Marienlegenden"  der  Wiener  Hs.  germ.  2694,  14.  Jahr- 
hundert, 25  deutsche  Reimtexte,  Stuttgart  1846,  Wien  1863. 
Die  legendengeschichtlich  wertvolleren  sind  naturgemäß  die 
beiden  älteren. 

Ich  versuche  das  Wesentliche  auszuheben  21,  indem 
ich  Botos  Nummern  (in  Klammern)  einigermaßen  sachlich 
gruppiere  und  durch  Adgar  ergänze. 

Da  wird  (1)  von  Erzbischof  Ildefons  von  Toledo  erzählt, 
dem  Maria  in  einer  Erscheinung  mit  einem  Buch  in  der 
Hand  dafür  dankte,  daß  er  ein  ausgezeichnetes  Werk  über 
die  Jungfräulichkeit  der  Gottesmutter  geschrieben  hatte.  Als 
er  nun  auch  noch  ein  besonderes  Fest  zu  Ehren  der  Jung- 
fräulichkeit einführte  und  ihm  auf  einem  Konzil  Verbreitung 
verschaffte,  erschien  ihm  Maria  zum  zweitenmal  auf  einem 
Thronsessel  neben  dem  Altar  sitzend  und  überreichte  ihm 
eine  Priesteralb  „aus  dem  Paradiese  Gottes,  meines 
Sohnes";  die  sollte  er  künftig  an  ihrem  Feste  tragen;  „aber 
wisse,  daß  niemand  außer  dir  ungestraft  auf  diesem  Stuhle 
sitzen  oder  dieses  Kleid  gebrauchen  wirdl"  Als  nach  seinem 
Tode  sein  Nachfolger  Siagrius  vermessen  die  Alb  sich  an- 
legte, da  der  Verstorbene  auch  nichts  anderes  als  ein 
Mensch  gewesen  sei,  fiel  er  zur  Strafe  tot  um.  (2)  Ein 
unzüchtiger  Mönch,  der  Glöckner  im  Kloster,  fällt  nachts 
auf  schlimmen  Wegen  in  einen  Fluß  und  ertrinkt;  Teufel 
und  Engel  streiten  um  seine  Seele;  die  Teufel  wollen 
recht  behalten;  da  kommt  die  Gottesmutter  den  Engeln 
zu  Hilfe;  denn  der  Verunglückte  war  ihr  treuer  Verehrer 
gewesen  und  war  nie  an  ihrem  Bilde  vorübergegangen  ohne 
zu  grüßen;   sie  verlangt,   daß   das   Gericht  ihrem   Sohne 
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überlassen  werde,  und  Christus  läßt  ihn  ins  Leben  zurück- 
kehren zur  Sühne  (=  Adgar  8;  dasselbe  Gerichtsmotiv 
findet  sich  in  der  Pezschen  Sammlung  noch  achtmal  variiert : 
7,  8,  10,  11,  12,  34,  40,  42;  vgl.  Adgar  1,  2,  23,  28,  32). 
(3)  In  Chartres  begrub  man  einen  sittenlosen  Kleriker,  der 
von  seinen  Feinden  erschlagen  worden  war,  außerhalb  des 
Gottesackers;  der  Tote  war  aber  Marienverehrer  gewesen; 
als  er  30  Tage  draußen  gelegen  hatte,  erschien  die  hl. 
Jungfrau  einem  Kleriker  und  befahl  die  Wiederausgrabung 
und  eine  würdigere  Bestattung;  man  fand  eine  wunder- 
schöne Blume- im  Munde  des  Toten  und  seine  Zunge,  die 
einst  Maria  gegrüßt  hatte,  unversehrt  (variiert  Adgar  26). 
Nach  anderen  Versionen  fand  sich  wohl  auch  ein  Zettel 
mit  den  Anfangsbuchstaben  des  Ave  Maria  oder  einem 
„Salvatus  est"  im  Munde  des  Toten  oder  die  Buchstaben 
auf  der  Zunge  oder  auf  den  Blättern  einer  über  dem 
Toten  aufgesproßten  Pflanze.22  (4)  In  der  Gnade  Gottes 
sterbende  Verehrer  tröstet  und.  ruft  und  geleitet  die  Jung- 
frau (vgl.  5,  39;  Adgar  15,  24,  25).  (6)  Der  Dieb  Eppo 
pflegte,  auch  wenn  er  auf  Raub  ausging,  Maria  zu  grüßen; 
eines  Tages  wurde  er  ergriffen  und  gehenkt;  da  erschien 
Maria  und  unterfing  ihn  mit  ihren  Händen;  als  man  nach 
zwei  Tagen  wieder  nach  ihm  sah,  fand  man  ihn  vergnügt 
am  Galgen;  die  Leute  glaubten  erst,  die  Schlinge  sei 
nicht  richtig  angelegt;  als  man  ihm  die  Kehle  durchstechen 
wollte,  hielt  Maria  die  Hand  vor;  verwundert  fragen  sie, 
staunen  und  lassen  den  Schelm  laufen.  (36)  Eine  Äbtissin, 
sonst  eine  prächtige  Frau,  war  den  Nachstellungen  der 
Schlange  erlegen  und  gefallen,  zur  Freude  ihrer  übel- 
gesinnten Nonnen,  die  alsbald  dem  Bischof  Mitteilung 
machten.  Sie  nimmt  ihre  Zuflucht  zu  Maria,  und  nicht 
ohne  Trost.  Als  ihre  schwere  Stunde  naht,  schläft  sie 
ein:  Maria  kommt  mit  hilfbereiten  Engeln,  die  das  Kind 
entgegennehmen  und  einem  Eremiten  zur  Erziehung  über- 
bringen. Als  der  Bischof  kam,  überhäufte  sie  der  mit 
Vorwürfen,  entdeckte  aber  dann,  daß  die  Äbtissin  ver- 
leumdet worden  sein  müsse.  In  gerechtem  Zorn  wies  er 
nun  die  Angeberinnen  aus  dem  Kloster.  Da  aber  bekannte 
die  Frau,  und  der  Bischof,  über  das  Wunder  erfreut,  stellte, 
ihre  Autorität  wieder  her  und  nahm  sich  des  Knaben  an, 
der  später  sein  Nachfolger  wurde.   (Adgar  40 :)    Eine  Nonne 
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war  mit  einem  Ritter  geflohen  und  lebte  sieben  Jahre  mit 
ihm  zusammen,  ohne  aber  das  ihr  lieb  gewordene  Stunden- 
gebet zu  vernachlässigen.  Dann  starb  ihr  Gefährte,  und 
nun  überkam  sie  Heimweh  nach  ihrem  Kloster.  Wie  sie 
zurückkommt,  wird  sie  von  der  Äbtissin  gescholten,  daß 
sie  „gestern  weder  in  der  Kapelle  noch  bei  Tisch  ge- 
wesen sei".  Erstaunt  bekennt  die  Sünderin,  und  nun  stellt 
sich  heraus,  daß  all  die  Jahre  Maria  unter  ihrer  Gestalt 
ihren  Dienst  getan  hatte  bis  auf  „gestern",  wo  die  Flüchtige 
ihr  Offizium  zu  beten  versäumt  hatte.  (9)  Ein  Priester, 
fromm  aber  nicht  gar  gelehrt,  kannte  nur  die  eine  Messe 
zu  Ehren  der  seligen  Jungfrau:  Salve  sancta  parens. 
Sein  Bischof  machte  ihm  Vorhalt  und  setzte  ihn  ab.  Da  er- 
schien aber  Maria  dem  harten  Mann:  „Warum  mißhandelst 
du  meinen  Cancellarius  ?  Wenn  du  das  nicht  wieder  gut 
machst,  wirst  du  am  dreißigsten  Tage  sterben!"  So  kam 
der  Priester  zu  Ehren.  (13)  Einen  anderen  Verehrer  läßt 
Maria  zum  Bischof  wählen,  indem  sie  an  maßgebender  Stelle 
den  Namen  des  Betreffenden  nennt  (=  Adgar  3).  (14)  Ein 
Ministrant  in  St.  Michael  in  Clusa  verschüttet  den  zur 
Konsekration  bestimmten  Rotwein,  daß  das  Korporale  davon 
getränkt  wird;  betet  inbrünstig  zu  Maria;  als  er  nach  der 
Wandlung  hinsieht,  findet  sich  keine  Spur  mehr  von  seinem 
Mißgeschick  (=  Adgar  4).  (15)  Als  die  Michaelskirche  in 
Tumba  (Tombelaine  an  der  Küste  der  Normandie)  ab- 
brannte, blieb  nur  ein  hölzernes  Madonnenbild  verschont, 
aber  so  vollständig,  daß  nicht  einmal  der  weiße  Schleier 
am.  Bild  geschwärzt  oder  die  daran  festgesteckte  Pfauen- 
feder versengt  wurde.  (21)  Am  Mariengrab  in  Gethsemane 
steht  auf  einer  der  vier  Säulen  ein  Muttergottes bild, 
Maria  mit  dem  Kind,  das  leuchtet  wie  ein  Spiegel;  es 
stammt  nicht  von  Menschenhand,  sondern  ist  einfach 
eines  Tages  auf  dem  Stein  erschienen.  (43)  In  Konstan- 
tinopel in  der  Basilika  Lucerna  ist  ein  mit  einem  seidenem 
Schleier  verhülltes  Marienbild;  zur  Vesperzeit  am  Freitag 
hebt  sich  der  Schleier  von  selbst  und  bleibt  bis  Samstag 
zur  Vesper  oben;  dadurch  wurde  der  Samstag  als  Marientag 
heilig.  (20)  In  Lidda  bei  Diospolis  wird  ein  wunderschönes, 
bemaltes  Steinbild  Maria  verehrt,  das  ebenfalls  nicht  von 
Menschenhand  herrührt.  Das  Bild  steht  in  einer  Kirche,  die 
früher  zur  Synagoge  gehört  hatte  und  von  den  Aposteln 
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den  Juden  abgekauft  worden  war.  Die  Juden,  über  die 
Umwandlung  entrüstet,  klagten  beim  Kaiser:  sie  wollten 
das  Haus  wieder  haben.  Die  Apostel  erklärten,  daß  das 
nicht  mehr  ginge.  Der  Cäsar  befiehlt  beiden  Teilen,  die 
Kirche  zu  versiegeln  und  40  Tage  zu  warten,  ob  Gott  ein 
Zeichen  gebe,  wem  das  Haus  gehören  solle.  Damals  lebte 
die  sei.  Jungfrau  noch  auf  dem  Berg  Sion;  an  sie  wandten 
sich  die  Apostel  in  ihrer  Not,  und  sie  versprach  Hilfe.  Als 
man  die  Siegel  abnahm,  und  die  Juden  zuerst  hinein- 
sahen, sahen  sie  -Maria  im  Bilde  an  der  Wand,  sich  um- 
schauend; da  getrauten  sie  sich  nicht  einzutreten.  Später 
dann  wollte  Julian  der  Abtrünnige  die  Kirche  wieder  den 
Juden  überweisen  und  das  Bild  entfernen  lassen;  aber  der 
Blick  Maria  schreckte  die  Verwegenen  zurück.  (Adgar  35:) 
Bei  Askalon  in  einer  Kirche  trafen  Sarazenen  ein  Marien- 
bild und  machten  sich  daran,  es  mit  Speeren  zu  bewerfen; 
aber  jedem,  der  ausholen  will,  erlahmt  die  Hand.  (Adgar  37 :) 
Jehes  Vesperbild  zu  Konstantinopel  war  von  einem  Juden 
in  eine  wüste  Grube  geworfen  worden;  zur  Strafe  traten 
ihm  die  Gedärme  aus;  als  man  auf  sein  Geständnis  das 
Bild  sucht,  findet  man  es  völlig  unbeschmutzt.  (Adgar  11 :) 
In  Toledo  hatten  Juden  ein  Christusbild  beschimpft  und 
verstümmelt:  an  Mariä-Himmelfahrt,  während  der  Messe, 
erhob  sich  plötzlich  ein  Wehe  ruf  mit  Anklagen  gegen 
die  Juden;  bei  der  Haussuchung  entdeckte  man  das  Ver- 
brechen. (16)  Ein  Kleriker  aus  reichem  Hause  im  Pisa- 
nischen, einziger  Erbe,  sollte  heiraten.  Er  war  immer 
eifrig  im  Dienste  Mariens  gewesen.  Wie  er  nun  am  Hoch- 
zeitstag an  einer  Kirche  vorbeikommt,  tritt  er  ein,  um 
rasch  der  Gottesmutter  seinen  Gruß  zu  sagen.  Da  erscheint 
ihm  Maria  und  macht  ihm  Vorwürfe  ob  seiner  Untreue: 
j,Hast  du  eine  andere  gefunden,  die  besser  ist  als  ich?"; 
zur  Abbestellung  der  Hochzeit  war  es  nun  zu  spät;  aber 
in  der  Brautnacht  ließ  er  alles  im  Stich  und  floh,  man  weiß 
heute  noch  nicht  wohin.  Derselbe  Grundgedanke  kehrt 
in  einer  anderen  Geschichte  wieder:  (35)  Ein  Kleriker  war 
der  seligsten  Jungfrau  ganz  ergeben;  indessen  wußte  Satan 
sein  Herz  mit  Liebe  zu  einem  Mädchen  zu  erfüllen,  der 
Braut  eines  reichen,  vornehmen  Mannes.  Da  er  aber  mit 
dem  Bräutigam  nicht  konkurrieren  konnte,  verlegte  er  sich 
auf  die  Nekromantik  und  rief  die  Dämonen  um  Hilfe  an. 
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Er  erhielt  den  Bescheid,  daß  ihm  geholfen  werden  sollte, 
wenn  er  Christus  und  Maria  verleugne.  Darauf  läßt  er 
sich  nun  zwar  nicht  ein,  verspricht  aber,  sonst  alles  zu 
tun,  was  sie  wollen.  Nachdem  er  das  geschworen  hat, 
entzünden  die  bösen  Geister  auch  das  Herz  des  Mädchens 
mit  Liebe  zu  dem  Kleriker,  so  daß  es  erklärt,  mit  ihm 
vereinigt  werden  zu  wollen,  mit  oder  gegen  den  Willen 
der  Eltern.  So  kam  es  zur  Hochzeit  der  beiden.  Nach 
der  kirchlichen  Feier  betet  der  Kleriker  seiner  Gewohnheit 
gemäß  sein  Offizium  zu  Ende,  in  einer  Kapelle,  für  sich 
allein,  am  Altar  ausgestreckt,  und  schläft  darüber  ein. 
Da  erscheint  ihm  die  Mutter  Gottes,  traurig  und  gekränkt, 
und  fragt,  ob  er  sie  kenne:  „Mir  ist  Unrecht  geschehen, 
darüber  bin  ich  betrübt;  ich  War  mit  einem  verlobt,  der 
mich  nun  verschmäht  und  eine  andere  nimmt;  so  mag  er 
in  sein  Verderben  gehen".  Voll  Angst  seufzt  er:  „Erbarm 
dich  meiner,  Mutter  des  Allerhöchsten,  und  hilf  mir;  noch 
habe  ich  nicht  getan,  was  ich  schwor".  Maria  nimmt  seiYie 
Reue  gnädig  auf  und  verspricht  ihren  Beistand.  Der  Kleriker 
erwacht  und  geht  entschlossen  zu  seinem  väterlichen  Freund, 
dem  Bischof,  und  sagt  ihm  alles.  Der  Bischof  löst  dann 
die  Verbindung  wieder  und  ordnet  nach  allen  Seiten  alles. 
Der  Kleriker  hält  fortan  Maria  die  Treue  und  stirbt  später 
unter  ihrem  Schutz  eines  seligen  Todes  (=  A.  27).  Oder 
Maria  macht  ihre  Brautrechte  noch  deutlicher  geltend:  Ein 
junger  Mann  steckt  beim  Ballspiel  seinen  Ring  einer  Marien- 
statue an,  erst  nur  in  der  Absicht,  ihn  nicht  zu  verderben, 
dann  aber,  von  Mariens  Schönheit  betroffen,  in  plötzlicher 
Begeisterung  zum  Verlöbnis.  Als  er  dann  trotzdem  heiratet, 
legt  sich  Maria  zwischen  ihn  und  die  Braut;  darauf  wird 
der  Jüngling  Mönch. 22  Der  Kern  dieser  Legenden  ist  die 
Eifersucht  der  himmlischen  Braut.  Eine  verwandte  Erzäh- 
lung findet  sich  Adgar  17,  wo  aber  nun  die  Begleitumstände 
jener  Klerikerheirat  in  den  Vordergrund  treten:  In  Adana 
in  Zilizien  sollte  ein  Kleriker  Theophilus  Bischof  werden, 
lehnt  indessen  die  Würde  bescheiden  ab.  Wie  nun  aber 
ein  anderer  gewählt  wird,  sät  der  Böse,  dem  die  Demut 
des  Theophilus  nicht  gefällt,  Neid  in  dessen  Herz.  Theo- 
philus verschreibt  sich  dem  Teufel  mit  Hilfe  eines 
zauberischen  Juden.  Sobald  der  Teufel  das  Dokument  in 
Händen  hat,  wird  der  Bischof  unter  seinem  Einfluß  abge^ 
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setzt  und  Theophilus  installiert,  der  nun  aber  zu  aller 
Enttäuschung  ein  Regiment  mit  Schrecken  übt.  Dann  aber 
überkommt  ihn  doch  mit  Gottes  Gnade  Reue,  und  er  wendet 
sich  unter  bitteren  Tränen  an  Maria.  Nach  langem  Zögern 
verspricht  sie  auch  Fürbitte  und  Hilfe,  vermag  den  Übel- 
täter mit  ihrem  Sohne  wieder  auszusöhnen  und  verschafft 
dem  Zerknirschten  auch  seine  Unterschrift  wieder.  Theo- 
philus  tut  der  Gemeinde  alles  kund;  der  Teufelspakt  wird 
feierlich  verbrannt.  (23)  Als  der  Schrecken  der  Dämonen 
erwies  sich  die  hl.  Jungfrau  auch,  als  sie  einen  armen  Mönch 
ängstigten,  der  vom  Teufel  verführt  das  Unglück  hatte,  im 
Klosterkeller  sich  vollzutrinken;  bald  wollte  ihn  Satan 
als  Stier  auf  die  Hörner  nehmen,  bald  als  Hund  ihn  an- 
fallen oder  als  Löwe  ihn  anspringen;  aber  ein  schönes, 
lichtes  Mädchen  mit  aufgelösten  Haaren,  eine  weiße  Rute 
in  der  Hand,  verscheuchte  sie  allemal  wieder  mit  Drohungen 
und  Schlägen.  Und  als  dann  die  Jungfrau  den  Mönch  bei 
der  Hand  nahm  und  zu  seinem  Bett  führte,  war  auf  einmal 
alles  verflogen,  wie  wenn  er  nichts  getrunken  hätte.  Wie 
eine  Mutter  brachte  sie  ihn  zu  Bett,  mahnte  ihn,  andern 
Tags  zu  beichten,  gab  sich  als  Maria  zu  erkennen  und  ver- 
schwand; ihm  aber  blieb  Freude  und  ein  großer  Trost 
(=  Adgar  9).  Daß  die  Legende  die  Mutter  der  Barmherzig- 
keit auch  als  die  Helferin  der  Kranken  rühmt,  ist  selbst- 
verständhch  (so  17,  18,  41,  A.  12).  Aber  die  Mystik  der 
Marienlegende  brauchte  ein  neues  Heilungsmittel,  indem 
sie  Maria  den  Kranken  die  Brust  reichen  läßt  (30,  A.  6, 
13,  21).  (24)  Maria  erbittet  einer  Rittersfrau  einen  Sohn, 
und  als  das  Kind  stirbt  und  die  Mutter  in  ihrer  Not  sie 
wieder  bestürmt,  erwacht  es  zu  neuem  Leben.  Das  Fest 
der  unbefleckten  Empfängnis  geht  auf  ihre  eigene  An- 
ordnung zurück,  Mariengebete  sind  von  ihr  selbst  gelehrt: 
(19)  Abt  Heisinus  von  Ramsay  war  im  Auftrag  seines 
großen  Königs  Wilhelm,  des  Normannen,  nach  dem  Dänen- 
land gefahren,  um  die  dortigen  Rüstungen,  von  denen  man 
gehört  hatte,  auszukundschaften.  Auf  der  Heimreise  über- 
fiel ihn  plötzlich  ein  Sturm;  das  Schiff  drohte  zu  sinken. 
Da  erschien  eine  ehrwürdige  Gestalt  in  Bischofsgewandung 
auf  dem  Wasser  und  brachte  Rettung  im  Namen  der 
seligsten  Jungfrau  gegen  das  Versprechen,  in  England  für 
die  Feier  ihrer  Empfängnis  einzutreten,  mit  der  Weisung, 
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das  Fest  am  8.  Dezember  mit  dem  Offizium  von  Maria 
Geburt  zu  begehen  (=  A.  23).  (A.  7 :)  Ein  Eremit  hörte  jedes 
Jahr  am  8.  September  Engelsmusik  im  Himmel.  Er  bittet 
Gott  um  Aufschluß  und  erhält  durch  einen  Engel  den 
Bescheid,  daß  das  Fest  im  Himmel  der  Mutter  Gottes  gelte, 
zur  Feier  ihres  Geburtstages;  er  solle  dafür  sorgen,  daß 
der  Tag  auch  auf  Erden  würdig  begangen  werde.  (25) 
St.  Dunstan  hört,  als  er  um  Mitternacht  die  Kirchen  von 
Canterbury  besucht,  in  der  Marienkirche  singen:  Gaudent 
in  coelis  animae  sanctorum;  als  er  durch  eine  Ritze  blickt, 
sieht  er  das  ganze  Gotteshaus  von  Licht  durchflutet  und 
eine  Schar  weißer  Gestalten,  von  denen  der  Gesang  her- 
rührt. (26)  Ein  andermal,  als  er  dort  beten  wollte,  trat 
ihm  Maria  in  Begleitung  einer  Schar  herrlich  gekleideter 
Jungfrauen  entgegen  und  geleitete  ihn  in  ihr  Heiligtum; 
zwei  Mädchen  gingen  voran  und  sangen,  die  übrigen  wieder- 
holten die  Verse  zu  zwei  und  zwei:  Cantemus  domino  etc. 
(variiert  bei  Adgar  19).  (29)  Ein  eifriger  Mönch  betet 
viel;  da  erscheint  ihm  einmal  nachts  Maria  und  lehrt  ihn 
ein  Gebet,  das  sie  besonders  erfreuen  würde,  ihr  Komple- 
torium  (=  A.  10,  vgl.  6).  (32)  Die  Nonne  Eulalia  in 
St.  Cadoward  in  Cester  fordert  Maria  in  einer  nächtlichen 
Erscheinung  auf,  das  Dominus  tecum  im  Ave  recht  andächtig 
zu  beten.  (38)  Bischof  Bonus  war  nachts  in  einer  Michaels- 
kirche versehentlich  eingeschlossen  v/orden;  er  war  allein 
im  Gebet.  Da  hört  er  erst  himmlische  Musik;  dann  ver- 
breitet sich  Licht,  und  in  Prozession  ziehen  Engel  und 
Heilige  mit  Maria  ein.  Die  Schar  fragt  die  Himmels- 
königin, wer  die  Messe  zelebrieren  solle.  Bonus!  Der 
Bischof  zieht  sich  erschreckt  in  den  äußersten  Winkel  zurück, 
„wo  der  Stein  selbst  vor  ihm  zurückweicht,  wie  noch  heute 
Spuren  zeigen".  Aber  man  holt  ihn  hervor,  kleidet  ihn 
mit  den  Priestergewändern  und  führt  ihn  zum  iVltar.  So 
feiert  Bonus  unter  Assistenz  der  Himmlischen  die  hl.  Ge- 
heimnisse. Nachher  verehrt  ihm  Maria  das  Meßgewand. 
Auf  die  Kunde  davon  wollte  ein  anderer  das  auch  mit- 
machen und  ließ  sich  ebenfalls  in  der  Kirche  einschließen; 
er  schlief  ein,  und  als  er  erwachte,  lag  er  zu  Hause  in 
seinem  Bette.  In  Aleppo  ist  das  geschehen;  das  Meßge- 
wand, duftig  und  zart,  wird  noch  dort  gezeigt  (=  Adgar  18). 
Mächtig   ist   der   Schutz   Maria,   wo   der   Mensch   am   hilf- 
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losesten  ist,  zur  See.  Elsinus  erfuhr  das.  Ein  andermal 
(28)  wurde  ein  Abt  auf  dem  britannischen  Meer  vom  Sturm 
überfallen;  seine  Begleitung  ruft  den  hl.  Nikolaus  und 
Andreas  und  jeder  seinen  besonderen  Schutzpatron  an. 
Da  meint  der  Abt,  daß  alles  nichts  helfe,  solange  sie 
nicht  Maria  anrufen;  es  geschieht;  die  Not  war  groß.  Da 
erschien  ein  Licht  auf  der  Spitze  des  Mastbaums  und  er- 
hellte die  Finsternis,  und  der  Sturm  legte  sich.  (27)  Mitten 
auf  dem  Mittelmeer,  auf  dem  Weg  nach  Jerusalem,  wurde 
ein  Pilgerschiff  leck.  Ein  Bischof  rettet  sich  in  das  mit- 
geführte Boot.  Das*  Schiff  mit  den  meisten  Insassen  sank. 
Da  sah  der  Bischof  von  seinem  Kahn  aus  da  und  dort, 
wo  Pilger  untergingen,  Tauben  aus  den  Wellen  aufsteigen 
und  zum  Himmel  fliegen,  die  Seelen  der  Gefährten.  Ein 
anderer  Pilger  war  vom  sinkenden  Schiff  aus  beim  Sprung 
in  das  Boot  ins  Meer  gefallen  und  verschwunden.  Als 
nun  der  Bischof  mit  den  Geretteten  ans  Land  kam,  fanden 
sie  den  Genossen  wohlbehalten  wieder:  er  hatte  beim  Sturz 
den  Namen  Maria  angerufen,  und  die  Mutter  der  Erbarmung 
hatte  in  den  Tiefen  des  Meeres  ihren  Mantel  über  ihn 
gebreitet  und  ihn  ans  Gestade  geführt.  (22)  Noch  wunder- 
barer erging  es  einer  Frau  an  jenem  Michaelsberge  in  Tumba, 
wo  die  Flut  so  furchtbar  hereinzubrechen  pflegt,  daß  die 
Stelle  als  Periculum  maris  weit  bekannt  ist.  Auf  einem 
Felsen  im  Meer  steht  die  Kirche;  zur  Zeit  der  Ebbe  ist 
der  Zugang  offen.  Als  einmal  zum  Michaelsfest  das  Volk 
hinüberging,  wurde  mitten  auf  der  Strecke  ein  Weib  von 
Geburtswehen  überrascht,  und  bald  mußte  die  Flut  kommen. 
Schon  nahte  sie;  alles  floh  der  Höhe  zu.  Man  sah  die 
Wogen  über  die  Zurückgebliebene  hereinbrechen.  Aber  sie 
hatte,  ohne  menschliche  Hilfe  gelassen,  sich  an  die  himm- 
lische gewandt;  da  war  ihr  Maria  erschienen  und  hatte 
ihren  Mantel  über  sie  gedeckt,  so  daß  kein  Tropfen  sie 
berührte;  so  gebar  sie  und  war  ohne  Furcht,  bis  das  Meer 
wieder  zurückging.  (31)  In  Bourges  ist  ein  Judenknabe  mit 
den  andern  Schülern  zur  Kommunion  gegangen.  Als  sein 
Vater  davon  erfuhr,  ergriff  er  ihn  und  warf  ihn,  außer 
sich  vor  Zorn,  in  den  nahen  Ofen.  Auf  die  Weheklagen 
der  Mutter  kamen  die  Nachbarn  herbei.  Man  fand  den 
Knaben  im  Feuer  unversehrt.  Die  Frau,  die  er  bei  der 
Kommunion  im  Bilde  über  dem  Altar  gesehen  hatte  —  so 
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erzählte  er  — ,  hatte  das  Feuer  von  ihm  abgewehrt.  Da 
warfen  die  Christen  den  Vater  hinein,  der  sogleich  ver- 
brannte (=  Adgar  5).  (33)  Ein  reicher  Mann  in  Konstan- 
tinopel verschenkte  alles  und  mußte  schließlich  Schulden 
machen;  da  wurden  die  Freunde  weniger;  schließlich  lieh 
ihm  niemand  mehr  etwas  als  ein  Jude,  gegen  sichere  Bürg- 
schaft. Woher  aber  die  nehmen?  „Ich  habe  niemanden 
als  Christus".  „Gut",  sagt  der  Gläubiger;  „Jesus  war  ein 
gerechter  Mann  und  Prophet;  es  gilt!"  Sie  gehen  in  die 
Marienkirche,  und  der  Christ  trägt  dem  Jesuskind  sein 
Anliegen  vor,  erhält  dann  das  gewünschte  Geld,  kauft 
Waren,  geht  zur  See,  wird  wieder  reich,  vergißt  aber  den 
Rückzahltermin.  Gerade  am  Tage  vor  dem  Verfall  fällt 
es  ihm  ein.  Er  kann  das  Versäumnis  unmöglich  mehr  selbst 
gut  machen,  verläßt  sich  aber  auf  die  allmächtige  Hilfe 
seines  Bürgen,  packt  die  schuldige  Summe  in  ein  Kistchen 
und  trägt  es  zum  Meer,  die  richtige  Beförderung  dem  über- 
lassend, der  Herr  ist  über  Meer  und  Trockenland.  Über 
Nacht  wird  das  Kistchen  in  Konstantinopel  am  Haus  des 
Juden  angeschwemmt,  der  es  morgens  findet.  Nach  einiger 
Zeit  kommt  der  Christ  heim,  und  der  Jude  fordert  sein 
Geld;  er  habe  es  doch  schon,  entgegnet  der  Kaufherr,  so 
und  so.  Sie  streiten.  Schließlich  nimmt  der  Christ  den 
Juden  mit  zur  Kirche.  Und  da  redet  das  Bild  und  bezeugt 
die  Wahrheit.  Der  Jude  staunt,  erkennt  nun  den  Zusammen- 
hang und  wird  Christ  (=  A.  29). 

Ich  wollte  die  Marienlegende  ältester  Redaktion  einiger- 
maßen erschöpfen.  Um  der  Anmut  wie  der  Naivetät  des 
12.  Jahrhunderts  ihr  Recht  zu  lassen.  Manches  darin  ist 
ja  so  sehr  Gemeinplatz,  daß  es  in  der  Marienlegende  leicht 
zu  vermissen  gewesen  wäre;  wer  vergleicht,  entdeckt  un- 
schwer die  Grundgedanken  der  Nikolaus-  und  Keivinusle- 
gende  wieder.  Dafür  aber  ist  anderes  für  unsere  Gänge 
um  so  unentbehrlicher.    Aber  davon  später! 

Und  nun  bleibt  zur  Ergänzung  des  mittelalterlichen 
Legendenbestandes  nicht  mehr  allzuviel  nachzutragen. 

Da  es  an  einer  einheitlichen  Legende  fehlt,  welche 
diese  Züge  in  einem  geschlossenen  Bilde  vergegenwärtigen 
könnte,  hole  ich  sie,  wo  sie  sich  bieten,  mit  dem  Blick 
wieder  zunächst  aufs  spätere  Mittelalter. 

Noch   Mitte    des    14.    Jahrhunderts   variiert   Johannes 
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Tinmuthensis  in  der  Petrocs-Vita^*  das  alte  Drachenmotiv. 
Petrocus  war  im  6.  Jahrhundert  Abt  in  England,  cum- 
brischer  Königssohn  und  Weltflüchtling,  ein  großer  Wunder- 
täter. Wann  der  Drache  in  seine  Legende  kam,  ist  un- 
möglich mehr  zu  sagen.  Uns  genügt  die  spätmittelalter- 
liche Erzählung,  wie  das  Ungetüm,  das  in  der  Nähe  der 
Eremitage  des  Heiligen  hauste,  mit  einem  Holzsplitter  im 
Aug  zum  Gottesmann  kam  und  da  drei  Tage  vor  der  Hütte 
geduldig  liegen  blieb,  bis  der  Heilige  das  Holz  herausnahm 
und  mit  einem  Teig  aus  Speichel  und  Staub  die  Wunde 
heilte.  Derselbe  Heilige  holte  für  durstige  Schnitter  mit 
seinem  Stab  eine  Quelle  aus  einem  Felsen,  erweckte  einen 
Toten,  machte  ein  Wasser gefäß,  das  zu  Boden  gefallen, 
zerbrochen  und  ausgelaufen  war,  durch  Kreuzeszeichen 
wieder  ganz  und  voll;  als  er  unter  freiem  Himmel  betete, 
durchnäßte  ein  ausbrechender  Regen  die  ganze  Umgebung, 
nur  ihn  nicht;  einmal  war  er  in  heilige  Gespräche  mit 
einem  Bischof  ganz  versunken ;  da  senkte  sich  von  Himmels- 
liöhen  ein  wunderbar  schönes  Gewand  zwischen  beide 
herab;  der  eine  wollte  demütig  es  dem  andern  zuschieben; 
da  erhob  sich  der  Mantel  wieder  in  die  Lüfte  und  nun 
kamen  zwei,  für  jeden  einer.  Von  wunderbarem  Glocken- 
lauten  beim  Hingang  eines  Heiligen  hören  wir  aus  dem 
12.  Jahrhundert  beim  Tode  des  Eremiten  Franco  von  Asserigo 
(Abruzzen)25,  13.  Jahrhundert  von  dem  Einsiedler  Peter  de 
Colle26;  1426  beim  Tode  des  Servitenmönchs  Benincasa 
in  Montechielli  (Etrurien)  ^7 ;  Lichtschein  über  der  Höhle, 
in  der  er  wohnte,  kündete  gleichzeitig  dessen  Heiligkeit; 
als  die  Serviten  von  Politianum  und  die  Stadt  Florenz, 
die  Heimat  des  Heiligen,  sich  um  den  Leichnam  stritten, 
überließ  man  den  Toten  einem  Gespann  ungezähmter 
Stiere,  die  ihn  nach  MontechieUi  führten  und  vor  der 
Mauritiuskirche  dort  hielten  und  in  die  Kniee  sanken.  Dann 
haben  die  kriegerischen  Zeiten  der  Kreuzzüge,  spanischen 
Sarazenenkämpfe,  italienischen  Städtekriege  und  deutschen 
Reichswirren  reichen  Nährboden  abgegeben  für  die  Vor- 
stellung von  der  persönlichen  Schlachtenhilfe  der  Hei- 
ligen: die  Kreuzfahrer  sahen  im  November  1177  St.  Georg 
an  ihrer  Spitze  gegen  Saladin  streiten  und  siegen  ^s,  und 
im  Mai  1190  auf  der  Seite  Barbarossas  gegen  den  Sultan 
von  Ikonium29;   1213  kämpfen  zwei  Jünglinge  auf  weißen 
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Rossen  mit  den  Cremonesen  gegen  Mailand,  St.  Marcellin 
und  Petrus,  Märtyrer  aus  der  Zeit  Diokletians^O;  1234  stritt 
St.  Jakob  an  der  Spitze  einer  himmlischen  Schar  bei  Xeres 
in  den  Reihen  der  Castilier  gegen  die  Mauren  ^i;  1248  führt 
St.  Georg  den  deutschen  König  Wilhelm  siegreich  in  die 
Krönungsstadt  Aachen.32 

Ungezählt  sind  die  Grab-  und  Reliquienlegenden,  die 
Erzählungen  von  der  wunderbaren  Auffindung  heiliger 
Leiber,  der  Beharrung  von  Reliquien  an  dem  von  dem 
Heiligen  gewollten  Ort,  den  Heilmitteln,  welche  die  Gräber 
abgeben,  Flüssigkeiten,  Staub,  Splitter;  Übertragung  der 
Heilkraft  durch  Berührung  (brandea)33,  Licht-  und  Lampen- 
geschichten, wie  sie  etwa  die  Miracula  des  hl.  Marculf 
von  Corbenay  von  11253^  bieten. 

Indessen  das  sind  innerhalb  der  Legende  doch  nur 
nebensächliche  Dinge,  die  sich  von  selbst  den  großen  Leit- 
ideen unterordnen.  Und  dann  liegt  gerade  auf  diesem 
Boden  die  Berührungsfläche  zwischen  Legende  und  ge- 
schichtlicher Überlieferung,  wo  der  Historiker  lieber  deAi 
Theologen,  Psychologen  und  Arzte  das  Wort  läßt. 
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Die  Legenden- Quellen. 

Eine  Umscliau  in- der  vorchristlichen  religiösen  Erzählung 
muß  ein  Urteil  über  den  spezifischen  Charakter  der  christlichen 
ermöglichen:  die  Rolle  der  Legende  im  Hellenismus,  bei  den  Mytho- 
graphen,  Kuriositätensammlern,  im  Neuplatonismus  und  Pytha- 
gorismus.  Die  Identität  aller  Legende  ergibt  eine  einfache  Syur 
these,  die  sich  am  Talmud  als  Mittelglied  aufreihen  läßt:  Wasser-, 
Regenwunder,  Berg  und  Stein,  Tierlegenden  (Hirsch,  Fliege,  Fisch, 
Führung),  Milchwunder,  Verlöbnis,  Teufelsverschreibung,  Jenseits- 
Buchführung,  Geburts-  und  Jugendlegenden,  Himmelsgeschenke, 
Stimme  aus  dem  Himmel,  Feuer,  Licht,  Vermehrungs-  und  Ver- 
wandlungswunder, Himmelsschutz  (Galgen,  Gefangenenbefreiung), 
Heiligenstrafe,  Beharrung,  Flug,  Sonnenstrahl,  Dauerschlaf,  Toten- 
unterhaltung, Jenseitsvision,  Vorzeichen,  Dämonen,  vornehme  Be- 
ziehungen,   Drachen. 

Ist  die  christliche  Legende  nicht  original,  so  werden  sich  auch 
die  Urquellen  kaum  mehr  fassen  lassen.  Immerhin  aber  gestatten 
Beobachtungen  von  Fall  zu  Fall  auch  wohl  allgemeinere  Schlüsse: 
sie  ergeben  als  letzte  Quelle  1.  die  Umschreibung  oder  (innerhalb 
der  christlichen  Legende)  die  Erklärung  von  Naturbeobachtungen 
und  fremden  Erscheinungen,  2.  die  Volksetymologie,  3.  die  Volks- 
psychologie, 4.  die  Verkörperung  von  Sentenzen.  Kapitel  II  im 
Lichte  von  Kapitel  III. 


Das  ungefähr  das  Bild  der  christlichen  Legende  seit 
der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts.  Ist  diese  Vorstellungswelt 
spezifisch  mittelalterlich?  Ist  sie  christlich  in  dem 
Sinn,  daß  sie  ohne  Christentum  nicht  denkbar  wäre?  Wenn 
nicht,  wo  liegen  ihre  V^urzeln?  Zunächst  werden  sie  natur- 
gemäß auf  dem  Boden  gesucht  werden  müssen,  von  dem 
das  Christentum  ausgegangen  ist,  im  Judentum  und  Helle- 
nismus, —  und  von  da  würden  die  Spuren  weiter  führen 
über  Babylon  nach  Persien  und  Indien  und  von  dem 
hellenistischen  Alexandrien  nach  dem  alten  Ägypten.  Immer 
klarer  bei  aller  Lückenhaftigkeit  der  Beweisführung  ^treten 
die  Zusammenhänge  der  europäischen  Kultur  mit  dem 
ältesten  Orient  zutage.     Von  allen  Seiten  häufen  sich  die 
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Anzeichen  und  die  Beweise  für  die  Verwandtschaft  aller 
Volkstheologie,  und  mehren  sich  nun  auch  die  Versuche, 
die  zerstreuten  Beweisstücke  gegeneinander  zu  halten  und 
zu  verbinden.!  Andererseits  hat  man  heute  nach  einer 
Periode  raschen  Zugreifens  und  gewagter  Analogieschlüsse 
allmählich  einen  vorsichtigeren  und  sichereren  Standpunkt.^ 
Man  weiß  heute,  daß  Indien  nicht  nur  der  gebende  Teil 
war 3,  und  daß  darum  ein  Motiv  nicht  urindisch  und  älter 
als  die  entsprechende  christliche  Version  sein  muß,  weil 
es  auch  in  Indien  auftaucht.  Wir  halten  uns  gegenwärtig, 
daß  die  Übereinstimmung  der  Motive  an  verschiedenen 
Stellen  auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurückgehen  oder  auf 
der  Gleichheit  der  Voraussetzungen  beruhen  kann,  daß  eine 
Vorstellung  an  Ort  und  Stelle  autochthon  und  doch  später 
von  anderer  Seite  her  literarisch  beeinflußt  sein  kann.  Und 
man  rechnet  mehr  mit  der  Möglichkeit  der  Historizität  im 
Legendengewand. 

Für  unsere  unmittelbaren  Zwecke  steht  indessen  die 
Frage  nach  der  Urheimat  und  Urform*  der  einzelnen  Mo- 
tive nicht  an  erster  Stelle.  Die  Anfänge  der  christlichen 
Legende  gehören  durchaus  erreichbaren  Zeiten  an.  Für 
ihre  Erklärung  reicht  es  schon  vollauf  aus,  wenn  in  der 
dem  jungen  Christentum  gleichzeitigen  und  unmittelbar 
vorausgehenden  Kultur  dieselben  Vorstellungen  in  größerem 
Umfang,  also  als  ein  gewichtiger  Faktor  im  Geistesleben 
des  Volkes,  sich  nachweisen  lassen. 

Und  sie  lassen  sich  nachweisen  —  in  so  erdrückender 
Fülle  und  so  pointiert,  daß  das  Verhältnis  außer  Frage 
steht.  Des  Pausanias  „Führer  durch  Griechenland", 
zwischen  160 — 180  nach  Christus  in  Rom  geschrieben  — 
wir  halten  uns  zunächst  an  ihn,  weil  er  durch  die  lokale 
Fixierung  der  Motive  eine  sichere  Unterlage  bietet^  und  so 
ziemlich  den  ganzen  Stoff  gleichmäßig  verarbeitet  —  allein 
genügt,  die  förmliche  Legendenstimmung  innerhalb  des  Helle- 
nismus wie  andererseits  die  Gleichartigkeit  der  Vorstellungen 
hier  und  im  späteren  Christentum  darzutun.  Man  muß 
diese  10  Bücher  gelesen  haben,  um  zu  verstehen,  was  die 
Legende  der  Antike  war  und  darum  auch  leicht  dem  Christen- 
tum werden  konnte. 

Die  Skizze  der  mittelalterlichen  Legende  oben  verlangt 
auch  ihr  vorchristliches  Gegenstück;  denn  es  handelt  sich 
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da  selbstverständlich  um  vorchristliche  Gebilde,  um  home- 
rische und  älteste  Phantasie.  Es  wird  sich  lohnen,  Pausa- 
nias,  wenn  auch  in  knappster  Form,  zu  erschöpfen. 

Asklepios  wurde  auf  dem  Tittheion  im  Land  der  Epi- 
daurier  als  Kind  von  Ziegen  genährt  und  ein  Hund  be- 
wachte ihn;  ein  Hirte,  der  seine  Ziege  suchte,  fand  den 
Knaben  und  sah  einen  Lichtschein  von  ihm  ausgehen, 
und  alsbald  wurde  offenbar,  daß  das  Kind  Kranke  heile 
und  Tote  erwecke  (II,  26).  Den  von  seiner  Mutter  aus- 
gesetzten Telephos  ernährte  eine  Hirschkuh  (VIII,  48, 
54;  IX,  31).  Äschylus  erzählte  selbst,  als  Kind  sei  er  ein- 
mal auf  dem  Felde  eingeschlafen;  da  habe  Dionysos  ihm 
befohlen,  eine  Tragödie  zu  dichten;  von  da  ab  war  er 
Poet  (I,  21).  Pindar  war  als  Jüngling  in  der  Mittagshitze 
auf  dem  Weg  ermattet  und  eingeschlafen;  da  flogen  Bienen 
herbei  und  bildeten  Wachs  auf  seinen  Lippen;  so  wurde 
ihm  die  Gabe  des  Gesanges.  Sokrates  sah  in  der  Nacht, 
ehe  Plato  sein  Schüler  wurde,  im  Traum  einen  Schwan 
in  seinen  Busen  fliegen,  den  weissagenden  Vogel  Apollos 
(I,  30).  —  X,  12  erzählt  Pausanias  von  gottbegnadeten 
weissagenden  Frauen  und  Männern  der  Vergangenheit; 
„wenn  die  Zeit  dafür  käme,  könnte  wohl  auch  wieder 
ähnliches  geschehen".  —  Die  Gottheit  ist  den  Menschen  im 
Traume  nahe:  Pan  Lyterios  gab  den  Trözeniern  Träume, 
welche  ein  Mittel  gegen  die  Pest  andeuteten  (II,  32).  Athene 
wies  im  Traum  die  Äthra  an,  dem  Sphäros,  Wagenlenker 
des  Pelops,  auf  der  Insel  Sphäria  zu  opfern  (II,  33).  Traum- 
gesichte forderten  die  landflüchtigen  Messenier  auf,  nach 
der  Peloponnes  zurückzukehren  (IV,  26).  Dem  Epiteles, 
Anführer  der  Argeier,  gebot  ein  Traum,  wo  er  auf  Ithome 
(bei  Messene)  einen  Smilaxstrauch  und  eine  Myrte  finde, 
da  in  der  Mitte  nachzugraben  und  eine  alte  Frau  zu  er- 
retten, die  dort  in  einem  ehernen  Behälter  krank  liege. 
Epiteles  fand  eine  Urne  mit  einer  Zinnplatte,  wie  ein 
Buch  aufgerollt;  darauf  standen  die  Geheimnisse  der  großen 
Göttinnen  (Demeter  und  Köre)  geschrieben  (ebd.).  Herakles 
war  im  Bild  von  Tyros  in  Phönikien  auf  hölzernem  Fahr^ 
zeug  durchs  Jonische  Meer  kommend  am  Vorgebirge  Mesata, 
mitten  zwischen  Erythrä  und  Chios,  angelaufen.  Die  Be- 
wohner beider  Seiten  wollten  es  haben;  es  war  aber  unbe- 
weglich.   Da  hatte   ein   blinder   Fischer   in   Erythrä  eine 
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Erscheinung  im  Traum;  wenn  nämlich  die  Weiber  der 
Erythräer  aus  ihren  Haaren  ein  Tau  flechten,  ließe  sich 
das  Fahrzeug  damit  ans  Land  ziehen.  So  geschah  es, 
und  der  Fischer  erhielt  zugleich  sein  Gesicht  wieder 
(VII,  5).  Nach  der  Schlacht  bei  Chäronea  nahm  Philipp,, 
einem  Traumgesicht  folgend,  die  Gebeine  des  Linos  nach 
Makedonien  und  später,  wieder  infolge  eines  Traumes,  zu- 
rück nach  Thebä  (IX,  29).  Die  Überreste  der  Hippodameia 
wurden  nach  Götterspruch  aus  Midea  in  Argolis  nach 
Olympia  gebracht  (VI,  20).  Persephone  erschien  dem  Pindar 
im  Schlaf  und  sagte,  sie  sei  die  einzige  unter  den  Göttern, 
die  Pindar  nicht  im  Gesang  gepriesen  habe;  er  werde 
nun  aber  auch  sie  verherrlichen,  nachdem  er  zu  ihr  ge- 
kommen sei.  Noch  ehe  zehn  Tage  um  waren,  war  der 
Dichter  tot.  Da  erschien  er  einer  alten  Frau  aus  seiner 
Verwandtschaft,  die  seine  Hymnen  zu  singen  verstand; 
ihr  gab  er  ein  Loblied  auf  Persephone  ein;  und  wie  der 
Schlaf  sie  verlassen  hatte,  schrieb  sie  alles  auf,  was  sie 
von  dem  Traum  hatte  singen  hören  (IX,  23).  Pausanias 
selbst  erklärt,  durch  einen  Traum  verhindert  zu  sein,  zu 
beschreiben,  was  innerhalb  der  hl.  Mauer  des  Triptolemos- 
tempels  in  Eleusis  ist  (I,  38).  —  Vom  hl.  Bild  der  Athene 
auf  der  Akropolis  „geht  die  Sage,  daß  es  vom  Himmel 
gefallen  sei"  (I,  26);  ebenso  mit  einem  Blitz  das  Holz, 
aus  dem  der  Kadmeische  Dionysos  gefertigt  ist  (IX,  12). 
Nach  Vollendung  des  Zeusbildes  in  Olympia  bat  Phidias. 
ddn  Gott  um  ein  Zeichen,  ob  das  Werk  ihm  gefalle;  da 
sei  ein  Blitz  niedergefahren  (V,  11).  Der  Tempel  zu  Delphi 
war  in  uralter  Zeit  von  Bienen  aus  Wachs  und  Federn 
gebaut  (X,  5).  —  Als  Lakedämonier  aus  Ampheia  einen 
von  Delphi  heimkehrenden  messenischen  Boten  abfingen, 
rief  eine  unbekannte  Stimme:  Laß  den  Orakeibringer I 
(IV,  9).  Die  Athener  haben  auf  dem  Markt  einen  Altar 
der  Pheme,  der  „Stimme  von  oben"  (I,  17).  —  Die  Quint- 
essenz der  Beziehungen  des  Gottes  und  Heros  zu  den 
Sterblichen  ist  die  Macht,  zu  lohnen  und  zu  strafen,  zu 
helfen  und  zu  rächen.  „Das  Wohlwollen  der  Götter  macht 
alles  leicht"  (V,  25).  Das  Bild  des  Apollo  in  der  Hylä  bei  den 
Magnetern  verleiht  die  Kraft  zu  jeglichem  Werk:  ihm  hei- 
lige Männer  springen  von  jähen  Felsen  und  reißen  große 
Bäume  aus  den  Wurzeln  (X,  32).    Apollo  ist  der  Alexikakos, 
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der  Unheilwender  schlechtweg;  er  hilft  gegen  die  Pest  (I,  3) 
und  gegen  Ansteckung  (VIII,  41).  Als  Boedromios,  „der 
zu  Hilfe  Eilende",  hat  er  ein  Bild  in  Theben  (IX,  16).  Am 
Weg  von  Ägeira  nach  Pellene  steht  ein  Bild  des  Hermes 
Dolios,  „willig,  die  Bitten  der  Menschen  zu  erfüllen"  (VII, 
27).  Am  Machaonsgrab  in  Grerenia,  im  Heraklestempel  zu 
Hyettos,  bei  Dionysos  in  Ophiteia  finden  die  Menschen 
Hilfe  gegen  Krankheiten  (III,  26;  IX,  24;  X,  30).  As- 
klepios  in  Naupaktos  heilt  einen  Erblindeten,  indem  er 
ihm  ein  Täfelchen  zukommen  läßt,  das  er  lesen  soll  und 
kann  (X,  38).  Der  Anigrosfluß  bei  der  Nymphenhöhle  am 
Samikon,  die  Kytherosquelle  bei  Olympia,  die  Quelle  bei 
Kynäthä  heilen  durch  Bad  oder  Trank  (V,  5;  VI,  22;  VIII, 
19).  Im  Asklepieion  bei  den  Epidauriern  standen  Säulen 
mit  den  Namen  von  Geheilten  (II,  27). ß  In  Pharä  wurden 
die  Heroen  Nikomachos  und  Gorgasos  verehrt;  „bis  jetzt 
noch  geht  von  ihnen  die  Kraft  aus,  Krankheiten  und  Läh- 
mungen zu  heilen,  wofür  ihnen  Opfer  und  Weihgeschenke 
in  den  Tempel  gebracht  werden"  (IV,  30).  Auch  der  Olympia- 
sieger Theagenes  ist  Heiler;  in  Olympia  und  „auch  viel- 
fach anderwärts  .  .  .  weiß  ich,  daß  Theagenes  Bildsäulen 
aufgestellt  sind,  sowie  daß  er  Krankheiten  heilt"  (VI,  11). 
Tanagra  wurde  von  der  Pest  befreit  dadurch,  daß  Hermes 
(Kriophoros)  einen  Widder  auf  den  Schultern  um  die 
Mauern  trug  (IX,  22).  Auf  der  Akropolis  vor  dem  Parthenon 
steht  eine  Bildsäule  des  Apollo  Parnopios,  des  Heuschrecken- 
vertreibers  (I,  24).  Zeus  Aphesios  hat  seinen  Namen  von 
seiner  Hilfe  bei  Dürre  (I,  44).  Die  Thespier  verehren  den 
Zeus  Saotes,  den  Erretter:  als  einst  ein  Drache  ihre 
Stadt  verheerte,  habe  der  Gott  befohlen,  dem  Untier  all- 
jährlich einen  durchs  Los  bestimmten  Jüngling  zu  opfern. 
Als  das  Los  den  Kleostratos  traf,  ersann  dessen  Freund 
Menestratos  eine  List:  er  ließ  sich  einen  ehernen  Panzer 
machen,  der  auf  jeder  Schuppe  einen  aufwärtsgebogenen 
Angelhaken  hatte ;  diesen  Panzer  zog  er  an  und  opferte  sich 
für  den  Freund :  daran  mußte  der  Drache  verenden  (IX,  26). 
Der  Drachenglaube  war  in  Hellas  allgemein.  Kadmos  tötete 
das  Ungeheuer  an  der  Quelle  bei  Thebä,  das  Ares  als 
Wächter  dorthin  postiert  hatte,  und  säte  seine  Zähne,  aus 
denen  Menschen  wairden  (IX,  10).  So  hatte  Gea  dem 
Orakel  zu  Delphi  einen  Drachen  zum  Hüter  gegeben,  den 
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Apoll  tötete  (X,  6).  Auf  dem  Platz,  wo  Ophiteia  steht, 
hütete  einst  ein  Drache  das  versteckt  gehaltene  Kind  eines 
Vornehmen,  das  der  eigene  Vater  samt  dem  Drachen  tötete, 
ohne  den  Zusammenhang  zu  kennen  (X,  33).  Zu  Füßen 
der  Athena  auf  der  Akropolis  war  ein  Drache  dargestellt 
(I,  24),  und  die  Artemis  in  der  Despoina  führte  deren  zwei 
(VIII,  37).  Mit  der  Tespiasage  im  Motiv  verwandt  ist  die 
Erzählung  VI,  6  aus  dem  el  eischen  Temessa,  nicht  von 
einem  Drachen,  aber  einem  älmlichen  Untier:  Ein  Genosse 
des  irrenden  Odysseus  hatte  in  Temessa  eine  Jungfrau  ver- 
gewaltigt und  war  von  den  Einwohnern  gesteinigt  worden. 
Dafür  rächte  sich  der  Heros  an  den  Bewohnern  jeden 
Alters  durch  Tod.  Auf  Befragen  riet  Pythia,  den  Geist 
zu  versöhnen,  ihm  einen  Tempel  zu  bauen  und  jedes  Jahr 
die  schönste  Jungfrau  zu  opfern.  Als  nun  eben  einmal 
das  Opfer  bereitstand,  kam  Euthymos,  ein  Sohn  der 
italischen  Lokrer,  nach  Temessa  und  sah  und  liebte  das 
Mädchen,  das  ihn  zu  heiraten  versprach.  Euthymos  stellte 
den  bösen  Geist  und  besiegte  ihn;  der  Heros  verschwand 
in  der  Tiefe  des  Meeres.  Pausanias  sah  ein  Gemälde 
davon:  der  Heros  gewaltig,  schwarz  und  erschreckend,  mit 
Wolfsfell  angetan;  Euthymos  aber  hat  ein  Bild  unter  den 
Siegern  zu  Olympia.  —  Augenfällig  und  stets  hilfsbereit 
aber  ist  die  Macht  der  Götter,  wo  die  Not  am  größten  ist, 
in  der  Feldschlacht:  „davon  sind  alle  Sänger  voll,  welche 
die  Heldenkämpfe  vor  Ilion  gepriesen  haben"  (VIII,  10). 
Boreas  ist  der  ständige  Bundesgenosse  der  Athener  wegen 
seiner  Heirat  mit  der  geraubten  Athenerin  Oreithyia  (I, 
19).  Als  die  Galater  Delphi  plündern  wollten,  wurden  BUtze 
auf  sie  geschleudert  und  abgerissene  Felsen  vom  Parnassos, 
und  Wunderzeichen,  schwerbewaffnete  Männer,  stellten  sich 
den  Barbaren  entgegen,  Hyperochos,  Amadokos  und  Pyrrhos, 
die  Heroen  (I,  4).  Demeter  selbst  tötete  im  Straßenkampf 
in  Argos  den  Makedonier  Pyrrhos  in  Gestalt  einer  Frau 
mit  einem  Ziegelstein  (I,  13).  Pan  versprach  den  Athenern, 
bei  Marathon  mit  ihnen  zu  sein  (I,  28);  ebenso  half  ihnen 
der  Heros  Echetläos,  wie  nachher  die  Gottheit  offenbarte, 
als  ein  Mann,  an  Gestalt  und  Kleidung  bäurisch;  nachdem 
er  mit  seinem  Pflug  viele  Barbaren  niedergemacht  hatte, 
war  er  plötzlich  unsichtbar  (I,  32).  Bei  Salamis  in  der 
Schlacht  gegen  die  Meder  soll  auf  den  Schiffen  der  Athener 
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als  Kampfgenosse  eine  Schlange  erschienen  sein,  der  Heros 
Kychreus  (I,  36).  Bei  Leuktra  half  der  Held  Aristomenes, 
„obwohl  er  nicht  mehr  unter  den  Menschen  war",  den 
Thebäern  die  Niederlage  der  Lakedämonier  besiegeln  (IV, 
32).  Als  die  Arkader  in  Eleia  eingefallen  waren,  half 
den  Eleiern  ein  unbekannter  Gott  als  Schlange:  eine  Frau 
brachte  ihren  Säugling  als  Helfer,  den  die  Eleier  an  der 
Spitze  des  Heeres  zu  Boden  setzten ;  als  die  Arkader  kamen, 
verwandelte  sich  das  Kind  in  eine  Schlange  (VI,  20).  Den 
Mantineern  half  Poseidon  gegen  die  Lakedämonier  (VIII, 
10);  den  Tanagräern  Hermes  gegen  die  Euböer  (IX,  22); 
Marsyas  den  Phrygern  gegen  die  Galater  (X,  30);  gegen 
dieselben  Herakles,  Apollo  und  Hermes  den  Themisoneem 
(X,  32).  Und  so  kann  es  auch  kommen,  daß  Gott  gegen 
Gott  steht,  wie  Athene  auf  selten  des  Herakles  gegen  Pylos, 
und  Hades  bei  den  Pyleern  (VI,  25).  Dionysos  Lysios 
befreite  kriegsgefangene  Thebäer  und  gab  ihnen  die  Macht, 
die  Thraker  im  Schlafe  zu  töten  (IX,  16).  Die  Stadt  Tegea 
besaß  einen  Schutz  an  etlichen  Haaren  der  Medusa  (VIII, 
47).  Als  die  Messenier  ihre  Stadt  wieder  aufbauten,  riefen 
sie  ihre  Heroen  an,  sie  möchten  zurückkehren  und  unter 
ihnen  wohnen  (IV,  27).  Einzelnen  Heroen  waren  Städte 
besonders  geweiht  (I,  34).  —  Glück  und  namentlich  Unglück 
wird  in  Vorzeichen  von  der  Gottheit  angekündigt:  vor 
der  Schlacht  bei  Leuktra  umwoben  Spinnen  die  Tür  des 
Demetertempels  zu  Theben  mit  einem  weißen  Gewebe,  vor 
dem  Anmarsch  Alexanders  mit  schwarzem.  In  dem  Jahre, 
ehe  Sulla  so  großes  Unglück  über  Athen  brachte,  habe  es 
dort  Asche  geregnet  (IX,  6).  —  Antinoe  gründete  einem 
Orakel  folgend  Mantinea  da,  wo  die  Schlange,  die  siel 
führte,  haltmachte  (VIII,  8).  Kadmus  sollte  nach  Götter- 
weisung sich  da  ansiedeln,  wo  die  führende  Kuh  ermattet 
niedersinken  würde  (IX,  12).  Die  Pythia  riet  den  Orcho- 
meniern,  gegen  die  Pest  die  Gebeine  des  Hesiodes  aus 
dem  Naupaktischen  Lande  zu  holen;  eine  Krähe  werde 
die  Stelle  zeigen.  Man  fand  eine  Krähe  auf  einem  Felsen: 
darunter  waren  die  Gebeine  (IX,  39).  Die  Böoter  wandten 
sich  bei  Regenmangel  nach  Delphi,  wurden  aber  von  hier 
nach  dem  noch  ganz  unbekannten  Orakel  des  Trophonios 
bei  Lebadeia  gewiesen:  ein  Bienenschwarm  zeigte  den  Weg 
(IX,  40).    Koroibos  mußte  dem  Orakel  zufolge  zur  Sühne 
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der  Ermordung  der  Poine  einen.  Dreyfuß  forttragen  und 
da,  wo  er  ihn  fallen  ließe,  dem  Apollo  einen  Tempel  bauen, 
so  entstand  Tripodiskoi  auf  dem  Berg  Geraneia  (I,  43). 
Als  die  Leute  der  drei  Äneasstädte  Etis,  Aphrodisias  und 
Side  auswanderten,  hatten  sie  die  Prophezeiung,  daß  Artemis 
ihnen  zeigen  werden,  wo  sie  wohnen  sollten.  Beim  Landen 
stellte  sich  ein  Hase  ein,  der  vor  ihnen  herlief  und  dann 
im  Myrtengebüsch  verschwand:  da  bauten  sie  Boiä  (III, 
22).  —  Und  wie  der  Gesamtheit  erweist  sich  die  Gottheit 
auch  dem  Einzelnen  gnädig:  Als  Ino  sich  mit  ihrem 
Sohn  Melikertes  vom  Felsen  Moluris  bei  Megara  ins  Meer 
stürzte,  trug  ein  Delphin  den  Knaben  nach  dem  korin- 
thischen Isthmus  (I,  44).  Ebenso  wurde  der  schiffbrüchige 
Phalantos  von  Lakedämon  von  einem  Delphin  ans  Land 
getragen  (X,  13).  Pausanias  hat  zu  Poroselene  einen  Delphin 
gesehen,  der  auf  Anrufen  eines  Knaben  geschwommen  kam 
und  diesen  forttrug;  so  dankte  das  Tier  dafür,  daß  der 
Knabe  ihn  heilte,  als  er  von  Fischern  verwundet  war  (III, 
25).  Als  Semele  ihren  Sohn  von  Zeus  gebar,  wurde  sie 
samt  dem  Kind  von  Kadmus  in  einem  Kasten  dem  Meer 
überlassen,  den  die  Flut  an  das  Land  der  Brasiaten  trieb; 
die  Mutter  war  tot,  Dionysos  wurde  herausgenommen  und 
aufgezogen  (III,  24).  Auch  Auge  mit  ihrem  Kind  von 
Herakles  wird  vom  Vater  Aleos,  dem  Arkader,  in  einem 
Kasten  ins  Meer  geworfen  und  gelangt  an  Land  (VIII,  4). 
Amphion  von  Thebä  folgten,  wenn  er  sang,  die  Steine 
zum  Mauerbau  (VI,  20).  Den  Aristomenes,  den  Helden 
der  Messenier,  wollten  die  Lakedämonier  durch  den  Sturz 
in  den  Käados  (Abgrund  für  schwere  Verbrecher)  zer- 
schmettern; aber  ein  Adler  unterfing  ihn  und  trug  ihn 
auf  seinen  Schwingen  in  die  Tiefe  (IV,  18).  Als  der  Ätna 
Catania  überschüttete,  trugen  die  Jungen,  Gold  und  Silber 
nicht  achtend,  die  Mütter  und  Väter  mit  sich  fort;  weil  sie 
aber  so  nicht  leicht  vorwärts  kamen,  holte  sie  der  Feuer- 
Btrom  ein,  und  da  soll  das  Feuer  sich  gespalten  haben 
und  an  ihnen  vorüber-  und  vor  ihnen  hergeflossen  sein, 
ohne  ihnen  Schaden  zu  tun  (X,  28).  Epimenides  von  Knossos 
schlief  40  Jahre  in  einer  Höhle  (I,  14).  Dem  Amphiaraos 
öffnete  sich  auf  der  Flucht  aus  Thebä  die  Erde  und  barg 
ihn  samt  seinem  Wagen  (I,  34) ;  die  Stelle  ist  durch'  Säulen 
markiert,  auf  die  sich  nie  ein  Vogel  setze,  und  kein  wildes 
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oder  zahmes  Tier  fresse  von  dem  Grase  dort  (IX,  8).  Die 
Nachtigallen,  die  auf  Orpheus  Grab  nisten,  singen  besonders 
stark  und  lieblich  (X,  30).  Vögel  kommen  an  bestimmten 
Tagen  auf  das  Grab  des  Äthiopiers  Memnon,  scharren  dort, 
soweit  das  Grabmal  frei  von  Bäumen  und  Gras  ist,  und 
besprengen  es  mit  ihren  im  Wasser  des  Äsopos  befeuchteten 
Flügeln  (X,  31).  Als  die  Meder  Athen  anzündeten,  ver- 
brannte der  Ölbaum  der  Athena  Polias  mit,  wuchs  aber 
am  gleichen  Tag  wieder  an  zwei  Ellen  (I,  27).  Seit  Ajas 
(der  den  Athenern  Salamis  überließ)  Tod  zeigte  sich  in 
Salamis  eine  Blume,  weiß,  mit  rotem  Schein,  kleiner  als 
die  Lilie,  „Buchstaben  aber  sind  darauf  wie  auf  den 
Hyazinthen"  (I,  35).  Der  Artemis  Orthia  in  Lakedämon 
zu  Ehren  mußten  Jünglinge  gegeißelt  werden,  mit  deren 
Blut  ihre  Statue  besprengt  werden  sollte;  die  Statue  wurde 
v^'ährend  des  Vorgangs  von  einer  Priesterin  gehalten;  wurde 
einer  der  Jünglinge  geschont,  wurde  das  Bild  so  schwer, 
daß  es  nicht  mehr  zu  tragen  war  (III,  16).  Bei  dem 
Opferfest  der  Paträer  zu  Ehren  der  Artemis  pflegen  auch 
Wölfe  und  Bären  geopfert  zu  werden,  die  natürlich  auszu- 
brechen suchen,  wenn  das  Feuer  kommt;  „man  erinnert 
sich  aber  nicht,  daß  je  einmal  jemand  dabei  von  den 
Tieren  verwundet  worden  wäre"  (VII,  18).  Der  Altar 
zu  Olympia  zeigt  das  Wunderbare,  daß  die  Geier  den 
Opfernden  nichts  zu  leid  tun  und  nichts  rauben,  und  daß 
keine  Fliege  sich  sehen  läßt,  seitdem  Herakles  dem  Zeus 
Apomyios,  dem  Fliegenverscheucher,  opferte  (V,  14).  Auch 
beim  Opfer  in  Aliphera  (Arkadien)  sieht  man  nie  Fliegen 
(VIII,  26).  Als  Seleukos  mit  Alexander  in  Pella  dem  Zeus 
opferte,  bewegte  sich  das  auf  dem  Altar  liegende  Holz 
von  selbst  vorwärts  nach  dem  Bilde  und  entzündete  sich 
ohne  Feuer  (I,  16).  In  Hierocäsarea  (Lydien)  sah  Pausa- 
nias  im  Tempel  die  wunderbare  Asche,  welche  das  Holz 
ohne  Feuer  aufflammen  läßt,  wenn  der  Priester  darüber 
betet  (V,  27).  Am  Bild  der  Athene  auf  der  Akropolis  brennt 
eine  Lampe;  „wenn  sie  mit  Öl  gefüllt  ist,  wartet  man 
wieder  bis  zu  demselben  Tag  übers  Jahr,  das  Öl  reicht 
aus,  ohgleich  die  Lampe  Tag  und  Nacht  brennt"  (I,  26). 
Im  Dionysostempel  der  Eleier  in  Thyion  füllen  sich  in 
den  Festtagen  hinter  versiegelten  Türen  über  Nacht  die 
Kessel  mit  Wein.     Bei  den  Andriern  fließt  der  Wein  am 
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Dionysosfeste  von  selbst  aus  dem  Tempel  (VI,  26).  Früchte, 
die  zur  Erntezeit  an  der  Bildsäule  der  Demeter  Mykalessia 
niedergelegt  werden,  bleiben  das  ganze  Jahr  frisch  (IX, 
19).  Alles  Vieh,  das  der  Artemis  zu  Hyampolis  (Phokis) 
zum  Opfer  bestimmt  wird,  bleibt  frei  von  Seuchen  und 
mästet  sich  besser  als  das  übrige  (X,  35).  Wenn  die  von 
Migonion  zu  Beginn  des  Frühlings  das  Dionysosfest  feiern, 
finden  sie  eine  reife  Traube  (III,  22).  Herakles  lehnte 
seine  Keule  an  eine  Bildsäule:  sie  wuchs  fest  und  grünte 
und  ist  noch  bei  Trözen  als  Ölbaum  zu  sehen  (II,  31). 
Wunderbare  Quellen  künden  die  Macht  der  Götter  und 
Heroen  über  ganz  Hellas  hin.  Die  Dionysias  bei  Pylos 
am  Weg  gegen  Kyparissiä  entsprang,  als  Dionysos  mit 
seinem  Thyrsosstab  auf  die  Erde  schlug  (IV,  38).  Die 
Quelle  zu  Kyphanta  bei  Zarax  schlug  die  durstige  Atalante 
auf  der  Jagd  mit  der  Lanze  aus  dem  Felsen  (III,  24). 
Die  Hippokrene  bei  Trözen  quoll  auf,  wo  Pegasus  mit 
dem  Huf  die  Erde  berührte  (II,  31);  die  auf  dem  Helikon 
schlug  das  Roß  des  Bellerophontes  aus  dem  Boden  (IX,  31). 
Die  Quelle  hinter  dem  Tempel  auf  Akrokorinth  ist  ein 
Geschenk  des  Äsop  (II,  5).  Peirene  wurde  von  den  Tränen 
um  ihren  Sohn  zur  Quelle  (II,  3).  Der  Lophisfluß  bei 
Haliartos  entstand  aus  dem  Blute  des  auf  Geheiß  der 
Pythia  von  seinem  Vater  getöteten  gleichnamigen  haliar- 
tischen  Heros  (IX,  33).  Die  Demeterquelle  zu  Paträ  zeigt, 
wenn  man  wegen  eines  Kranken  unter  Gebet  und  Räucherung 
anfragt,  in  einem  hinabgelassenen  Spiegel  den  Kranken 
lebend  oder  tot  (VII,  21).  In  Lykien  bei  Kyaneä  ist  eine 
Apolloquelle,  die  dem,  der  hineinschaut,  alles  zeigt,  was 
er  zu  sehen  wünscht  (ebd.).  Das  Wasser  des  Anigros 
hat  einen  üblen  Geruch  von  dem  Pfeilgift,  das  der  Kentaur 
PoJenor,  von  Herakles  Pfeil  getroffen,  darin  auswusch  (V, 
5).  Der  Helikon  verschwand,  als  die  Weiber,  die  den 
Orpheus  töteten,  sich  in  seinem  Wasser  vom  Blute  reinigen 
wollten,  unter  der  Erde;  noch  jetzt  fließt  er  dort  22  Stadien 
weit  unterirdisch  (IX,  30).  Alpheios  liebte  die  Nymphe 
Arethusa;  als  die  Spröde  floh  und  auf  Orthygia  zur  Quelle 
wurde,  verwandelte  er  sich  in  einen  Fluß  und  eilte  unter 
dem  jonischen  Meere  zu  ihr  (VIII,  54  und  V,  7).  Das 
Wasser  des  Styx  löst  Metalle  auf,  aber  nicht  Pferdehufe 
(VIII,  18).     Im  Aroanios  gibt  es  singende  Fische  (VIII, 


Die  Legenden-Quellen.  59 

21).  —  Lohn  und  Strafe,  jedem  nach  seinem  Verdienst, 
so  will  es  das  menschliche  Gerechtigkeitsgefühl.  Auch 
davon  spricht  Pausanias  oft  genug,  wie  gefährlich  es  ist, 
sich  an  dem  Gottgeweihten  zu  vergreifen  oder  die  Eifer- 
sucht der  Unsterblichen  zu  wecken  oder  unheilig  dem 
Heiligen  sich  zu  nahen.  Der  Römer  Sulla  wurde  von 
Zeus  Hikesios  —  dem  Beschützer  der  Flehenden  —  mit 
einer  bösen  Krankheit  geschlagen,  weil  er  den  Aristion 
aus  dem  Tempel  der  Athene  wegnahm  und  tötete  (I,  20). 
Als  die  Achäer  in  Helike  Flüchtlinge  aus  dem  Heiligtum 
Poseidons  trieben  und  sie  töteten,  zerstörte  ein  Erdbeben 
die  Stadt  (VH,  24) :  iKexai  lepoi  tc  Kai  ayvoi  (VII,  25).  — 
Eurypylos  kam  von  Sinnen,  als  er  das  Bild  des  Dionysos 
sah,  des  Hephästus  Werk,  das  ihm  in  einem  verschlossenen 
Kasten  aus  der  trojanischen  Beute  zugefallen  war  (VII, 
19).  Ebenso  ergeht  es  jedem,  der  mit  Schuld  behaftet 
fürwitzig  das  Heiligtum  der  Eumeniden  in  Keryneia  betritt 
(VII,  25).  Äpytos,  der  es  wagte,  in  den  Tempel  des 
Poseidon  zu  Mantinea  einzudringen,  wurde  blind  (VIII,  5, 
10).  Das  Heiligtum  der  Kabeiren  bei  Thebä  darf  nur  von 
Geweihten  betreten  werden;  Perser  vom  Heer  des  Xerxes 
verloren  bei  dem  Versuch  den  Verstand  und  stürzten  sich 
von  den  Felsen;  Makedonier  von  Alexanders  Heer  wurden 
vom  Blitz  getroffen  (IX,  25).  Ein  Ungeweihter  ging  am 
Feste  der  Isis  aus  Neugierde  ins  Heiligtum  bei  Tithorea; 
„da  sei  ihm  alles  voll  Schattenbilder  erschienen,  und  er 
sei  zwar  wieder  nach  Tithorea  zurückgekommen;  nachdem 
er  aber  erzählt  hatte,  was  er  sah,  sei  er  gestorben"  (X, 
32).  Auf  dem  Lykäon  in  Arkadien  ist  ein  heiliger  Platz 
des  Zeus  Lykäos:  wer  ihn  betritt,  stirbt  im  selben  Jahr; 
was  darin  ist,  Mensch  oder  Tier,  wirft  keinen  Schatten 
(VIII,  38).  Bei  den  Grabmälern  zu  Marathon  „kann  man. 
die  ganze  Nacht  hindurch  wiehernde  Pferde  und  streitende 
Männer  vernehmen:  wer  mit  Absicht  verweilt,  um  es  deut- 
lich zu  hören,  dem  geht  es  nicht  so  ab;  nur  wenn  es 
unwissend  geschieht,  zürnen  die  Dämonen  nicht"  (I,  32). 
In  der  Rennbahn  zu  Olympia  steht  am  Ende  ein  Altar, 
an  dem  regelmäßig  die  Pferde  scheuen,  wahrscheinlich  das 
Grab  eines  Heros;  der  Dämon  schreckt  die  Tiere  (VI,  20). 
Räuber  am  Tempelschatz  zu  Delphi  traf  der  Tod:  so  die 
Phokeer  (X,  2)  und  so  die  Galater  (X,  23);  einen  anderen 
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Dieb  zerriß  ein  Wolf,  der  nun  täglich  heulend  vor  die  Stadt 
kam;  als  man  ihm  folgte,  fand  man  das  Gestohlene  wieder 
(X,  14).  Die  Siphnier  hatten  auf  ihrer  Insel  Gold  entdeckt; 
in  der  Freude  gaben  sie,  wie  der  Gott  es  wünschte,  zuerst 
den  Zehnten  nach  Delphi;  als  sie  aus  Geiz  die  Leistung 
einstellten,  überschwemmte  das  Meer  die  Bergwerke  und 
machte  sie  unsichtbar  (X,  11).  Poseidon  schickte  den 
Kretern  einen  wilden  Stier  zur  Strafe,  weil  Minos,  obwohl 
er  das  hellenische  Meer  beherrsche,  den  Poseidon  nicht 
mehr  als  andere  Götter  ehre  (I,  27).  Die  Dioskuren  zürnen 
den  Messeniern,  weil  zwei  messenische  Jünglinge  vor  der 
Schlacht  bei  Stenykleros,  als  die  Lakedämonier  im  Lager 
das  Götterfest  feierten,  als  Dioskuren  verkleidet  unter 
die  Lakedämonier  geritten  waren,  ihre  Huldigung  entgegen- 
genommen, dann  plötzlich  mehrere  erschlagen  hatten  und 
hohnlachend  wieder  davongejagt  waren  (IV,  27).  In  Olympia 
hatte  auch  der  Athlet  Theagenes  sein  Standbild;  nach 
seinem  Tode  kam  jede  Nacht  ein  Feind  des  Verstorbenen 
und  geißelte  das  Bild:  einmal  fiel  es  um  und  erschlug  den 
Frevler;  die  Söhne  des  Erschlagenen  klagten,  und  die  Thasier 
warfen  das  Erz  ins  Meer.  Von  da  ab  war  das  Land  un- 
fruchtbar, bis  ein  Fischer  das  Bild  im  Netz  fand.  Seit- 
dem ist  Theagenes  bei  Hellenen  und  Barbaren  in  Ehren 
(VI,  11).  Die  Leute  am  Stymphalos  vernachlässigten  das 
Fest  der  Artemis :  da  staute  sich  der  Fluß  zum  See  (und 
nahm  so  die  Gelegenheit  zur  Jagd);  da  sprang  einst  ein 
verfolgter  Hirsch  in  den  See  und  der  Jäger  ihm  nach, 
der  Fluß  brach  durch  und  der  See  lief  ab  (VIII,  22).  ~ 
Wer  im  Adyton  der  Palämonskapelle  zu  Korinth  einen 
Meineid  schwört,  „dem  ist  keine  Möglichkeit,  solchem  Eide 
zu  entgehen"  (II,  2;  vgl.  IX,  33).  —  Als  Demeter  nach 
Argolis  kam,  erwiesen  Athera  und  Mysios  der  Göttin  Gast- 
freundschaft, Kolontas  wies  sie  ab  und  „soll  dafür  mit 
seinem  Hause  verbrannt  sein"  (II,  35).  Apollo  und  Artemis 
straften  die  Menschen,  welche  die  Leto  zurückwiesen,  als 
sie  Avährend  ihrer  Schwangerschaft  durchs  Land  wanderte 
(VIII,  53).  —  Im  zehnten  Buch  Kap.  28  endlich,  wo  er 
das  große  Gemälde  des  Polygnot  in  der  Lesche  zu  Delphi 
beschreibt,  ist  Pausanias  auch  Zeuge  des  Interesses  des 
Hellenismus  für  Jenseits  berichte  und  die  Einzelheiten  „der 
Schrecknisse  des  Hades". 
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Pausanias  ist  nicht  der  Vertreter  der  Legende  seiner 
Zeit  schlechthin.  Aber  nirgends  sonst  findet  sich  soviel 
konkretes  legendäres  Vergleichungsmaterial  beieinander. 
Denn  die  christliche  Legende  ist  nicht  von  der  systema- 
tischen Mythographie  aus  beeinflußt  worden,  von  den 
Göttergenealogien  eines  Apollodor  (2.  Jahrhundert  v.  Chr., 
Athen:  TTepi  Oeüuv),  Theopompos  (ZuvaYuuYn  luu^ujv,  unter 
Cäsar)  oder  Hygin  (Fabulae,  unter  Commodus),  sondern 
durch  das  Einzelmotiv.  Nur  die  Mythenkritiker,  die 
aus  apologetischen  Gründen  gelesen  wurden,  könnten  die 
christliche  Sage  unmittelbar  beeinflußt  haben,  wie  das  von 
Paläphatos  TTepi  dTTicrxuJV  ^  (1.  Jahrhundert  v.  Chr.)  bei 
seiner  notorischen  Bekanntschaft  unter  den  Christen  ge- 
geben ist.  Nicht  die  gelehrten  Systeme  haben  die  allge- 
meinen Vorstellungen  lokalisiert  und  individualisiert,  sondern 
das  erzählende  Volk.  So  ist  es  auch  ohne  Bedeutung  für 
uns,  daß  die  mythographische  Literatur  der  Antike  nur 
mehr  in  Trümmern  vorliegt.  Was  wir  brauchen,  finden  wir 
bei  den  Gelegenheitsmythologen  ebensogut. 

Ich  versuche  zusammenzufassen,  was  da  und  dort 
etwa  noch  über  Pausanias  hinaus  als  Voraussetzung  für 
die  christliche  Legende  in  Frage  kommt. 

Der  Grammatiker  Konon  in  Rom  (unter  Cäsar)  erzählt 
in  seinem  Airiyriaeig  ®  (c.  38)  von  einem  Milesier,  der  aus 
der  Heimat  flüchtig  einem  Bekannten  auf  Sizilien  sein  Geld 
in  Verwahrung  gab  und,  als  er  es  zurückforderte,  abgewiesen 
wurde.  Als  der  Betrogene  beim  Richter  klagte,  behauptete 
der  andere,  alles  schon  zurückgegeben  zu  haben.  Er  soll 
schwören.  Da  höhlt  der  Betrüger  einen  Stock  aus  und 
gießt  das  Gold  hinein.  Beim  Schwören  vor  Gericht  gibt 
er  den  Stock  dem  Milesier  zum  halten:  so  schwört  er. 
Im  Unmut  wirft  der  Kläger  den  Stock  zu  Boden;  er  zer- 
bricht; so  kommt  der  Meineid  an  den  Tag.  Der  Betrüger 
erhängt  sich.  (c.  24)  Als  Narcissus,  der  Verächter  der 
Liebe,  sich  selbst  tötete,  sproßten  überall,  wo  sein  Blut 
den  Boden  netzte,  Narcissen  auf.  (c.  35)  Geier  trugen 
im  Auftrag  Apollos  einen  Hirten  von  jähen  Felsen  ins 
Tal.  (c.  45)  Das  Haupt  des  Orpheus,  das  die  rasenden  Weiber 
ins  Meer  geworfen  hatten,  fand  ein  Fischer,  „ohne  daß 
es  vom  Meere  Schaden  gelitten  hätte  und  singend", 
(c.    48)    Romulus    und    Romus    als    Säuglinge    der   Wölfin 
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—  ein  Sagenzug,  dem  wir  bei  den  Alten  auf  Schritt 
und  Tritt  begegnen;  Claudius  Älianus  (aus  Präneste,  um 
200  n.  Chr.)  zählt  in  seiner  TToiKiXrj  icrropia  in  einem 
eigenen  Kapitel  (XII,  42)  solche  auf,  „die  von  Tieren  er- 
nährt wurden". 9 

Faläphatos  (c.  32)  sagt  von  Perseus,  er  sei  nach  dem 
Ende  der  Gorgo  „durch  die  Luft  davongegangen" ;  und  c.  50 
ist  von  Daphne  erzählt,  welcher  in  ihrer  Not  die  Erde 
sich  auf  tat.  Valerius  Maximus  hat  das  erste  Buch  seiner 
Facta  et  dicta  memorabiliaio  (unter  Tiberius)  ganz  den 
Göttern  gewidmet  und  viel  Interessantes  darin  zusammen- 
getragen: Als  Cyrus  geboren  werden  sollte,  schien  es  dem 
Großvater  Astyages,  als  entsprösse  seiner  Tochter  Mandane 
ein  Weinstock,  der  so  anwuchs,  daß  er  alle  Provinzen 
überschattete.  Die  Mutter  des  Tyrannen  Dionysius  wähnte 
der  Welt  einen  kleinen  Satyr  zu  schenken  (c.  7  extr.  6,  7). 
Dem  Beherrscher  Phrygiens  Midas,  dem  Reichen,  trugen 
als  Knaben,  während  er  schlief,  Ameisen  Waizenkörner  in 
den  Mund ;  dem  kleinen  Plato  legten  Bienen  Honig  auf 
die  Lippen  (c.  6  extr.  3,  4).  Als  Servius  Tuliius  noch  ein 
kleiner  Knabe  war,  sahen  die  Hausgenossen  einen  Licht- 
schein um  sein  Haupt,  wenn  er  schlief.  Dasselbe  be- 
obachteten die  Truppen  an  Lucius  Marcius,  wenn  er  zu 
ihnen  redete  (6,  1 — 2).  Die  Bildsäule  des  Servius  Tuliius 
blieb  vom  Feuer  unversehrt,  als  der  Tempel  der  Fortuna 
in  Rom  abbrannte;  die  der  Quinta  Claudia  zweimal  beim 
Brand  des  Tempels  der  Göttermutter  (c.  8,  11).  6,  5  und  6 
weiß  Valerius  von  redenden  Stieren  und  von  einem  Säugling, 
der  in  schweren  Zeiten  plötzlich  „Triumph"  rief;  8,  3 
von  einem  redenden  Junobild;  8,  4  dasselbe  vom  Bilde 
der  Fortuna.  8,  7 :  als  Askanius,  der  Sohn  des  Äneas, 
die  Hausgötter  von  Lavinium  nach  Alba  brachte,  kehrten 
sie  in  ihr  früheres  Heiligtum  zurück;  und  so  ein  zweitesmal, 
als  er  sie  wieder  holte,  im  Glauben,  daß  Menschenhand 
im  Spiel  gewesen  sei.  In  der  Schlacht  am  regillischen 
See  griffen  Kastor  und  Pollux  zugunsten  der  Römer  ein 
(8,  1);  ebenso  im  Kampf  um  Thurii  Mars  selbst  (8,  6). 
Cassius,  dem  Mörder  von  den  Iden  des  März,  trat  in  der 
Schlacht  bei  Philippi  der  Geist  Cäsars  entgegen,  im  Purpur- 
mantel, hoch  zu  Roß,  mit  drohender  Miene  (8,  8).  Der 
Altar   der    Juno    Lacinia    im    Freien    bei    Krotona    besitzt 
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die  besondere  Eigenschaft,  daß  die  Asche  darauf  liegen 
bleibt,  was  auch  für  ein  Wind  geht  (8  extr.  18).  Als 
Pompejus  gegen  Cäsar  zog,  wandten  sich  die  Götterbilder 
in  den  Tempeln  um;  in  Antiochia  und  Ptolemais  wurde 
in  den  Lüften  lautes  Kriegsgeschrei  und  Waffengeklirr  ver- 
nommen (6,  13).  Ehe  Xerxes  Athen  zerstörte,  verwandelte 
sich  der  Wein,  den  man  in  seine  Trinkschale  goß,  in 
Blut,  nicht  nur  ein-  sondern  dreimal  (6  extr.  2).  Wie  die 
Götter  Vernachlässigung  ihres  Dienstes  ahnden,  ist  c.  1, 
16 — 21  illustriert.  Als  .  bei  den  plebejischen  Spielen  vor 
dem  Eintritt  des  Zuges  in  den  Zirkus  ein  Mann  seinen 
Sklaven  züchtigte,  zürnte  Jupiter  und  befahl  einem  gewöhn- 
lichen Manne,  Titus  Catinius,  im  Traume,  den  Konsuln 
zu  sagen,  daß  die  Spiele  unter  Beobachtung  aller  Rück- 
sichten erneuert  und  so  jener  Vorfall  gesühnt  werden  müsse ; 
aber  der  fürchtete  sich,  solch  gefährliche  Botschaft  zu 
überbringen  und  die  Konsuln  an  Pflichtverletzung  zu  er- 
innern; da  starb  ihm  rasch  ein  Sohn  weg;  der  Gott  er- 
schien ihm  wieder,  aber  der  Bauer  fand  den  Mut  nicht; 
wie  er  nun  aber  selbst  erkrankte,  ließ  er  sich  in  den 
Senat  bringen;  kaum  hatte  er  ausgeredet,  war  er  wieder 
gesund;  —  Cicero  de  divinatione  (I,  26)  besprach  den  Fall 
bereits  als  allbekannt.  Der  Altar  des  Pluto  und  der  Proser- 
pina bei  Ostia  wurde  auf  göttliche  W^eisung  entdeckt  (Va- 
lerius  II,  4,  4).  Die  Ves talin  Tuccia  trug  zum  Erweis  ihrer 
Unschuld  Wasser  in  einem  Siebe  (VIII,  1,  5).  „Daß  Vesta- 
linnen  imstande  sind,  durch  ihr  Gebet  entlaufene  Sklaven 
am  weiteren  Fliehen  zu  verhindern,  wenn  diese  die  Stadt 
noch  nicht  verlassen  haben,  glauben  wir  heute  noch", 
sagt  Flinius  in  der  Naturalis  historiai^  (Vespasian)  28,  3. 
Auf  das  Heiligtum  der  Venus  auf  Paphos  und  auf  das  Bild 
der  Minerva  zu  Nea  fällt  nie  Regen  (ebd.  2,  97).  Wenn 
man  Holz  auf  den  hl.  Felsen  in  Egnatia  legt,  fängt 
es  von  selbst  Feuer  (ebd.  2,  111).  Wenn  dem  Myiagrus 
geopfert  wird,  gehen  alle  Fliegen  zugrund  (10,  40).  Bei 
Memphis  sind  über  das  Apisfest  die  Krokodile  zahm  (8,  71). 
Der  ältere  Corfidius  war  scheinbar  gestorben;  mit  einemmal 
wachte  er  auf  und  sagte,  sein  Bruder  werde  sterben  und 
habe  ihm  einen  Ort  bezeichnet,  wo  er  Geld  versteckt  habe; 
da  kamen  die  Diener  und  meldeten  des  jüngeren  Corfidius 
Tod   (7,   53).     Ebenda   ist  von   einem   Knaben   die   Rede, 
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der  57  Jahre  in  einer  Höhle  schlief;  8,  63  und  70  von 
redenden  Hunden  und  Ochsen ;  17,  38  von  redenden  Bäumen. 
Bäume,  die  umgefallen  sind,  stehen  durch  Wunder  wieder 
auf  (16,  57).  In  Cyzicum  trug  ein  Lorbeerbaum  Feigen 
(17,  38).  Melampus  verstand  die  Sprache  der  Vögel  (10, 
70).  Auf  dem  Munde  des  kleinen  Stesichorus  sang  eine 
Nachtigall  (10,  43).  Als  Chersiphron,  der  Baumeister  des 
Tempels  der  Diana  zu  Ephesus,  den  schweren  Stein  über 
dem  Portal  nicht  in  die  richtige  Lage  bringen  konnte,  wollte 
er  sich  das  Leben  nehmen;  da  erschien  ihm  die  Göttin 
im  Schlafe :  sie  habe  geholfen ;  und  so  war  es ;  denn  — 
sagt  Plinius  dazu  —  der  Stein  hatte  durch  sein  eigenes 
Gewicht  seine  Lage  gefunden  (36,  21).  Der  Ring  des  Midas 
machte  unsichtbar,  wenn  man  ihn  umdrehte  (33,  4),  ein 
Gegenstück  zu  dem  Zauberring  des  Lydiers  Gyges,  von 
dem  Plato  im  „Staat"  H,  3  und  Cicero  de  officiis  HI,  9 
handelten.  TuUius  Hostilius  —  erzählt  Plinius  28,  4  — 
sei  vom  Blitz  erschlagen  worden,  als  er  den  Jupiter  nach 
der  Formel  des  Numa  vom  Himmel  herabbeschwören  wollte, 
weil  er  dabei  einige  Fehler  beging.  Wären  die  nicht  ge- 
macht worden,  so  hätte  also  nach  dem  Glauben  von  Plinius* 
Zeitgenossen  Jupiter  sich  fügen  müssen.  Bereits  macht 
sich  da  eine  neue  Seite  der  Spekulation  geltend,  die  von 
Plinius  immer  wieder  (24,  102;  25,  5;  26,  9;  28,  3,  5,  12, 
27;  30,  2—4;  37,  14ff.,  bes.  c.  40,  56,  60)  und  noch  schärfer 
einige  Jahrzehnte  später  von  Lukian  von  Samosata  im 
Philopseudes  gebrandmarkte  „persische"  und  ägyptische 
Magie,  die  Kunst,  durch  Worte  und  Zeremonien  die  Götter 
und  Geister  zum  Dienst  der  Menschen  zu  zwingen  oder 
wenigstens  ihre  Macht  zu  brechen.  Die  Kunst  kam  von 
Babylonien  und  Ägypten  unmittelbar  nach  der  Reichshaupt- 
stadt, —  die  Kenntnis  all  der  deiöbaiuoi  dvdfKai  dppr|Tiuv 
eireiuv,  sich  zu  verwandeln  oder  unsichtbar  zu  machen, 
durch  die  Luft,  durch  Feuer  und  über  Wasser  zu  gehen, 
auf  Krokodilen  zu  reiten.  Gefangene  durch  Zauber  zu  be- 
freien, wie  sie  der  Ägypter  Apulejus  in  dem  Buche  de 
magiai2  q^qj^  jn  Athen  Lukians  „Lügenfreund"  i^  beschreiben. 
Auch  von  dieser  Wissenschaft  hat  das  Mittelalter  gelernt; 
nur  brauchte  der  Heilige  keine  Formel. 

Aus   Strahos   Geographica    (Tiberius)   sei   an   die   seit 
Herodot  erzählte  Geschichte  von  dem  Ring  des  Polykrates 
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erinnert  (XIV,  1,  6).  Dann  V,  2,  5  ist  ein  Volksmotiv 
wiedergegeben,  das  gleichfalls  in  der  christlichen  Sage  eine 
Rolle  spielen  sollte:  als  der  Arno  und  Osari  zuerst  von 
den  Bergen  herunterkamen,  seien  sie  von  den  Landleuten 
zurückgewiesen  worden,  damit  sie  nicht  zum  Strom  ver- 
einigt das  Land  überschwemmen,  und  sie  haben  versprechen 
müssen,  nicht  über  die  Ufer  zu  treten,  und  haben  auch 
Wort  gehalten.  Reich  an  legendärem  Stoff  muß  ferner 
die  BißXio^r|Kr|  gewesen  sein,  die  unter  dem  Namen  Apollo- 
dors  von  Athen  (um  140.  v.  Chr.)  läuft,  aber  wahrscheinlich 
zur  Zeit  Hadrians  erst  entstanden  ist.  Der  Rest,  drei 
Bücher,  die  erhalten  sind^*,  bietet  sehr  Schönes:  I,  4,  3 
der  Riese  Orion  hatte  von  Poseidon  die  Gabe,  über  das 
Meer  hinzuschreiten.  I,  5,  1  und  III,  13,  4  Demeter  und 
Thetis  machen  durch  Erglühen  der  Leiber  den  kleinen 
Demophon  und  Achilles  im  Feuer  unsterblich,  werden  aller- 
dings dabei  gestört,  so  daß  das  Werk  mißhngt.  I,  9,  1 
Phrixus  und  Helle  reiten  auf  einem  von  Hermes  geschenkten 
Widder  durch  die  Luft.  II,  4,  1  Perseus  erhielt  von  den 
Nymphen  Flügelschuhe  und  einen  Helm,  der  unsichtbar 
machte.  Perseus  rettet  durch  Kampf  die  Königstochter 
Andromeda,  als  sie  gefesselt  dem  Meerungeheuer  ausgesetzt 
war  (II,  4,  3),  und  desgleichen  Herakles  die  Hesione,  Lao- 
medons  Tochter  von  Troja  (II,  5,  9).  Der  von  Zeus  ge- 
liebten Antiope  fielen,  als  ihr  Oheim  sie  gefangen  hielt, 
von  selbst  die  Bande  ab,  und  sie  entfloh  (III,  5,  5).  Tiresias 
hatte  wie  Melampus  (I,  9,  11)  die  Gabe,  die  Sprache  der 
Vögel  zu  verstehen  (III,  6,  7).  Das  Schiff  der  Argonauten 
redete,  da  Athene  ein  Stück  von  der  redenden  dodonischen 
Eiche  eingefügt  hatte  (I,  9,  16,  24).  Aphrodite  versetzte 
den  Argonauten  Butes  aus  der  Nähe  der  Sirenen  nach 
Lilybäum  (I,  9,  25).  Dem  fliehenden  Amphiaraus  öffnet 
Zeus  durch  einen  Blitzstrahl  die  Erde,  die  ihn  samt  seinem 
Wagen  aufnimmt  (III,  6,  7).  Die  Knaben  der  Calirrhoe 
wuchsen  auf  das  Gebet  der  Mutter  plötzlich  heran,  um 
den  Tod  des  Vaters  zu  rächen  (III,  8,  6).  Hekuba  träumt 
vor  der  Geburt  des  Paris,  sie  habe  ein  brennendes  Scheit 
geboren,  das  die  Stadt  verbrenne  (III,  12,  4).  Als  Ilus 
Ton  Zeus  ein  Zeichen  erbat,  fand  er  das  vom  Himmel 
stammende  Palladium  vor  seinem  Zelte  (III,  12,  3). 

Aber  das  Gebiet  ist  ja  nicht  zu  erschöpfen.     Darauf 
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kann  es  uns  indes  auch  nicht  ankommen.  Die  Bedeutung 
dieser  gesamten  enzyklopädischen  und  mythographischen 
Literatur  liegt  für  uns  in  ihrer  Beweiskraft  für  die  Allge- 
meinheit der  Legendenstimmung. 

Und  die  paar  Jahrhunderte  nach  Pausanias  und  Pseudo- 
Apollodor,  die  Generationen,  von  denen  aus  dann  die  christ- 
liche Erzählung  beeinflußt  werden  konnte  und  mußte,  haben 
in  dem  „Apollonius  von  Tyana"  des  Philostratus  (um  230), 
dem  neuplatonischen  Enthusiasmus  Plotins  (gest.  269)  und 
Jamblichs  (gest.  um  330)  „Mysterien"  eher  eine  Steigerung 
der  Stimmung  gebracht.  Jamhlich^^  führt  die  Vorstellungen 
die  bei  Pausanias  in  konkreter  Fassung  erschienen,  wieder 
auf  ihre  theoretische  Formel  zurück  —  und  mußte  so  um 
so  sicherer  Schule  machen.  Wer  von  Grott  ganz  durch- 
drungen ist,  und  so  gleichsam  außerhalb  der  Leiblichkeit 
steht  (e^cTTaadai),  sagt  er,  der  würde  auch  im  Feuer 
nicht  verbrennen;  der  fühlt  nichts,  weil  er  nicht  mehr 
mit  dem  Leibe  lebt;  wenn  man  solche  mit  Pfählen  durch- 
bohrte, empfänden  sie  es  nicht,  und  wenn  man  sie  mit 
Beilen  in  den  Rücken  haut  und  mit  Dolchen  in  die  Arme 
schneidet,  beachten  sie  es  nicht.  Ihre  Willensakte  sind 
nicht  mehr  die  von  Menschen:  das  Unwegsame  wird  ihnen 
wegsam,  da  Grott  sie  trägt;  sie  gehen  durch  Feuer  und 
überschreiten  Flüsse.  Daraus  erhellt,  daß  sie  nicht  ihrem 
eigenen  Willen  folgen  und  nicht  ein  menschliches  Leben 
leben,  sondern  ein  höheres,  von  dem  sie  ganz  getragen 
sind  (TeXeaj(;  Kaxexovxai).  Die  einen  werden  mit  dem 
ganzen  Körper  ergriffen,  andere  nur  an  einzelnen  Gliedern, 
andere  bleiben  in  völliger  Ruhe.  Zuweilen  hören  sie  wohl- 
lautende Melodien  und  Chöre,  zuweilen  das  Gegenteil.  Man 
sieht  ihren  Leib  in  die  Höhe  oder  Breite  wachsen  oder 
hoch  in  die  Lüfte  sich  erheben.  .  .  .  Jamblich  selbst  ist 
in  der  eigenen  Schullegende  so  ein  Stück  Heiliger  geworden ; 
er  schwebte,  wenn  er  in  der  Einsamkeit  betete,  viele  Ellen 
hoch  über  der  Erde,  und  seine  ganze  Erscheinung,  Körper 
und  Kleider  leuchteten  wie  Gold  (so  erzählt  um  400  Eunapius 
von  Sardes).i6  Mit  der  „Vergottung"  tritt  der  Eingeweihte 
auch  in  Verkehr  mit  der  Gottheit :  die  qpdcTjuaTa  und  dYaXjuaia 
^eujv,  bei  den  Alten  Gelegenheitsereignisse,  gehören  im 
Neuplatonismus  zum  Schulideal.  Den  Proklus  bestimmt  als 
Knaben  Athene  zum  Philosophen  und  weist  ihn  nach  Athen. 
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TelesphortLS  und  Asklepius  heilen  ihn  wiederholt.  Sein 
Lehrer  Plutarch  offenbart  ihm  im  Traum  die  Zahl  seiner 
Lebensjahre.  Während  eines  Vortrags  ist  sein  Haupt  von 
Licht  umflossen.  Als  die  Christen  das  Bild  der  Athene 
aus  der  Akropolis  entfernten,  erschien  ihm  die  Göttin  im 
Traume  und  teilte  ihm  mit,  daß  sie  künftig  bei  ihmi  wohnen 
werde.    Seinen  Tod  kündigt  eine  Sonnenfinsternis  an.i^ 

Aber  vielleicht  könnte  die  Prokluslegende  bereits  vom 
Christentum  herüber  beeinflußt  sein.  Marines,  der  sie 
schrieb,  ein  Schüler  des  großen  Neuplatonikers,  gehört  doch 
schon  der  Wende  des  5./6.  Jahrhunderts  an,  und  bei  der 
apologetischen  Lebensarbeit  des  Proklus  wäre  es  doch  mög- 
lich, daß  der  Philosoph  am  Maße  Christi  gemessen  und 
darnach  wiedergegeben  wurde.  Das  trifft  bei  dem  Bilde 
des  Pythagoras,  wie  es  Philostratus  mit  kurzen  Strichen 
seinem  „ApolLonius"  voranstellt,  oder  bei  Apollonius  von 
Tyana  selbst  nicht  zu: 

Zu  Pythagoras  kamen  die  Götter,  Apollo,  Athene,  die 
Musen,  und  dienten  ihm.  Der  „Apollonius"  vereinigt  die 
landläufigen  Motive  bereits  in  einem  geschlossenen  Bilde. 
Ehe  er  geboren  wurde,  erschien  der  ägyptische  Gott  Proteus 
seiner  Mutter  und  offenbarte  ihr,  daß  er  es  sei,  dem  sie 
das  Leben  gebe;  als  er  auf  einer  Wiese  geboren  wurde, 
umringten  Schwäne  die  Mutter  und  sangen,  die  Flügel 
schwingend,  ihr  Lied.  Herangewachsen  redete  er  alle 
Sprachen,  ohne  sie  gelernt  zu  haben.  Er  ist  Weissager 
und  Hellseher.  Einst,  als  er  in  Ephesus  mit  seinen  Schülern 
sich  unterhielt,  brach  er  mitten  in  der  Rede  ab,  als  ob 
Schrecken  seine  Zunge  lähme ;  sprach  dann  stockend  weiter, 
schwieg  ganz,  ging  ein  paar  Schritte  hastig  vor  und  rief 
plötzhch:  „Stoß  den  Tyrannen  nieder!"  Und  dann  zu  den 
Versammelten:  „Freuet  euch,  der  Tyrann  ist  ermordet". 
Es  war  der  Augenblick,  wie  sich  später  herausstellte,  da 
in  Rom  Domitian  erschlagen  wurde  (18.  Sept.  96).  Apol- 
lonius unterscheidet  Bös  und  Rein.  In  Ephesus  erkennt 
er  in  einem  zerlumpten  alten  Mann,  der  bettelnd  am  Weg 
sitzt,  die  Pest,  welche  die  Stadt  heimsucht;  als  die  Ephesier 
den  Alten  steinigen  und  später  unter  dem  Steinhaufen  nach 
ihm  sehen,  ist  der  Mann  verschwunden;  unter  den  Steinen 
liegt  zerquetscht  und  schäumend  ein  toter  Molosser-Hund. 
In  Korinth  entlarvte  Apollonius  einen  Dämon,  der  als  Frau 
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einen  schönen  jungen  Mann  zugrunde  richten  wollte;  der 
Jüngling  war  sein  späterer  Schüler  Menippus.  In  Athen 
erkannte  er  einen  Dämon  in  einem  wüsten,  trunkenen  Jüng- 
ling, der  seinen  Vortrag  verspottete.  Apollonius  sah  ihn 
scharf  an;  da  schrie  der  Dämon  auf  wie  ein  Gefolterter 
und  schwur,  zu  gehen  und  nie  wieder  einen  Menschen  zu 
überfallen;  und  als  der  Weise  ihm  befahl,  sichtbar  aus- 
zufahren, rief  der  Dämon:  „Das  Standbild  dort  will  ich 
umwerfen",  und  mit  einemmal  schwankte  die  Statue  und 
fiel.  Einen  anderen  Dämon,  der  sein  Opfer,  einen  Knaben, 
nicht  in  die  Nähe  des  Apollonius  ließ,  schickte  er  den 
schriftlichen  Befehl,  zu  weichen.  In  einem  zutraulichen, 
zahmen  Löwen  im  Tempel  zu  Alexandrien  erkennt  er  den 
Amasis,  König  von  Sais.  Nach  seiner  Rechtfertigung  im 
Grericht  zu  Rom  vor  Domitian  verschwand  er  und  war 
am  inämlichen  Tag  noch  bei  seinen  Freunden  in  Dikäarchia 
(Puteoli  bei  Neapel).  Als  die  Ephesier  ihn  gegen  die  Pest 
zu  Hilfe  riefen,  weilte  er  in  Smyrna;  er  sprach  ohne  Zögern 
„Laßt  uns  gehen!"  und  war  im  gleichen  Augenblick  in 
Ephesus.  Als  er  zu  ungünstiger  Jahreszeit  von  Pergamon 
aus  zur  See  ging,  wollte  alles,  was  reisen  mußte,  auf 
Sein  Schiff;  denn  sie  glaubten,  daß  er  Macht  habe  über 
Sturm,  Feuer  und  alle  Widerwärtigkeiten.  Er  kauft  für 
den  armen  Vater  heiratslustiger  Töchter  ein  Stück  Land, 
auf  dem  sich  ein  Schatz  an  barem  Geld  findet,  und  das 
reichen  Ertrag  gibt,  während  sonst  im  Land  die  Ernte 
schlecht  ausfällt.  Er  heilt  einen  Tollwütigen,  bezeichnet  den 
Hund,  der  ihn  gebissen  hat,  und  als  das  Tier  gebracht  wird, 
schmiegt  es  sich  an  ihn  wie  ein  Beter  an  den  Altar. 
In  Rom  erweckt  er  eine  Jungfrau  beim  Leichenzug  vom 
Tode  —  „wenigstens  hielt  man  sie  für  tot".  „In  einem 
Manne  wie  ich  fühlt  der  Geist  den  Schmerz  nicht",  sagt 
Apollonius  zu  einem  Abgesandten  Domitians.  Im  Gefängnis 
streift  er  die  Fesseln  ab,  um  zu  zeigen,  daß  die  Freunde 
nicht  um  ihn  zu  bangen  brauchen.  Äskulap  in  Ägä  äußerte 
seine  Freude  darüber,  daß  der  junge  Apollonius  an  seinem 
Tempel  weile  und  Zeuge  seiner  Heilungen  sei.  Als  die 
Priester  zu  Lebadeia  ihm  den  Eingang  zu  Trophonios, 
dem  Sohne  Apollos,  wehrten,  tadelte  sie  der  Gott ;  Apollonios 
war  inzwischen  auf  eigene  Verantwortung  in  den  unter- 
irdischen Tempel   eingedrungen,   um  den   Gott   zu   fragen, 
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welche  Weisheit  die  vollkommenste  sei;  als  er  nach  sieben 
Tagen  wieder  herauskam,  brachte  er  ein  Buch  mit  mit 
der  Antwort:  djie  Lehren  des  Pythagoras.  Bei  Pergamon 
auf  dem  Grabe  Achills  rief  er  den  Heros,  und  Achill 
erschien  ihm  und  gab  ihm  Aufschluß  über  viele  Einzelheiten 
des  Trojanischen  Krieges.  Bei  der  ersten  Anklage  in  Rom 
wegen  Majestätsbeleidigung  schwang  der  Ankläger  sieges- 
sicher seine  geschriebene  Rede  gegen  ihn  wie  ein  Schwert; 
als  er  sie  auseinander  rolMe,  war  die  Schrift  bis  auf  den 
letzten  Buchstaben  verschwunden.  Als  er  sterben  sollte, 
trat  er  nachts  in  den  Tempel  der  Dictynna  —  es  war 
auf  Kreta;  die  wilden  Hunde  der  Tempelwächter  schmiegten 
sich  an  ihn  wie  an  einen  alten  Bekannten;  die  Wächter 
ergriffen  den  vermeintlichen  Zauberer  und  fesselten  ihn; 
um  Mitternacht  aber  machte  er  sich  frei,  rief  die  Wächter, 
eilte  zum  Tor,  das  sich  von  selbst  öffnete  und  hinter  ihm 
wieder  schloß;  im  Tempelinnern  hörte  man  den  Gesang 
von  Jungfrauen:  „Komm  aus  dem  Erdendunkel,  komm  in 
das  Himmelslicht,  komm!"  Zehn  Monate  nach  seinem  Tode 
erschien  er  einem  jungen  Manne  in  Tyana,  der  die  Un- 
sterblichkeit leugnete,  und  offenbarte  ihm  das  Geheimnis. 
Das  ganze  Milieu,  in  dem  der  merkwürdige  Pythagoräer 
erscheint,  ist  auf  Wunder  gestimmt.  Bei  den  Gymnosophisten 
am  Nil  heißt  ein  Baum  ihn  willkommen.  Bei  den  Weisen 
in  Indien  sah  Apollonius,  wie  unter  ihnen,  als  sie  beteten, 
der  Boden  wie  eine  Woge  zwei  Ellen  sich  emporhob,  und 
wie  sie  hoch  über  der  Erde  durch  die  Luft  wandelten; 
sie  werden  von  keinem  Regen  naß  und  sind  im  Sonnen- 
schein, sobald  sie  es  wünschen.  Die  Brahmanen,  welche 
Apollonius  besuchte,  wohnten  auf  einem  Hügel  ähnlich  der 
Akropolis;  dort  wollten  einst  Dionysos  und  Herakles  mit 
den  Panen  eindringen;  aber  die  Weisen  donnerten  die 
Stürmer  nieder:  an  den  Felsen  sieht  man  die  Eindrücke 
der  Abstürzenden  noch.  Das  alles  hat  ein  Schüler  und 
ständiger  Reisegefährte  des  Apollonius,  Damis  von  Ninive, 
niedergeschrieben.  Philostratus  hat  nur  verbessert,  was  bei 
Damis  des  schlechten  Stiles  wegen  ungenießbar  gewesen  war. 

* 
Es  wird  nach  dieser  Übersicht  nicht  mehr  viel  übrig 
sein,  was  dem  Mittelalter  zu  erfinden  blieb.    Nur  variiert 
und  verchristlicht   bietet  es   die   Gedanken   und   vielleicht 
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nach  der  einen  oder  anderen  Seite  weiter  ausgebaut.  An 
der  Übereinstimmung  der  Vorstellungen  ist  kein  Zweifel. 
Eine  weitere  Frage  für  sich  ist  dann  freilich  wieder  die  nach 
der  Art  der  Übertragung. 

Eine  erste  einfache  Leitung  fanden  wir  an  den  Mythen- 
kritikern, Paläphatos  vor  allem;  schade  unter  solchen  Um- 
ständen, daß  wir  nicht  den  ganzen  Bestand  seiner  „un- 
glaublichen Geschichten"  mehr  besitzen. 

Dann  der  Neupiatonis mus  und  Pythagorismus.  So 
hart  Christentum  und  Hellenismus  mit  ihren  Grundsätzen 
aufeinander  stießen,  im  Leben,  im  Alltag,  begegneten  sie 
sich  doch  friedlich  wieder..  Die  hellenistische  Mystik  ist 
aus  dem  Gegensatz  gegen  die  götterverächterische,  materielle 
Zeit  geworden.  Da  bot  sich  von  vornherein  eine  weite 
sachliche  Berührungsfläche.  Die  Christen  brachten  als 
Kinder  der  Vergangenheit  die  alten  Bedürfnisse  und  die 
alten  Maßstäbe  an  den  neuen  Glauben  heran. ^^  Die  Vor- 
stellungen Jamblichs  und  des  Proklus  schmiegten  sich  leicht 
dem  Christentum  an.  Nun  braucht  man  sich  nur  die  Be- 
deutung eines  Pseudo-Dionys  am  Anfang  des  6.  Jahr- 
hunderts, mitten  zwischen  der  alten  imd  mittelalterlichen 
Mystik,  zu  vergegenwärtigen  i^,  und  man  wird  angesichts 
der  Übereinstimmung  der  legendären  Vorstellungen  vor- 
und  nachher  kaum  geneigt  sein,  eine  Übertragung  gerade 
auf  dem  Gebiet  der  Erzählung  auszuschließen. 

In  Pausanias,  Konon,  Strabo,  Valerius,  Plinius,  Pseudo- 
ApoUodor  weitere  unmittelbare  Vermittler  zu  suchen,  davon 
sehen  wir  ab;  eine  ganze  Fülle  ansprechender  Sagen  bei 
ihnen  hat  sich  das  Christentum  nicht  angeeignet.  Wir 
brauchten  sie  aber  auch  nicht  als  Vermittler.  Uns  ge- 
nügte ihre  Rolle  als  Zeugen  der  Übereinstimmung  helle- 
nistisch-römischer und  christlicher  Vorstellungen.  Ob  aber 
nicht  doch  wenigstens  Umwege  von  ihnen  in  die  mittel- 
alterliche Legende  herüberführen?  Da  läge  zunächst  im 
Gesichtskreis  der  Talmud,  die  amoräischen  Partien  der 
Haggada  (3.,  4.  und  5.  nachchristliches  Jahrhundert).  Es 
wird  ja  nicht  immer  leicht  sein,  die  Grenze  zu  ziehen 
zwischen  dem,  was  der  Hellenismus  und  Rom  an  Erzäh- 
lungsstoff der  babylonischen  und  palästinensischen  Dich- 
tung verdanken,  und  dem,  was  die  Haggada  dem  Helle- 
nismus entlehnt  hat.    Die  Tatsache  der  letzteren  Entlehnung 
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ist  bekannt  und  unverkennbar.  Man  20  hat  fremden  Ein- 
fluß in  der  jüdischen  Verfassung,  im  Militär-  und  Gerichts- 
wesen, Spiel,  Bad,  Herbergswesen,  Kunst,  Handel,  Nahrung, 
Kleidung,  Sprache  und  Volksglauben  konstatiert.  Da  wäre 
es  merkwürdig,  wenn  die  religiöse  Erzählung,  die  Legende, 
unberührt  geblieben  wäre,  —  wenn  sich  auch  die  Anleihe 
nicht  immer  so  deutlich  verrät  wie  im  Talmudtraktat  San- 
hedrin  fol.  109  b,  wo  das  Prokrustesbett  nach  Sodoma 
verlegt  erscheint,  als  eine  der  Aufmerksamkeiten,  mit  denen 
die  Sodomiter  die  Durchreisenden  zu  behandeln  pflegten  — 
oder  die  Geschichte  vom  Geld  im  Stecken,  die  Nedarim  25a 
fast  wortgetreu  wie  bei  Konon,  nur  mit  verändertem  Schau- 
platz, wiederkehrt. 

Andererseits  ist  der  Einfluß  des  Judentums,  auch  der 
jüdischen  Legende,  auf  das  Christentum  wiederum  etwas 
Gegebenes.  Die  christliche  Adams-,  Josephs-  oder  Moses- 
legende sind  jüdischer  Redaktion.21  Die  christlichen  Pro- 
phetenlegenden sind  dem  Judentum  entlehnt.  Die  Beein- 
flussung ging  aber  noch  weiter.  Wir  sind  in  der  Lage,  auch 
die  Talmudlegende  in  der  mittelalterhchen  christlichen  nach- 
zuweisen.    Ein  handgreifliches   Beispiel  22 : 

Ich  habe  (oben  S.  46)  die  anmutige  Legende  von  der 
Bürgschaft  des  Jesusknaben  mitgeteilt.  Sie  stammt  mutatis 
mutandis  in  den  Hauptzügen  aus  Nedarim  fol.  50  a,  wo 
erzählt  ist,  wie  R.  Akiba  reich  wurde  —  unter  anderem 
„durch  eine  Matrone".  Der  Kommentar^s  sagt  dazu:  Die 
Weisen  brauchten  einmal  viel  Geld  für  das  Lehrhaus;  da 
schickten  sie  den  R.  Akiba  zu  einer  Matrone,  um  von  ihr 
zu  leihen.  Sie  war  bereit,  verlangte  aber  einen  Bürgen. 
Er  bat,  daß  sie  ihn  bestimmen  solle,  und  darauf  sie: 
Gott  und  das  Meer  sollen  mir  haften!  (Ihr  Haus  stand 
nämlich  am  Ufer.)  Es  sei,  erwidert  der  Rabbi.  Als  die 
bestimmte  Zeit  herangekommen  war,  lag  R.  Akiba  krank 
darnieder,  und  er  war  nicht  imstande,  das  Geld  zurück- 
zubringen. Da  ging  die  Matrone  ans  Ufer  und  sprach: 
Herr  der  Welt,  bekannt  ist  von  dir,  daß  ich  dir  und  diesem 
Meere  mein  Geld  anvertraut  habe.  Da  senkte  der  Heilige 
—  gebenedeit  sei  er!  —  den  Geist  des  Irrsinns  in  das 
Herz  der  Kaisertochter,  daß  sie  in  das  Schatzhaus  ging, 
Gold  und  Edelsteine  nahm  und  ins  Meer  warf,  und  dieses 
spülte  sie  an  die  Tür  des  Hauses  jener  Matrone,  und  sie 
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nahm  sie  in  Empfang.  Nach  einiger  Zeit  brachte  R.  Akiba 
das  Geld  und  sprach:  Sei  nicht  böse,  daß  ich  das  Geld 
nicht  zu  der  Zeit,  die  wir  festgesetzt  hatten,  gebracht 
habe;  ich  war  krank.  Die  Matrone  aber  sprach:  Es  soll 
dir  gehören;  denn  mein  Geld  ist  zur  rechten  Zeit  in  meine 
Hand  gekommen.  Und  sie  erzählte,  was  geschehen  war. 
Selbstverständlich  ging  der  Übertragung  eine  münd- 
liche Umgestaltung  des  Motivs  voraus.  Wer  die  Marien- 
legenden sammelte,  hat  nicht  unmittelbar  aus  dem  Tal- 
mud abgeschrieben  und  nach  seinem  Bedarf  variiert.  Aber 
die  Identität  der  beiden  Erzählungen  wird  doch  kaum 
jemand  verkennen,  —  und  die  Talmudfassung  ist  die 
ältere.  Auch  in  Neapel  ist  die  Legende  lokalisiert  in  der 
Vita  des  hl.  Bischofs  Euphebius;  nur  ist  das  miraculum 
dort,  wie  es  scheint,  zeitlich  nicht  fixierbar.  Ein  Schiff- 
brüchiger geht  seinen  Freund  um  50  Solidi  an  zur  Heim- 
kehr Und  stellt  den  Patron  der  nahen  E. -Kirche  als  Bürgen. 
Der  Termin  der  Heimzahlung  verstreicht.  Die  Frau  des 
Verleihers  macht  diesem  Vorwürfe  wegen  seines  Leicht- 
sinns; der  Mann  kommt  klagend  zum  hl.  Bürgen.  Da 
mahnt  der  Heilige  den  Schuldner  im  Schlaf  und  weist 
ihn  an,  das  Geld  in  ein  hohles  Stück  Holz  zu  legen  und  es 
dem  Meere  zu  überlassen;  er  werde  es  an  Ort  und  Stelle 
bringen.  Es  geschieht.  Leute  in  Neapel,  die  ange- 
schwemmtes Holz  sammeln,  wollen  auch  das  Stück  mit 
dem  Geld  an  sich  nehmen,  können  es  aber  nicht  erreichen, 
da  es  gegen  die  Brandung  davonschwimmt.  Inzwischen 
hat  St.  Euphebius  den  Gläubiger  unterrichtet,  der  ßein 
Guthaben  ohne  Mühe  aus  dem  Wasser  holt.24=  Man 
sieht,  der  Gedanke  ist  weiter  ausgebaut;  die  Neapoli- 
taner Version  ist  offenbar  jünger  als  die  Marienlegende. 
Dasselbe  Motiv  kehrt  zur  einen  Hälfte  bei  Vincenz  von 
Beauvais  im  Speculum  historiale  1.  13,  c.  77 — 78  (Aus- 
gabe von  1474),  wieder:  Ein  verarmter  Kaufmann  borgt 
beim  Juden  Geld  und  stellt  den  hl.  Nikolaus  als  Bürgen. 
Er  wird  wieder  reich,  behauptet  aber  auf  den  Termin 
zu  Unrecht,  seine  Schuld  bezahlt  zu  haben.  Der  Jude 
geht  zum  Richter;  der  Christ  muß  schwören,  .  .  .  und  nun 
mündet  aus  derselben  Quelle  jener  andere  Zug  in  die 
Erzählung  ein:  das  Geld  im  Stock.  .  .  Indessen  der  hl. 
Bürge   sorgt,   daß   dem   Juden   sein   Recht  wird.     Als   der 
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Meineidige  mit  seinem  Stock  nach  Hause  geht,  befällt  ihn 
unwiderstehlicher  Schlaf;  er  muß  sich  am  Wege  nieder- 
legen; da  kommt  ein  Lastwagen,  der  über  den  DaHegenden 
hinweggeht  und  den  Stock  zerbricht  und  den  Frevel  an 
den  Tag  bringt.  Der  Christ  ist  tot,  und  der  Jude  läßt 
sich  taufen.  Die  Erzählung  ist  im  christlichen  Abendland 
noch  bekannter  geworden  als  die  Meerbürgschaft.^^  Hans 
Sachs  hat  den  phantastischen  Gedanken  zu  einem  Lied 
verarbeitet  (das  golt  im  stab  Cydiae  —  nach  einer  älteren 
christlichen  Bearbeitung  bei  dem  Päonier  Stobaios,  6.  Jahr- 
hundert).26  Und  im  „Don  Quijote"  (H,  45)  gehört  der 
Handel  zu  den  Rechtsfällen,  die  Sancho  Panza  als  Statt- 
halter von  Barataria  zu  entscheiden  hat. 

Oder  ein  paar  andere,  wie  mir  scheint,  charakteristische 
Züge,  die  zugleich  die  Brücke  von  der  Antike  zum  Mittel- 
alter herüberschlagen  sollen.  Nicht  als  ob  gerade  an  jüdische 
Vermittlung  gedacht  werden  müßte,  aber  das  Eindringen 
der  Völkerlegende  in  die  jüdische  Erzählung  macht  die 
christlichen  Parallelen  verständlicher. 

Das  Geld  auf  dem  Meere  im  Traktat  Nedarim  hat 
sein  Gegenstück  Joma  38  a  an  den  Türen  Nikanors :  Nikanor 
habe  von  Alexandrien  Türen  mit  nach  Palästina  nehmen 
wollen,  sei  aber  auf  der  Fahrt  von  einem  Sturm  überfallen 
worden,  der  ihn  zwang,  eine  der  Türen  über  Bord  zu  werfen ; 
als  er  in  Accon  einlief,  war  sie  schon  da.  Um  900  weiß 
die  christliche  Legende  ungefähr  dasselbe  vom  hl.  Abt 
Ägidius,  der  in  Rom  Zypressentüren  für  einen  heimischen 
Kirchenbau  zum  Geschenk  erhalten,  sie  dem  Tiber  zur 
Weiterbeförderung  anvertraut  und  bei  der  Landung  in  Süd- 
frankreich vorgefunden  habe.^^  Was  in  dem  Motiv  St.  Ägi- 
dius von  Nikanor  unterscheidet,  ist  bei  dem  Gallier  die 
Absichtsunterlegung;  Ägidius  ist  sich  seiner  Wundermacht 
bewußt.  Indessen  der  Gedanke  kommt  in  R.  Akibas  Geld- 
geschichte ja  auch  zur  Geltung.  Der  Handlung  nach  steht 
dem  Nikanor  der  irische  St.  Patrick  näher;  nur  scheint 
er  eher  von  Ägidius  als  von  Nikanor  beeinflußt;  die  Patrick- 
legende des  7.  Jahrhunderts  hat  den  Zug  noch  nicht:  Patrick 
habe  in  Rom  vom  Papst  eine  steinerne  Altarplatte  er- 
halten; als  er  über  den  Kanal  sich  einschiffen  wollte,  bat 
ein  Aussätziger  um  Mitnahme;  die  Schiffsleute  weigern 
sich,  weil  es  an  Platz  fehle;  da  wirft  Patrick  seinen  Altar 
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ins  Meer  und  nimmt  dafür  den  Kranken  mit;  die  Platte 
aber  schwimmt  neben  dem  Schiff  her  und  kommt  mit  dem 
Heiligen  in  Irland  an.^s  Als  objektive  Heiligenlegitimation 
ist  der  Gedanke  uralt.  Saigon,  der  König  von  Akkad,  wurde 
nach  der  babylonischen  Sage  als  Kind  von  seiner  Mutter 
in  einem  Kästchen  dem  Euphrat  übergeben  und  kam  so 
zu  seiner  Bestimmung 29,  wie  die  vom  Vater  verstoßene 
Rhöo  (bei  Diodor  Siculus  V,  c.  62)  3o  und  Danae  mit 
dem  kleinen  Perseus  (Strabo  10,  4 10)  oder  Semele  mit 
Dionysos  und  Auge  mit  Telephos  (Pausanias)  —  oder  der 
christliche  Gregorius,  „der  guote  Sündaere"  Hartmanns 
von  der  Au,  das  Kind  der  Liebe  zwischen  Schwester  und 
Bruder,  das  die  unglückliche  Mutter  in  einer  Barke  dem 
Meere  überläßt,  und  das  von  Klosterfischern  gefunden 
wird;  vom  Abte  großgezogen  geht  Gregorius,  als  er  seine 
Herkunft  erfährt,  in  die  weite  Welt  und  heiratet  die  eigene 
Mutter,  sühnt  und  wird  Papst.  Nach  einer  sehr  alten  Sage 
haben  die  Heiden  den  Leichnam  des  hl.  Bartholomäus  in 
einem  Bleisarg  ins  Meer  geworfen,  um  ihn  der  Verehrung 
der  Christen  zu  entziehen,  und  der  Sarg  schwamm  nach 
der  Insel  Liparis,  wo  die  Christen  durch  Offenbarung  den 
Heiligen  erkannten  und  bargen.^i  Die  hl.  Jungfrau  Brigida 
von  England  (t  523)  schickt  Kleider  in  einem  Schrein  über 
das  Meer  an  Bischof  Senan,  und  ein  andermal  eine  Menge 
Silber  für  die  Jungfrau  Hinna.32  St.  Wenefreda  in  Holy- 
well  (t  um  660)  habe  alljährlich  eine  selbstverfertigte  Kapuze 
über  einen  Stein  gespannt  und  sie  so  ins  Wasser  geworfen 
für  ihren  Lehrer  Beunous  in  Clynnog-Fawr.ss  Adelgis  von 
Theoracum  (Piccardie)  sandte  seinen  Schüler  Corbican  nach 
der  englischen  Heimat,  um  sein  väterliches  Erbe  holen 
zu  lassen;  Corbican  starb  drüben,  und  nun  legten  Adelgis 
Eltern,  wie  der  Heilige  für  den  Notfall  bestimmt  hatte, 
den  Toten  samt  dem  Geld  in  Ochsenhäute,  nähten  alles 
zusammen  und  überließen  den  Pack  dem  Meere;  der 
schwamm  über  den  Kanal  und  die  Yeres  hinauf  zur  Zelle 
des  Heiligen.  Als  Hirtenvolk  das  Bündel  im  Fluß  auf- 
fangen wollte,  schwamm  es  allemal  ans  entgegengesetzte 
Ufer,  bis  Adelgis  kam.^*  Vergleiche  damit,  was  Pausanias 
oben  vom  phönikischen  Herakles  wußte,  und  damit  wieder 
die  mittelalterliche  Geschichte  von  dem  berühmten  Christus- 
bild von  Lucca,  dem  volto  santo,  das  von  Nikodemus,  dem 
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Jünger  des  Herrn,  geschnitzt,  vor  der  Zerstörung  Jerusalems 
verborgen,  dann  zur  Zeit  Pipins  von  einem  oberitalienischen 
Bischof  im  Heiligen  Land  nach  einer  Engelsweisung  ge- 
funden, in  Joppe  in  ein  Schiff  gelegt  und  dem  Meer  an- 
vertraut worden  sei;  eines  Tages  erspähten  Seeräuber  von 
Luni  das  Schiff,  vermochten  es  aber  nicht  in  ihre  Gewalt 
zu  bekommen;  dagegen  trieb  es  im  Gebiet  von  Lucca  von 
selber  ans  Land,  wo  die  Bevölkerung  nun  das  Wunder  er- 
kannte und  das  Bild  in  Prozession  zur  Kirche  brachte:  so 
die  Legende  des  13.  Jahrhunderts. ss  Der  Kruzifixus  ist  in 
prächtige  Kleider  gewandet,  mit  Krone  und  Schuhen,  eine 
Auffassung,  die  man  in  der  Zeit  der  Gotik  mit  der  Nackt- 
darstellung nicht  mehr  verstand:  so  ist  gegen  das  15.  Jahr- 
hundert daraus  eine  gekreuzigte  Königstochter,  St.  Kümmer- 
nis, geworden. 

Maccoth  IIa  ist  von  David  erzählt,  wie  er  den  Gottes- 
namen auf  einen  Scherben  schrieb  und  in  die  Flut  warf, 
als  das  Wasser  beim  Graben  der  Fundamente  des  Heilig- 
tums „die  Welt  überschwemmen  wollte";  und  der  Ab- 
grund ging  zurück  und  blieb  an  seinem  Orte  stehen". 
Die  511  geschriebene  Vita  S.  Severini  c.  15  berichtet, 
wie  der  Heilige  der  Donau  verbot,  eine  von  ihm  bezeich- 
nete Grenze  zu  überschreiten.^e  Bischof  Sabinus  von  Pia- 
cenza  übersandte  dem  ausgetretenen  Po  einen  schriftlichen 
Befehl,  in  seinen  Ufern  zu  bleiben  und  die  Ländereien 
der  Kirche  unbehelligt  zu  lassen;  ein  Notar  mußte  das 
Schriftstück  in  die  Wellen  werfen,  und  der  Fluß  gehorchte. 
Bischof  Frigdianus  von  Lukka  ging  mit  einer  Hacke  vor 
dem  Serchio  her  und  bezeiclmete  ihm  den  Weg,  den  er 
künftig  zu  gehen  habe,  und  die  ganze  Wassermasse  des 
Flusses  verließ  das  alte  Bett  und  folgte  ihm.  In  Verona 
türmte  sich  das  Wasser  der  ausgetretenen  Etsch  vor  den 
offenen  Türen  von  St.  Zeno  wie  eine  Mauer,  und  kein 
Tropfen  drang  ins  Innere,  während  die  Eingeschlossenen 
heraustraten  und  von  dem  Wasser  schöpften.  Abt  Maximian 
fuhr  in  einem  bis  aufs  Verdeck  mit  Wasser  gefüllten  Schiff 
acht  Tage  lang  durch  die  Adria;  als  in  Cotrone  alles  an 
Land  war,  sank  das  Schiff  im  Hafen:  so  Gregors  Dial.  III, 
10,  9,  19,  36.  Schon  vor  Gregor  war  die  Kunde  von  dem 
Grab  des  hl.  Papstes  Clemens  ins  Abendland  gedrungen, 
die   meldete,   wie   die   Heiden   den   hl.   Leib   im   Golf  von 
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Cherson  versenkt  haben;  aber  auf  das  Gebet  der  Schüler 
sei  das  Meer  drei  Meilen  zurückgetreten,  und  das  Volk 
sei  auf  trockenem  Grunde  vorgedrungen  und  habe  den 
Leichnam  in  einem  Marmortempel  gefunden;  und  den 
Schülern  sei  geoffenbart  worden,  sie  sollten  die  Reliquien 
da  belassen;  jedes  Jahr  am  Todestag  des  Heiligen  werde 
das  Meer  sich  auf  tun  und  sieben  Tage  lang  trockenen  Zu- 
gang gewähren,  „was  Gott  zur  Verherrlichung  seines  Namens 
auch  hat  wahr  werden  lassen  bis  auf  den  heutigen  Tag"  .3? 
Als  die  Leute  von  Vlidia  und  Ardmachia  sich  um  den 
Leichnam  St.  Patricks  stritten,  türmte  sich  das  Meer  wie 
eine  Mauer  zwischen  ihnen  auf,  so  daß  sie  nichts  sahen, 
erzählt  der  jüngere  Patrick-Biograph  des  12.  Jahrhunderts; 
die  Legende  des  7.  Jahrhunderts  war  noch  bescheidener 
gewesen  und  hatte  berichtet,  wie  das  Meer  aufgeschäumt 
habe  und  über  die  Streitenden  hereingebrochen  sei,  so  daß 
sie  voneinander  ablassen  mußten.^s  Im  12.  Jahrhundert 
weiß  die  englische  Legende  von  Bischof  Gudwal  von  Corn- 
wall  (7.  Jahrhundert),  er  habe  dem  Meere  mit  seinem 
Stecken  während  der  Ebbe  eine  Grenze  gezogen,  als  er 
mehr  Raum  für  seine  Schüler  brauchte:  in  nomine  Jesu 
Christi  legem  tibi  praecipio,  quam  testamenti  vice  ratam 
statuo.39  Und  auf  einem  andern  Punkt  „gebot  Gott  den 
Fischen  und  Tieren  des  Meeres,  und  sie  errichteten  einen 
mächtigen  Damm  gegen  die  sprühenden  Wogen  —  bis 
auf  den  heutigen  Tag".  Die  Vorstellung  wurde  biblisch 
begründet  —  „Dich  sahen  die  Gewässer,  o  Gott,  und 
sie  zitterten  und  die  Tiefen  bebten" :  Ps.  77,  17  und 
Prov.  8,  29,  wo  vom  Allmächtigen  gesagt  ist,  wie  er  „dem 
Meere  rings  seine  Grenzen  gab  und  den  Wassern  Schranken 
setzte,  daß  isie  ihre  Grenzen  nicht  überschritten",  —  und 
hatte  ihre  biblischen  Vorbilder  am  Roten  Meer  und  dem 
sich  rückwärtswendenden  Jordan.  Um  der  überwältigenden 
Vorstellung  willen  erhielt  in  der  Legende  selbst  ein  Gebirgs- 
flüßchen  wie  die  Maroggia  bei  Bevagna  einen  Hafen,  in 
welchen  der  hl.  Märtyrer-Bischof  Vincentius  (f  303)  ver- 
senkt werden  isoUte;  aber  „da  tat  die  Erde  sich  auf  und 
verschlang  das  Wasser,  und  die  Abgründe  wurden  er- 
schüttert ;  die  Schergen  flohen,  wurden  aber  von  den  Wellen 
erreicht  und  begraben".*^  Vom  sei.  Gerard  Tinctori  von 
Monza    (f    1207)    erzählte    man   im    späten    Mittelalter,    er 
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habe,  als  der  Lambro  sein  Spital  bedrohte,  seine  cappa 
hineingeworfen  und  sei  darauf  hinübergegangen,  ohne  naß 
zu  werden;  und  er  habe  das  Wasser  über  die  Kranken- 
stuben hinaus  hochaufgetürmt  gefunden,  aber  kein  Tropfen 
wagte  einzudringen.*!  Wie  erzählte  doch  (oben  S.  65) 
Strabo?  Und  an  einer  zweiten  Stelle  (XVII,  3,  3)  weiß 
Strabo  von  dem  Herakles-Altar  in  der  Höhle  am  Emporikos- 
busen  in  Libyen,  daß  er  von  den  Wellen  unberührt  bleibe, 
wenn  die  Flut  die  Höhle  überschwemme.  So  bedeuten 
die  Legenden  von  der  Frau  in  der  Brandung  am  Michaels- 
berge (oben  S.  45)  oder  von  dem  Kinde,  das  wohlbehalten 
ein  Jahr  in  der  Höhle  der  hl.  Jungfrau  Cäsarea  bei  Otranto 
unter  Wasser  zubrachte  ^^^  nur  Varianten  alter  Gedanken. 
Wem  soviel  Macht  gegeben  ist  über  die  Gewässer  der 
Höhen  und  Tiefen,  der  schreitet  gegebenenfalles  auch  darüber 
weg,  ohne  daß  die  Natur  des  Wassers  ihm  gefährlich  wird, 
oder  geht,  das  Element  teilend,  mitten  durch.  Die  heiligen 
Schriften  boten  an  dem  sich  spaltenden  Roten  Meer  und 
dem  auf  dem  Wasser  wandelnden  Petrus  für  die  Legende 
allezeit  klassische  Vorlagen.  Nach  dem  Vorgange  von 
2.  Mos.  14,  21  ff.  teilt  sich  auch  vor  R.  Pinchas  der  Fluß 
dreimal  nacheinander  (Chullin  7  a).  Aber  es  spielten  doch 
auch  andere  Einflüsse  mit.  Der  große  hl.  Bischof  Daniel 
der  Assyrer,  das  Haupt  von  Ekeghikh  im  Lande  Taron 
—  so  erzählt  uns  um  430  Faustus  von  Byzanz  — ,  „ging 
mit  Reiseschuhen  über  das  Wasser  der  Flüsse,  ohne  daß 
jene  naß  wurden  und  er  hin  weggerissen  ward.  An  einem 
Wintertag,  als  er  durch  tiefen  Schnee  auf  den  Berg  einen 
Weg  suchen  wollte,  wurde  plötzlich  der  Schnee  vor  ihm 
dunkles  Festland.  Als  er  einmal  in  die  Ferne  wollte, 
flog  er  wie  ein  Lichtstrahl  ohne  Mühe  in  die  Höhe  und 
nach  dem  Fluge  fand  er  sich  unvermutet  an  dem  Ort, 
wohin  er  gehen  wollte"*^  —  wie  eine  der  Jamblichischen 
Gestalten.  Von  der  nämlichen  Art  waren  unser  Nikolaus 
und  Keivin.  Und  so  kennt  die  Legende  des  Abendlandes 
D'utzende.**  Gregor  d.  Gr.  (Dial.  II,  7)  bietet  das  Motiv  in 
der  Lebensbeschreibung  St.  Benedikts:  der  junge  Placidus 
war  in  den  See  gefallen;  Benedikt  sah  es  im  Geiste  und 
hieß  den  Bruder  Maurus  ihm  nacheilen.  „0  Wunder,  un- 
erhört seit  Petrus  dem  Apostel!"  Maurus  eilt  und  läuft 
über  das  Wasser  bis  zu  dem  Gefährdeten  hin,  ergreift  ihn 
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bei  den  Haaren  und  kehrt  eilends  zurück.  „Sobald  er  den 
festen  Boden  berührte,  kam  er  zu  sich  und  blickte  rück- 
wärts; da  sah  er,  daß  er  über  das  Wasser  gelaufen  war, 
und  er  erschrak".  Der  hl.  Hyacinth  von  Krakau  (f  1257) 
ließ  sogar  Spuren  auf  dem  Strom  zurück,  die  —  so 
schreibt  1594  Severin  Lubomlius  —  „bis  heute  sicht- 
lich im  Wasser  haften"  .^^  St.  Sebald  breitete  seinen 
Mantel  auf  der  Donau  aus,  stellte  sich  drauf  und  fuhr 
so  über  den  Strom.*^  Daß  die  Vorstellung  auch  dem 
Hellenismus  in  Theorie  und  Praxis  nicht  fremd  war, 
haben  wir  bereits   gesehen. 

R.  Chanina  ben  Dosa  wanderte  im  Regen;  „Herr  der 
Welt,  —  seufzte  er  da,  —  die  ganze  Welt  erfreut  sich 
jetzt  der  Behaglichkeit,  nur  R.  Chanina  ist  in  Not",  und 
der  Regen  hörte  auf.  Als  der  Rabbi  zu  Hause  war,  sprach 
er:  „Herr  der  Welt,  die  ganze  Welt  ist  in  Not,  nur 
R.  Chanina  fühlt  sich  behaghch";  da  fing  es  wieder  an 
zu  regnen  (Joma  53b).  R.  Choni  konnte  machen,  daß 
es  stark  oder  schwach  regnete  oder  der  Regen  aufhörte 
(Thaanit  23a;  vgl.  Moed  katon  28a).  Der  Altar  im  Tempel 
zu  Jerusalem  wurde  nie  vom  Regen  getroffen  (Joma  21a). 
Flavius  Josephus  (Altertümer  15,  11)  berichtet,  über  die 
Zeit  des  Tempelbaus  habe  es  nur  nachts  geregnet,  damit 
die  Arbeit  nicht  aufgehalten  würde.  Auch  die  indischen 
Brahmanen  —  erfuhren  wir  —  hatten  Macht  über  Regen 
und  Sonnenschein,  und  der  Olymp  und  das  Bild  der  Diana 
zu  Rosos*^,  der  Venustempel  auf  Paphos,  die  Minerva  zu 
Nea  wurden  nie  vom  Regen  naß.  Das  Haus  des  hl.  Johannes 
zu  Ephesus  blieb  von  Sturm  und  Regen  verschont,  seit- 
dem dort  das  Evangelium  geschrieben  wurde;  heute  noch, 
sagt  Gregor  von  Tours,  stehen  die  Wände  ohne  Dach  auf 
der  Höhe  hinter  der  Stadt,  nie  vom  Regen  getroffen.  Und 
so  nach  dem  Reisebericht  des  Mönchs  Bernard  (um  880) 
das  unbedeckte  Mariengrab  im  Tale  Josaphat.^^  Die  syrische 
„Schatzhöhle"  (aus  dem  6.  Jahrhundert)  weiß  vom  unge- 
nähten  Rock  Christi,  man  habe  bei  Regenmangel  das  hl. 
Grewand  zum  Himmel  erhoben,  und  sogleich  sei  starker 
Regen  gefallen;  „und  auch  derjenige,  welcher  den  Rock 
durchs  Los  erhalten  hatte,  trug  ihn,  sooft  die  Saat  Regen 
brauchte,  hinaus,  und  der  Rock  bewirkte  das  Wunder"  .^^ 
Als  der  Leichnam  des  Bischofs  Cerbonius  von  Populonium 
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von  der  Insel  Elba  nach  der  Bischofsstadt  gebracht  wurde, 
begleitete  strömender  Regen  die  Fahrt,  in  das  Schiff  selbst 
aber  fiel  nicht  ein  Tropfen,  und  das  Gleiche  geschah,  als 
Goten  den  Bischof  Fulgentius  von  Otricoli  im  Kreis  um- 
stellten und  der  Sonne  preisgaben:  da  ging  plötzlich  so 
gewaltiger  Regen  nieder,  daß  die  Barbaren  weichen  mußten; 
in  den  Kreis,  in  welchem  Fulgentius  stand,  kam  kein 
Tropfen.  Wenn  man  in  Nursia  bei  Trockenheit  betend 
mit  dem  Gewand  des  hl.  Mönchs  Eutychius  durch  die 
Felder  zog,  sandte  der  Himmel  Regen:  so  Gregor  d.  Gr. 
(Dial.  III,  11,  12,  15).  Albinus  von  Angers  blieb  allein 
unter  strömendem  Regen  trocken,  quia  ubi  flammam  fidel 
sensit,  ne  injuriam  faceret  se  gutta  detorsit.^o  gt.  Patrick 
feierte  mit  den  Seinen  unter  offenem  Himmel  das  hl.  Opfer, 
als  ein  furchtbares  Wetter  losbrach;  er  und  seine  Um- 
gebung verspürten  nichts  da  von. ^^  Bischof  Aridius  von 
Limoges  ritt  im  Trockenen,  als  rings  gewaltiger  Regen 
niederging  (Gregor  v.  Tours,  Hist.  X,  29).  Und  Hymnemodus 
von  St.  Moriz  betete,  als  er  auf  der  Reise  vom  Unwetter 
überrascht  wurde,  eine  lachende  Sonne  her.^2  Wenn  St.  Beu- 
nous  die  Wenefrede-Kapuze  trug,  wurde  er  weder  vom 
Regen  naß  noch  vermochte  der  Wind  auch  nur  ein  Haar 
an  ihm  zu  bewegen.^3  j)ie  Gudwal-,  Petroc-  und  Antoninus- 
legende^*  sind  Zeugen  für  die  Popularität  des  Motivs  auch 
im  12.,  14.  und  15.  Jahrhundert.  Die  1314  in  Vercelli  ge- 
storbene Mystikerin  Ämilia  Biccheria  erhielt  der  späteren 
Legende  zufolge  ^^  von  der  sei.  Jungfrau  unmittelbar  die 
Weisung,  wie  sie  zu  langen  Regen  beendigen  könne,  „und 
um  deiner  Liebe  willen  auch  alle  andern,  die  der  Weisung 
folgen". 

Als  die  Ägypter  die  Neugeborenen  der  Juden  töten 
wollten,  verschlang  die  Erde  die  Kinder,  um  sie  zu  schützen, 
und  gab  sie  wieder,  nachdem  die  Verfolger  abgezogen 
waren  (Sota  12  b),  —  wie  die  Götter  der  Daphne  und  dem 
Amphiaraus  halfen.  Weil  Rabbi  dem  R.  Pinchas  lästig 
fiel,  erhob  sich  zwischen  ihnen  ein  Berg,  und  sie  sahen 
sich  nicht  mehr  (Chulhn  7  b).  Gregorius  der  Wundertäter ^ß 
und  Patrick 57  versetzten  Berge,  Nonnosus  vom  Sorakte^^ 
Felsen;  Patrick  ein  andermal  einen  Sumpf,  und  als  er  über 
einen  gefährlichen  Fluß  wollte,  erhob  sich  auf  sein  Ge- 
bet die  Erde  und  bildete  für  ihn  eine  Brücke.^^    Albinus 
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von  Angers  wollte  Gefangene  losbitten,  ohne  Erfolg;  da 
betete  er,  und  ein  gewaltiger  Quaderstein  sprang  aus  den 
Gefängnismauern  und  schuf  den  Gefangenen  einen  Aus- 
gang.^o  Und  als  man  später  nicht  wußte,  wie  man  St.  Al- 
binus  aus  seinem  engen  Grab  in  die  neue  Basilika  bringen 
sollte,  barst  die  Wand  des  Gelasses. ^i  St.  Germanus  öffnete 
die  Kirche  der  hl.  Gervasius  und  Protasius  zu  Paris  durch 
ein  Kreuzeszeichen 62,  —  quia  beato  viro  nullum  obstitit 
metallum,  cum  ligna,  saxa,  ferramenta  ante  ipsum  soluta 
sunt,  wie  derselbe  Fortunat,  der  das  alles  erzählt,  bei 
anderer  Gelegenheit  sagt.^a  Elisabeth  mit  dem  kleinen  Jo- 
hannes, die  Sklavin  Ariadne  und  Maria  Ancilla  bargen  sich 
in  Bergen,  die  sich  ihnen  öffneten 6*,  und  St.  Barbara  ^^  floh 
durch  einen  Felsen,  als  der  Vater  sie  verfolgte ;  Hirten  sahen 
sie  eintreten  und  wieder  enteilen;  einer  davon  verriet  durch 
Deuten  die  Richtung;  dafür  fluchte  ihm  die  Heilige,  und 
er  wurde  zu  einer  Bildsäule  und  seine  Schafe  zu  Heu- 
schrecken, —  ein  Motiv  aus  Äsops  Fabel  vom  Fuchs  und 
dem  Holzhauer.  Patricks  Engel  Victoricus  ließ  Fußspuren 
im  Felsen  zurück  (Muirchu,  7.  Jahrhundert)  ^6,  wie  das  die 
Heiliglandreisenden  von  Christus  im  Prätorium  und  vom 
Ölberg  berichteten.67 

Gittin  45a  ist  von  einem  Manne  die  Rede,  der  die  Sprache 
der  Vögel  kannte,  wie  Melampus  und  Tiresias  und  später 
der  Ire  St.  Mochua.^^  Redende  Tiere  erwähnen  Valerius 
und  Plinius  so  gut  wie  IV.  Mosis  (mit  Bileams  Eselin). 
Die  Apostel-Apokryphen  verwerten  sie  wiederholt.  So 
kommen  sie  auch  in  die  abendländische  Legende  in 
den  redenden  Hirschen  der  hl.  Placidus-Eustachius^^  und 
Julianus ^0;  der  eine  gibt  sich  als  Christus  zu  erkennen; 
er  führt  zum  Heil.  Der  andere  ist  Unglücksbote :  „Du 
verfolgst  mich,  der  du  Vater  und  Mutter  erschlagen  wirst?" 
Ein  Stück  christlicher  Ödipus!  An  Tieridyllen  ist  die 
Legende  unerschöpflich  reich;  sie  gehören  zum  An- 
mutigsten. An  die  der  Antike  und  dem  Mittelalter  ge- 
meinsamen Delphinreiter 71  sei  nur  nebenbei  erinnert.  Im 
Abendland  überwiegen  naturgemäß  die  Festlandstiere.  Den 
Maximus  von  Noricum  führt,  als  er  im  Winter  in  den 
Bergen  irre  geht,  ein  Bär  200  Meilen  weit  durch  die 
Alpen  zu  St.  Severin.''^  Severins  Schüler  Antonius  wies 
einen  Bären,  der  ihm  in  der  Einöde  sein  Gemüse  verdarb. 
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aus  der  Gregend  iovV^  Eine  Witwe  bat  den  hl.  Germanus, 
ihr  Feld  gegen  Bären  zu  schützen,  die  ihr  alles  verdarben; 
als  der  Heilige  kam,  fielen  die  Bären  übereinander  her 
und  töteten  sich  gegenseitig.'^*  Der  Einsiedler  Florentius 
bestellte  einen  Bären  zum  Schafhirten  (Gregors  Dial.  III, 
15).  St.  Patrick  befiehlt  einem  Wolf,  ein  gestohlenes  Schaf 
wiederzubringen.'^^  St.  Maximin  von  Trier^e  und  Nice- 
phorus  von  Pedina  (Istrien)^^  laden  Bären  ihr  Reisege- 
päck auf.  Eine  weiße  Taube  führt  die  Schüler  des  hl. 
Adelgis  aus  dem  Wald  zum  Heiligen  ^^^  ein  Schwärm 
Schmetterlinge  wies  die  Stelle,  wo  St.  Peter  der  Ein- 
siedler begraben  werden  sollte.'^^  Dem  hl.  Gerontius  von 
Ficuclas  (Cervia  bei  Ravenna)  folgten  Gänse  und  Hirsch- 
kühe nach  Rom,  damit  er  nicht  ohne  Gabe  vor  den  hl. 
Vater  trete.s*^  Als  Paulus  der  Eremite  starb,  half  ein 
Löwe  dem  hl.  Antonius  das  Grab  graben^^,  wie  der  Hund 
der  Erigone  beim  Tod  ihres  Vaters  Ikarios.^s  Indessen 
der  Talmud  überbot  doch  alle:  dem  R.  Chanina  ben 
Dosa  brachten  die  Ziegen  Bären  auf  den  Hörnern  heim 
(Baba  Mezia  106  a),  und  Hiobs  Ziegen  erwürgten  Wölfe 
(Baba  Batra  15  b).  Im  9.  Jahrhundert  ist  die  bizarre  Vor- 
stellung dann  auch  schon  aus  Ellwangen  belegt:  der  Diakon 
Ermenrich  (um  840)  erzählt,  wie  der  Einsiedler  Solus  (Soln- 
hofen)  seinem  Esel,  der  vor  Angst  durchging,  im  Namen 
Jesu   befohlen   habe,   einen   Wolf   zu   töten.^^ 

Vollends  unerschöpflich  sind  die  Fälle,  wo  Heiligen- 
leiber, über  deren  Beisetzung  man  nicht  einig  ist,  einem 
Gespann  ungezähmter  Ochsen  oder  Rinder  überlassen 
werden,  deren  Verhalten  die  Begräbnisstelle  bestimmt.  Vor- 
bild ist  offenbar  I  Könige  6,  7  ff.,  wo  die  Bundeslade  zwei 
säugenden  Kühen  übergeben  wurde,  welche  sie  nach  Beth- 
sames  führten.  Die  erste  Nachahmung  sehe  ich  in  Muirchu 
Maccu-Machthenis  Patricklegende  (Ende  7.  Jahrhundert), 
wo  Patricks  Engel  ihm  selbst  noch  Weisungen  darüber 
gibt:  „elegantur  duo  boves  indomiti  et  pergant,  quocunque 
voluerint,  et  ubicumque  requiescunt,  aecclesia  in  honorem 
corpusculi  tui  aedificetur''.^*  Und  die  ausgebildetste  Version 
im  Leben  St.  Abbans  von  Maghamuidhe,  um  dessen  Leich- 
nam sich  Süd-  und  Nordlaigin  streiten:  da  erscheinen  zwei 
Ochsengespanne  je  mit  einem  Sarg  und  führen  das  Heiligtum 
nach  Süden  und  Norden,  so  daß  beide  Teile  den  Heiligen 
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besitzen;  die  Gespanne  verschwinden,  als  die  Heiligen- 
leiber an  ihrer  Stelle   sind.^^ 

Den  Hirsch  als  Führer  zu  Erfolg  oder  zur  Legitimation 
von  Heiligen  und  Gnadenorien  kennt  die  Sage  und  Legende 
aller  Zeiten,  auch  die  antike  Kultsage:  Pausanias  sagte 
uns  Ähnliches  vom  Haine  des  Zeus  auf  dem  Lykäus,  und 
Älian  (Tiergeschichten  XI,  7)  erzählt,  wie  die  Hirsche 
im  Heiligtum  des  Apollo  in  Kuridium  (?)  sichere  Zuflucht 
finden,  da  die  verfolgenden  Hunde  nicht  einzudringen 
wagen  —  wie  der  Eber  bei  St.  Keivin.  Als'  Satan'  erscheint 
der  Hirsch  Sanhedrin  95  a,  wo  er  David  ins  Verderben 
locken  will,  und  einmal  —  soviel  ich  sehe  —  auch  in 
der  christlichen  Legende  der  hl.  Alphius,  Philadelphus  und 
Cyrinus  (geschrieben  7./8.  Jahrhundert),  wo  er  die  Ver- 
folger zur  Höhle  der  geflohenen  Christen  und  damit  freilich 
ihrem  Tod  entgegenführt.^^ 

Am  Altar  zu  Jerusalem  wurde  nie  eine  Fliege  ge- 
sehen (Joma  21a).  Dasselbe  weiß  Pausanias  vom  Altar 
zu  Olympia,  Älian  (Tiepi  2!u)UJv  XI,  8)  vom  Appollotempel 
in  Leukas  und  Gregor  von  Tours  nach  syrischen  Berichten 
von  der  Thomasmesse  in  Edessa,  während  deren  —  den 
ganzen  Festmonat  Juli  über  —  keine  Fliege  sich  auf  das. 
geschlachtete  Fleisch  setze ;  sind  die  Festtage  vorbei,  kommt 
das  Ungeziefer  wieder.«?  Und  die  Legende  vom  hl.  Vitus 
(7.  Jahrhundert)  erzählt,  wie  der  hl.  Knabe  sterbend  ge- 
betet und  vom  Himmel  erlangt  habe,  daß  an  seinen  Ge- 
dächtnistagen an  dem  Orte  seines  Martyriums  keine  Fliege 
sich  zeigen  dürfe;  „denn  sie  ist  das  Bild  der  Dämonen".«« 
Der  Schluß  ist  interessant:  bei  den  Tieropfern  zur  Sommers- 
zeit hatte  das  Fliegenmirakel  einen  Sinn;  in  der  Vitus- 
legende  ist  der  Gedanke  eine  geschmacklose  Entlehnung,, 
deren  Deutung  nun  von  einem  anderen  Gebiet  aus  ver- 
sucht wird. 

Als  Herakles  bei  Rhegium  müde  ruhen  wollte,  störte 
ihn  das  Gezirpe  der  Grillen;  er  betete  zu  den  Göttern,, 
und  die  Tiere  verschwanden  dort  für  immer  (Diodor  Si- 
culus  IV,  22).  So  störten  den  Perseus  nach  dem  Kampf 
mit  der  Gorgo  die  Frösche  im  See  von  Seriphus;  er  bittet 
seinen  Vater,  ihnen  Schweigen  zu  gebieten;  seitdem  sind 
sie  dort  stumm  (Älian  rrepi  Z^ujujv  HI,  37).  Heuschrecken 
bedrohten    die    Felder    des    Kastells    Küchel;    da    betete 
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St.  Severin  mit  der  Gremeinde,  und  alles  blieb  verschont 
bis  auf  den  Acker  eines  armen  Mannes,  der  lieber  sein 
Feld  hatte  hüten  als  beten  wollen.^^  St.  Bernhard  ex- 
kommunizierte die  Fliegen  zu  Foigny,  und  sie  wichen,  ^o 
Bischof  Vigor  von  Bayeux  wies  einen  Vogelschwarm,  der 
einem  Bauern  das  Saatkorn  vom  Acker  gestohlen  hatte, 
in  seine  Scheune;  als  er  die  Tierchen  andern  Tags  heraus- 
ließ, fehlte  eines;  der  Knecht  gestand,  es  verzehrt  zu 
haben;  der  Heilige  ließ  sich  die  Beinchen  bringen,  betete, 
und  der  Gemordete  flog  mit  den  andern  davon.^^  St.  Alde- 
brandus  gebot  den  Schwalben  Schweigen  und  belebte  ein 
gebratenes  Rebhuhn  wieder.^^  St.  Senorina  von  Portugal, 
Georg  von  Sardinien,  Franz  von  Assisi,  Rainald  von  Ra- 
venna  weisen  Frösche  zur  Ruhe.^^  Pharaildis  läßt  sich 
von  einem  gegessenen  Vogel  Federn  und  Knochen  bringen 
und  erweckt  ihn  zum  Leben.^*  St.  Mochua,  Fingar,  Daresca, 
Franz  von  Paula  etc.  bringen  gebratene  Tiere  wieder  zum 
Leben  95  —  wie  im  Talmud  (Baba  Batra  74  b)  auf  R.  Jehudas 
Seereise  eingesalzene  Vögel  davonflogen,  als  sie  mit  dem 
Drachenedelstein  in  Berührung  kamen.  Das  spätere  Mittel- 
alter hat  das  Motiv  mit  der  Legende  von  den  Jakobs- 
pilgern verflochten,  wo  dem  Richter  die  gebratenen  Hühner 
vom  Feuer  wegfliegen,  zum  Zeichen,  daß  es  wahr  ist, 
was  man  sagt,  daß  nämlich  der  vor  Wochen  unschuldig  ge- 
henkte Pilger  am   Galgen  lebe.^^ 

Ein  Sturlmwind  nahm  die  kostbare  Perle  Josephs 
„des  Sabbathverehrers",  dessen  einzigen  Besitz,  mit  der 
Mütze,  an  der  sie  befestigt  war,  ins  Wasser;  als  er  dem 
Sabbath  zu  Ehren  am  Freitag  einen  Fisch  kaufte,  fand 
sich  die  Perle  darin  (Schabbath  119  a).  Der  mittelalterliche 
Midrasch  „Salomos  Wander  jähre"  erzählt,  als  Salomo  um 
seiner  Sünden  willen  aul  drei  Jahre  verworfen  wurde, 
habe  Aschmedai,  der  Dämon,  den  Wunderring  des  Königs 
ins  Meer  geworfen;  und  als  nach  den  drei  Jahren  die 
Sühnezeit  um  war  —  Salomo  war  gerade  Koch  beim  König 
von  Ammon,  —  fand  er  den  Ring  in  einem  Fische 
wieder.97  Karl  d.  Gr.  pflegte  Ähnliches  von  seinem  Ahnherrn 
Arnulf  von  Metz  zu  erzählen:  von  seinen  Sünden  gedrückt 
habe  er  seinen  Ring  in  die  Mosel  geworfen  mit  dem  Vor- 
satz, zu  sühnen  und  sich  erst  frei  zu  fühlen,  wenn  er 
den  Ring  wieder  sähe.    Nach  einigen  Jahren,  er  war  schon 

6* 
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Bischof,  brachte  man  ihm  einen  Fisch,  der  den  Ring  in 
sich  barg.98  Und  dasselbe  wußte  man  in  Verona  von  dem 
hl.  Büßer  Metro,  der  zur  Sühne  eines  Frevels  sich  Fuß- 
eisen angelegt  und  den  Schlüssel  in  die  Etsch  geworfen  habe ; 
als  es  genug  der  Buße  war,  sei  ihm  der  Schlüssel  in 
einem  Fisch  wieder  zugekommen.^^  Und  wiederum  dasselbe 
erzählt  die  rührende  Geschichte  des  „guten  Sünders"  Gre- 
gorius,  den  Hartmann  von  der  Au  besingt.  Als  die  Heiden 
den  hl.  Adalbert  erschlugen  und  verstümmelten,  fiel  der 
Ringfinger  ins  Wasser;  ein  Fisch  verschlang  ihn;  Fischer 
sahen  den  Finger  aus  dem  Fischleib  leuchten,  fingen  das 
Tier  und  fanden  die  Reliquie.ioo  So  warf  St.  Benno  von 
Meissen,  ehe  er  nach  Rom  ging,  die  Domschlüssel  in  die 
Elbe;  als  er  wiederkam,  fand  man  sie  in  einem  Fisch 
wiederhol;  Varianten  des  alten  Polykratesringes.  Abge- 
schwächt kehrt  das  Motiv  Baba  Batra  133b  wieder,  wo 
die  Schwiegertochter  Josephs  ben  Joeser  in  der  Not  eine 
Perle  in  einem  Fisch  findet,  oder  bei  Augustinus  de  civitate 
Dei  22,  8,  wo  ein  armer  gottesfürchtiger  Schneider  in 
Hippo  einen  kostbaren   Ring  aus  einem   Fische  nimmt. 

Rabba  bar  Ghana  erzählte,  er  sei  einst  auf  einem 
Schiff  gefahren;  „da  sahen  wir  einen  Fisch,  auf  dessen 
Rücken  Sand  lag  und  Binsen  waren  darauf  gewachsen. 
Wir  glaubten,  es  wäre  trockenes  Land,  stiegen  aus  und 
kochten.  Aber  davon  wurde  sein  Rücken  heiß,  und  er 
wandte  sich  um,  und  wenn  nicht  das  Schiff  in  der  Nähe 
gewesen  wäre,  wären  wir  verloren  gewesen"  (Baba  Batra 
73  b).  Der  Talmud  hat  das  Stück  ohne  Zweifel  aus  Ägypten, 
aus  der  Vorstellungswelt,  welcher  der  alexandrinische 
„Physiologus"  i<^2  entstammte.  Mit  dem  christlich  be- 
arbeiteten „Physiologus"  aber  ist  der  Fisch  dann  auch 
Eigentum  des  Mittelalters  geworden.  Es  gibt  einen  Fisch, 
sagt  der  Physiologus,  der  ist  so  groß  wie  eine  Insel.  Die 
Schiffer  binden  aus  Unkenntnis  ihre  Fahrzeuge  daran  an 
und  machen  Feuer  darauf,  um  sich  ihr  Mahl  zu  kochen. 
Und  wenn  das  Ungeheuer  warm  geworden  ist,  taucht  es 
unter  und  versenkt  Schiff  und  Mannschaft.  Im  lO./ll.  Jahr- 
hundert kehrt  das  Abenteuer  in  der  Navigatio  Brendani 
(Seereisen  des  587  gestorbenen  Abts  Brendan  von  Cluain 
Fearta)  wieder. i^s  Und  ebenso  bekannt  ist,  daß  schon 
Lukian  über  das  Meerungeheuer  spottete,  indem  er  es  in 
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der  „Wahren  Geschichte"  ins  Wahnwitzige  vergrößert;  er 
selbst  opfert  auf  seiner  berühmten  Reise  mit  seinen.  Ge- 
fährten, ehe  sie  nach  20  monatlichem  Aufenthalt  im  Wall- 
fisch wieder   zu   Schiff   gehen,  auf   dem   Fischrücken. 

Die  Rabbinen  kennen  (steht  Schabbath  53  b)  einen 
Mann,  dem  sein  Weib  gestorben  und  der  zu  arm  war, 
um  für  seinen  Säugling  eine  Amme  zu  bezahlen;  da  ge- 
schah ihm  ein  Wunder:  er  selbst  konnte  dem  Kinde  Mutter 
sein.  Das  Motiv  ist  alt.  Bei  Nonnos  von  Panopolis  säugt 
Äthamos,  der  König  der  Böoter,  sein  Söhnchen  MeHkertes, 
als  die  Mutter  Ino  flüchtig  war.io*  Auf  der  Insel  der 
Gaioi,  weiß  der  nämliche  Nonnos,  werden  die  Kinder  von 
den  Vätern  an  die  Brust  genommen.ios  Nur  eine  andere 
Nuance  des  Wunders  ist  das  häufige  Gegenstück:  Vater 
oder  Mutter  an  der  Brust  der  jungfräulichen  Tochter.  So 
Tektaphus,  der  Heerführer  der  Bolingai,  als  er  zum  Hunger- 
tod verurteilt  war.ioß  Oder  die  im  Kerker  schmachtende 
Römerin  bei  Valerius  Maximus  5,  4,  7  (=  Plinius  7,  36) 
oder  der  Vater  Mykon,  ebd.  5,  4  extr.,  den  die  Tochter 
Pero  nährt.  Der  wahnsinnige  Bachus  wird  durch  die  Milch 
der  Hera  geheilt.io?  Das  Motiv  blieb  beliebt.  In  der  Marien- 
legende ist  es  die  seligste  Jungfrau  selbst,  welche  die 
Brust  reicht.  Christina  Mirabilis  lebt  von  der  eigenen 
Milch. 108  Die  jüngere  jüdische  Legende  läßt  gar  den  kleinen 
Abraham  aus  dem  Finger  Gabriels  sich  nähren  i^^,  und 
Moses  im  Binsen  korb  sog  aus  dem  eigenen  Daumen 
Milch.iio 

Thaanith  8a  ist  die  Redlichkeit  gepriesen:  komm  und 
sieh,  wie  groß  die  Redlichen  sind!  Woher  läßt  sich  das 
beweisen?  Vom  Wiesel  und  dem  Brunnen!  Dazu  erzählt 
der  Kommentar:  ein  Mädchen  war  in  eine  Zisterne  ge- 
stiegen, um  zu  trinken,  und  vermochte  nicht  wieder  heraus- 
zukommen; es  weinte  und  schrie.  Da  ging  ein  junger 
Mann  vorüber,  welcher  der  Armen  gegen  das  Heirats- 
versprechen zu  helfen  bereit  war.  Sie  verloben  sich: 
der  Brunnen  und  ein  Wiesel,  das  vorüberhuschte,  sollten 
Zeuge  sein.  Aber  nach  einiger  Zeit  heiratete  der  Mann 
eine  andere;  er  bekam  einen  Sohn,  der  von  einem  Wiesel 
gebissen  wurde  und  starb;  ein  zweites  Kind  fiel  in  den 
Brunnen  und  war  tot.  Da  ging  er  in  sich;  seine  Frau 
gab   ihn   frei,    und   er   holte   jene    Verlobte.     Kallimachos 
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von  Kyrene^^i,  Bibliothekar  in  Alexandrien  (gest.  um 
230  V.  Chr.),  berichtet  von  Akontios  von  Keos,  wie  er 
im  Tempel  der  Artemis  in  Delos  ein  schönes  Mädchen 
Bah  und  sogleich  bei  sich  einig  war:  diese  oder  keine! 
Er  schrieb  die  Verlobungsformel  auf  einen  Apfel  und  sorgte, 
daß  das  Mädchen  ihn  in  die  Hand  bekam;  es  las  die 
Formel  und  war  damit  verlobt.  Als  es  trotzdem  heiraten 
wollte,  erkrankte  es,  und  das  so  oft  es  sich  vermählen 
wollte.  Eine  Anfrage  in  Delphi  klärte  auf:  jene  Ver- 
lobungsformel gelte;  Artemis  sei  es,  die  den  Bruch  hindere. 
Im  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  erzählt  Antoninus  Liberalis  die- 
selbe Geschichte  von  Hermochares  und  Ktesylla  von  iVthen; 
als  Ktesylla  zur  Sühne  für  den  Verlöbnisbruch  in  der 
jungen  Ehe  dann  bald  sterben  mußte,  sei  eine  Taube  dem 
Sarge  entflogen  und  der  Leib  unsichtbar  geworden.^i^  im 
12.  Jahrhundert  ist  das  Motiv  aus  England  und  Deutsch- 
land belegt,  bei  Wilhelm  von  Malmesbury  und  in  der 
„Kaiserchronik",  als  Venusverlöbnis :  Ein  reicher  römischer 
Jüngling  —  sagt  die  englische  Version ^^^  —  hatte  ge- 
heiratet. Nach  dem  Hochzeitsmahl  ging  man  zum  Spielen 
ins  Freie.  Der  Bräutigam  will  zur  Schonung  den  Ehering 
ablegen  und  steckt  ihn  einer  nahen  Statue  an  den  Finger. 
Als  er  ihn  wieder  holen  will,  hat  das  Bild  den  Finger 
eingebogen;  der  Ring  ist  nicht  herunterzubringen.  Er  will 
kein  Aufsehen  machen  und  kommt  lieber  mit  einbrechender 
Nacht  wieder,  und  findet  den  Finger  wieder  gestreckt  und 
den  Ring  fort.  Verstört  geht  er  heim.  Nachts  liegt  „etwas 
Nebelhaftes  aber  Trennendes"  zwischen  dem  Paar  und  eine 
Stimme  warnt:  „Ich  bin  deine  Braut;  ich  bin's,  Venus; 
ich  habe  deinen  Ring" !  Und  so  täglich.  Die  Verwandten 
wenden  sich  schließüch  an  den  zauberkundigen  Priester 
Palumbus  —  nigromanticis  artibus  instructus  magicas  ex- 
citare  figuras,  demones  territare  et  ad  quodlibet  officium 
impellere;  da  fällt  uns  jene  irische  Hexe  in  der  viti 
Keivini  aus  demselben  12.  Jahrhundert  ein,  —  der  dem 
unglücklichen  jungen  Mann  einen  Brief  gibt  mit  der  Weisung, 
nachts  am  Kreuzweg  den  Zug  der  Geeister  abzuwarten  und, 
ohne  mit  jemanden  zu  reden,  das  Schreiben  dem  zu  über- 
reichen, der  größer  als  die  andern  zu  Wagen  daherführe. 
Der  Mann  befolgt  den  Rat  und  sieht  alles  kommen,  wie 
Palumbus  gesagt  hat,  zuletzt  eine  üppige  Frau  auf  einem 
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Maultier,  dann  den  leicht  erkenntlichen  Fürsten  des  Zugs, 
furchtbar  anzusehen.  Der  Piömer  gibt  ohne  ein  Wort  den 
Brief  ab;  Satan  sieht  auf  das  Siegel  und  liest  und  ruft 
ingrimmig  zum  Himmel :  „Allmächtiger  Grott,  wie  lange  willst 
du  diesen  Palumbus  noch  gewähren  lassen"?  Seine  Tra- 
banten müssen  der  Frau  den  Ring  abnehmen,  und  von  dem 
Augenblick  ab  war  der  junge  Mann  von  dem  Banne  los. 
Der  Presbyter  Palumbus  aber  war  damit  mit  seiner  Kunst 
zu  Ende;  er  brach  zusammen,  bekannte  vor  allem  Volk 
dem  Papst  sein  gottloses  Treiben  und  starb.  In  Rom  erzählt 
man  sich  den  Vorgang  allenthalben  „heute  noch".  In  der 
„Kaiserchronik"  11*  ist  es  eine  Venusstatue,  abseits  zwischen 
altem  Gemäuer,  welcher  der  Römer  Astrolabius  seinen  Ring 
ansteckt.  Der  Priester  Eusebius,  der  diesmal  helfen  soll, 
auch  ein  Zauberer,  der  „in  den  swarzen  buochen  las", 
zitiert  den  Teufel  und  befiehlt  ihm,  den  Ring  wieder  zu 
bringen  und  das  Geheimnis  der  Statue  zu  verraten:  in 
Wurzeln,  die  unter  dem  Bild  vergraben  seien,  liege  der 
Zauber,  daß,  „swer  daz  pilde  oben  ansihet,  der  muoz  iz 
immer  minnen".  Darauf  wird  die  Säule  entfernt  und  von 
Papst  Ignatius  ein  Bild  des  •  hl.  Michael  geweiht  und  an 
ihrer  Stelle  angebracht.  In  der  Marienlegende  —  sahen 
wir  —  hat  um  dieselbe  Zeit  die  seligste  Jungfrau  die 
Venus  abgelöst.  —  Von  dem  Marienverlöbnis  und  dem 
Ring  in  der  Gewalt  Satans  führte  uns  ein  kurzer  Seitenweg 
zu  der  Verschreibung  des  Theophilus.  Auch  dieser  Theo- 
philus  ist  indessen  viel  älter,  geht  in  christlicher  Fassung 
mindestens  ins  5.  Jahrhundert  zurück,  wo  er  als  Cyprianus 
in  Antiochien^i^  sich  dem  Teufel  verschreibt,  um  mit  dessen 
Hilfe  die  Liebe  eines  chrisüichen  Mädchens  zu  gewinnen; 
da  aber  der  Schutz  Christi  sich  stärker  erweist  als  die 
Teufelskunst,  kündet  Cyprianus  den  Vertrag  und  wird  Christ. 
Man  hat  in  dem  Cyprianus  die  Verkörperung  des  letzten 
Kampfes  des  Heidentums  gegen  Christus  und  dessen  Sieges 
über  die  Mode-Magie  gesehen.  Jedenfalls  war  das  Motiv 
als  ErzählungsstofE  sehr  beliebt.  Beweis  ist  seine  doppelte 
Vertretung  in  der  Marienlegende,  einmal  kombiniert  mit 
dem  Verlöbnis,  und  dann  noch  selbständig  als  „Theophilus". 
Parallel  mit  der  englischen  Version  laufen  die  beiden  „Wölfe 
in  Schafskleidern"  bei  Cäsarius  von  Heisterbach  (V,  18), 
welche  auf  Grund  von  Teufelsverschreibungen  in  Besannen 
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Wunder  wirken,  ohne  Fußspuren  und  auf  Wasser  gehen 
und  in  brennenden  Hütten  unversehrt  bleiben.  Der  untröst- 
liche Bischof,  der  um  seine  Herde  bangt,  wendet  sich  an 
einen  zauberkundigen  Geistlichen,  der  dem  Teufel  das  Ge- 
heimnis abverlangen  muß:  die  Kraft  der  Beiden  lag  in 
der  Verschreibung,  die  sie  unter  der  Haut  in  der  Achsel- 
höhle trugen.116 

Der  bewußten  Verschreibung  tritt  in  der  Legende  die 
unbewußte  an  die  Seite,  die,  welche  Satan  über  die  Sünder 
sich  selber  macht.  Der  Gedanke  schloß  sich  an  Kap.  20,  12 
der  Geheimen  Offenbarung  an  und  mußte  kommen.  In  der 
Vita  des  hl.  Abts  Aichadrus  von  G^meticum  (untere  Seine) 
(geschrieben  11.  Jahrhundert)  saß  der  Teufel  in  einem 
Winkel  und  machte  sich  seine  Aufzeichnungen,  als  der 
Heilige  am  Sabbat  nach  der  neunten  Stunde  sich  die  Haare 
schneiden  ließ.i^'  In  den  Sermones  vulgares  des  Jakob 
von  Vitry  ist  von  einem  Priester  erzählt,  der  während  des 
Gottesdienstes  einen  Teufel  mit  den  Zähnen  an  einem  Perga- 
mentblatt zerren  sieht;  auf  Befragen  gibt  der  Böse  den 
Bescheid:  er  habe  das  unnütze  Kirchenschwatzen  aufzu- 
schreiben, und  dafür  wolle  ihm  sein  Pergament  nicht  aus- 
reichen; der  Priester  verkündet  das  der  Gemeinde  und  er- 
weckt Reue,  so  daß  der  Teufel  seine  Notizen  streichen 
muß.1^8  Seitdem  ist  das  Geschichtchen  in  irgendeiner 
Variante  in  allen  Exempelbüchern  zu  Haus,  wie  es  heute 
zum  reinen  Volksmärchen  geworden  ist.^i^  Im  späteren 
Mittelalter,  in  der  Zeit  der  Kirchenkämpfe,  des  großen 
Schismas  und  der  Reformkonzilien,  hat  man  gar  Droh- 
und  Lästerbriefe  aus  der  Hölle  erfunden.^^o  Noch  selbst- 
verständlicher ergab  sich  aus  Apok.  20,  12  das  Gegenstück, 
der  schreibende  und  schrifttilgende  Engel.  Die  Vitae  patrum 
sagen  von  Vater  Piammon,  er  habe  während  des  hl.  Opfers 
einen  Engel  am  Altar  stehen  und  die  Namen  der  kom- 
munizierenden Mönche  in  ein  Buch  eintragen  sehen,  nur 
ein  paar  ausgenommen;  Piammon  merkt  sich  die  Nicht- 
verzeichneten  und  fragt  sie  nachher  und  erkennt  sie  als 
Todsünder.121  Eine  Büßerin  hat  einen  Sündenzettel  ange- 
legt, zuunterst  ihr  schwerstes  Vergehen,  und  wirft  sich 
damit  dem  hl.  Basilius  zu  Füßen.  Auf  dessen  inständiges 
Gebet  sind  auf  einmal  alle  die  Sünden  ausgelöscht  bis 
auf  die  letzte.    Der  Bischof  weist  die  Frau  an  Vater  Ephräm 
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in  die  Wüste,  der  sie  aber  an  Basilius  zurücksendet.  Sie 
kommt  nach  Cäsarea,  als  man  eben  den  Leichnam  des 
Heiligen  beisetzen  will;  verzweifelnd  wirft  sie  den  Zettel 
auf  den  Heiligen;  ein  Kleriker  will  danach  sehen  und 
findet  das  Pergament  leer.122  j)[^  ^^  900  geschriebene 
vita  s.  Aegidii  zeigt  die  Vorstellung  auch  im  Abendland 
wirksam:  König  Karl  habe  dem  hl.  Abt  gestanden,  er  sei 
so  schwer  in  Gottes  Schuld,  daß  er  sein  Vergehen  nie- 
manden zu  beichten  wage.  Da  habe  der  Heilige  am  folgenden 
Sonntag  beim  hl.  Opfer  für  den  Unglücklichen  gebetet,  und 
alsbald  sei  ein  Engel  hernieder  gestiegen  und  habe  einen 
Zettel  auf  den  Altar  gelegt,  der  des  Königs  Sünde  enthielt 
und  ihm  bei  ernstlicher  Reue  Vergebung  ankündigte.123 
Jakob  von  Vitry  erzählt  von  einem  Einsiedel,  der  alle  seine 
Schritte  zur  fernen  Quelle  buchen  sah.12*  Als  Cäsarius 
von  Heisterbach  (Bist.  H,  10)  die  Legende  aufnahm  — 
bei  ihm  ist's  ein  Scholare  in  Paris,  der  eine  schwere  Sünde 
nicht  beichten  konnte,  obgleich  er  wollte;  der  Beichtvater 
St.  Victor  hieß  ihn  das  Vergehen  aufschreiben  und  wollte 
den  Zettel,  da  er  nicht  entscheiden  könne,  mit  Erlaubnis 
des  Pönitenten  seinem  Abt  zeigen;  als  der  ihn  auseinander- 
faltet, ist  die  Schrift  getilgt  —  wurde  sie  vollends  Gemeingut. 
Daß  Philostratus  in  der  Geschichte  des  Apollonius  ähn- 
liches berichtet,  daran  sei  nur  flüchtig  noch  einmal  er- 
innert. Und  auch  in  der  Piammonnüance  war  das  Motiv 
inzwischen  populär  geworden,  wie  der  Zettel  im  Grab  in 
der  Marienlegende  zeigte. 

Als  Moses  geboren  wurde,  erfüllte  Licht  das  ganze 
Haus  (Sota  12a).  Buddha  erleuchtete  seine  Umgebung  aus 
dem  Mutterleib.125  Der  junge  Asklepios  und  Servius  Tullius 
leuchteten.  Und  so  Dutzende  in  der  abendländischen  Le- 
gende von  dem  hl.  Epiphanius  von  Pavia  bei  Ennodius^^e 
bis  ins  17.  Jahrhundert,  da  Mechtild  Fuazza  das  Leben 
der  Mystikerin  Ämilia  Biccheria  (Vercelli,  f  1314)  schrieb. 127 

Als  die  Israeliten  aus  dem  Boten  Meer  heraufzogen,  sangen 
die  Säuglinge  Loblieder  (Sota  30  b).  Der  indische  Prithu, 
Buddha,  der  griechische  Apollo,  der  Säugling  bei  Valerius 
redeten  ebenfalls  sogleich  nach  der  Geburt ^^S;  Bacchus 
sang  im  Mutterleib.  129  So  bat  auch  St.  Bonitus  noch  im 
Mutterschoß  einen  Priester  um  seinen  Segen  i^o^  und  der 
hl.  Furseusi3i  und  Isaac  von  Cordova^^s  redeten  aus  der 
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Mutter.  St.  Mamas  i^s  und  der  englische  Prinz  St.  Rumwoldi»* 
sagen  bei  der  Taufe,  wie  sie  heißen  wollen,  und  St.  Goar 
erwirkt  durch  Grebet,  daß  ein  dreitägiges  Findelkind  seinen 
Vater  nennt.^^s  Als  Patrick  geboren  wurde,  wies  eine 
Stimme  einen  Blinden  an,  mit  der  Rechten  des  Neugetauf  ten 
das  Kreuzeszeichen  auf  den  Boden  zeichnen  zu  lassen; 
an  der  Stelle  entsprang  eine  Quelle,  mit  deren  Wasser  der 
Blinde  sich  waschen  mußte,  und  er  sah;  und  im  gleichen 
Augenblick  konnte  er  auch  schon  lesen  und  alles  Ge- 
schriebene verstehen.136  Joseph  in  Ägypten  lernte,  vom 
Engel  Gabriel  unterrichtet,  in  einer  Nacht  70  Sprachen 
(Sota  36  b).  Buddha  liest,  ohne  es  gelernt  zu  haben  ^^t^  und 
Äschylos  dichtet,  als  Kind  von  Dionysos  begnadet.  Prä- 
jectus  soll  als  Knabe  singen,  ohne  eine  Ahnung  von  dem 
sonus  zu  haben;  er  ruft  den  hl.  Julianus  an  und  singt 
wundervoll.138 

R,  Josse  Beribbi  Jehuda  lehrt,  eine  Lade  von  Feuer, 
ein  Tisch  von  Feuer  und  ein  Leuchter  von  Feuer  seien  vom 
Himmel  gestiegen,  und  Moses  sah  sie  und  verfertigte 
ihnen  ähnliche  (Menachoth  29a).  Pseudo-Apollodor,  Pau- 
sanias,  die  Marienlegende  kennen  Bilder,  die  vom  Himmel 
stammten.  In  Rom  verehrte  man  im  8.  Jahrhundert  ein 
Christusbild,  quae  acheropsita  nuncupatur,  das  der  Papst 
selbst  752  in  der  Prozession  trug.i^a  König  Ferdinand  von 
Castilien,  der  Heilige  (j  1252),  wollte  eine  Marienerscheinung 
malen  lassen,  aber  niemand  war  imstande,  seine  Weisungen 
im  Bild  wiederzugeben,  bis  zwei  Künstler  kamen;  sie  ließen 
sich  einschließen  und  fertigten  das  Bild  naturgetreu;  als 
man 'nach  ihnen  sah,  waren  sie  verschwunden;  es  waren 
Engel  gewesen.i^o  —  Nach  dem  Exil  erkannten  die  Heim- 
kehrenden die  Stelle  des  Opferaltars  durch  Vision:  sie 
schauten  einen  vom  Himmel  gekommenen  Altar,  und  Michael, 
der  große  Fürst,  stand  da  und  opferte  (Sebachim  62  a):  der 
Prototyp  der  Bonusmesse  (oben  S.  44).  Als  das  Weib 
R.  Chaninas  einmal  über  ihre  Armut  schalt  und  den  Rah 
aufforderte,  um  Besitz  zu  beten,  kam  eine  Hand  aus  dem 
Himmel  und  gab  ihm  einen  goldenen  Tischfuß.  Da  sie 
aber  im  Traum  erkannte,  daß  sie  dafür  am  Himmelstisch 
verkürzt  würden,  mußte  Chanina  wieder  beten,  und  die 
Hand  holte  das  Gold  wieder  (Thaanith  25  a).  Als  der 
Tempel   das   erstemal    zerstört   wurde,    versammelten   sich 
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die  jungen  Priester  mit  den  Schlüsseln  des  Heiligtums  in 
den  Händen  und  stiegen  auf  das  Dach  des  Heiligtums 
und  riefen:  „Herr  der  Wielt,  da  wir  nicht  würdig  sind, 
redliche  Verwalter  zu  sein,  so  übergeben  wir  dir  die 
Schlüssel",  und  sie  warfen  sie  gegen  den  Himmel,  und 
eine  Hand  nahm  sie  auf  (Thaanith  29a).  St.  Zenobius 
und  seine  Mutter  wurden  vor  dem  Richter  entblößt;  aber 
ein  Grewand  vom  Himmel  umhüllte  sieM^  Als  einst 
St.  Patrick  mit  seinem  jungen  Freund  Mochua  über  gött- 
liche Dinge  redete,  kam  ein  Stab  vom  Himmel  —  für 
Mochua  das  Zeichen  der  künftigen  Bischofswürde ;  ein  ander- 
mal für  eine  Nonne  ein  Schleier;  und  wieder  ein  andermal, 
als  Patrick  mit  Vinnocus  plauderte,  ein  Mantel,  und  als 
der  eine  ihn  dem  andern  zuschob,  flog  das  Kleid  wieder 
davon  und  gleich  darauf  kam  für  jeden  eines. 1*2  Rabba 
bar  Nachmani  war  verfolgt;  als  der  Häscher  des  Königs 
ihn  in  einer  Herberge  fand,  „wandte  sich  sein  Gesicht 
rückwärts";  er  wurde  aber  von  dem  Rabbi  geheilt.  In 
ein  Gelaß  gebracht  betete  der  Heilige:  da  spaltete  sich 
die  Grundmauer  und  er  entfloh.  Indessen  hatte  der  Himmel 
beschlossen,  ihn  zu  erlösen.  Aber  der  Todesengel  konnte 
ihm  nicht  nahen,  weil  sein  Mund  vom  Studium  nicht  ab- 
ließ, bis  ein  Sturm  wehte  und  im  Röhricht  rauschte;  da 
meinte  er,  es  sei  eine  Reiterschar,  die  Verfolger;  in  diesem 
Augenblick  nahm  ihn  der  Todesengel  mit  sich.  Und  in 
der  Stadt  fiel  eine  Schrift  vom  Himmel:  Rabba  bar 
Nachmani  ist  in  der  himmlischen  Sitzung  begehrt  worden  I 
Nun  wollten  die  Rabbinen  seinen  Leichnam  holen,  wußten 
aber  den  Ort  nicht,  bis  sie  sahen,  daß  Vögel  über  einer 
Stelle  schwebten  und  sie  beschatteten.  Da  trauerten  sie 
drei  Tage.  Als  sie  ihn  nun  mitnehmen  wollten,  fiel  wieder 
eine  Schrift  aus  dem  Himmel:  Wer  fortgeht,  sei  im  Bann! 
Und  sie  trauerten  sieben  Tage.  Darnach  kam  eine  neue 
Schrift:  Geht  nach  Haus  im  Frieden!  (Baba  Mezia  86a). 
Himmelsschriften,  vom  Himmel  gefallene  Briefe,  tau- 
chen auch  im  Abendland  frühzeitig  auf.  Die  erste  Kunde 
gibt  ein  Brief  des  Bischofs  Licinian  von  Karthago,  Ende 
des  6.  Jahrhunderts .1*3  Dann  aus  den  Tagen  des  hl.  Boni- 
fatius  erfahren  wir,  daß  sein  Widersacher  Adalbert  einen  Teil 
seiner  Autorität  auf  eine  epistola  stützte,  quam  divulgabat 
esse  Jesu  et  de  coelo  cecidisse.i**    789  schritt  Karl  d.  Gr. 
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durch  ein  Kapitulare  gegen  den  Unfug  ein.^*^  Sie  spuken 
heute  noch  im  Volk.i*^  Das  Gefühl,  Ansprüche  oder  ehr- 
würdig gewordene  Gewohnheiten  durch  die  höchste  Instanz 
legitimiert  zu  wissen,  war  und  ist  gar  zu  verführerisch. 
So  wurden  ja  auch  die  schönsten  Hymnen,  Gebete  und 
Feste  des  Mittelalters  mit  der  Zeit  alle  miteinander  auf 
Himmelsoffenbarungen  unmittelbar  zurückgeführt.  Das 
äTiO(^  6  deo^,  oiTio^  iax^po?»  «Tio?  dddvaT0(;  eXeficrov  ri|Lia(; 
der  Karfreitagsklagen  soll  446  bei  einem  Erdbeben  in  Kon- 
stantinopel von  einem  verzückten  Knaben  den  Engeln  ab- 
gelauscht sein;  als  das  Volk  die  Worte  sang,  hörte  das 
Beben  auf.i*^  Das  Salve  regina,  der  Rosenkranz,  die  Feste 
der  Geburt  und  Empfängnis  Maria,  das  Fronleichnamsfest 
stammen  vom  Himmel.i*^  St.  Norbert  hatte  seiner  Gründung 
die  sogenannte  Augustinerregel  zugrunde  gelegt.  In  Kappen- 
berg (Westfalen)  dachte  man  sich  das  so,  als  ob  der  hl. 
Augustinus  dem  hl.  Stifter  erschienen  sei :  ecce  habes  re- 
gulam,  quam  ego  conscripsi,  sub  qua  si  bene  militaverint 
confratres  tui,  filii  mei,  securi  Christo  astabunt  in  extremi 
terrore  judicii.i*^  In  Arnstein  sprach  man  um  1220  schon 
von  der  himmlischen  Provenienz  auch  des  Prämonstratenser- 
habits.i^o  Auch  die  Alten  haben  das  nämliche  Gefühl  und 
Bedürfnis  gehabt:  Cicero  de  divinatione  II,  23  spricht  von 
der  etruskischen  haruspicina  disciplina,  die  durch  einen 
aus  dem  Boden  geackerten  Knaben  Tages  den  Leuten  von 
Tarquinii  geoffenbart  worden  sei. 

In  der  christlichen  Legende  gehört  die  Stimme  aus 
dem  Himmel  zum  Apparat  einer  ganzen  Gruppe  von  Mär- 
tyrern, der  spezifischen  „Nothelfer".  Im  Talmud  ist  sie 
etwas  Alltägliches,  fehlt  demnach  auch  bei  den  wenigen 
detaillierten  Martyrien  nicht.  Als  R.  Chanina  ben  Teradion 
in  Rom  verbrannt  wurde,  weil  er  öffentlich  gelehrt  hatte, 
wirkte  sein  Beispiel  so,  daß  der  Scharfrichter  aus  Er- 
barmen den  Tod  beschleunigte  und  dann  selbst  ins  Feuer 
sprang.  Da  ließ  eine  Himmelsstimme  die  Worte  vernehmen : 
„R.  Chanina  und  sein  Scharfrichter  sind  für  das  Leben  der 
künftigen  Welt  bestimmt"!  (Aboda  Sara  18a).  Das  Gleiche 
ist  von  Ketia  bar  Schalom  erzählt  (ebd.  10a).  Ja  auch 
die  Pointe,  welche  später  jene  Gruppierung  bedingt,  die 
vom  Himmel  kundgegebene  besondere  Verdienstlichkeit  und 
Hilfsmacht  der  betreffenden  Märtyrer  ^^i,  ist  im  Talmud  schon 
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vorweggenommen:  Am  Todestage  Rabbis  rief  eine  Himmels- 
stimme: „Allen,  die  bei  der  Jahrestotenfeier  Rabbis  zu- 
gegen waren,  ist  das  Leben  der  künftigen  Welt  bestimmt"! 
(Kethuboth  103  b).  Der  nächste  zeitlich  fixierbare  Fall  von 
Privilegium  dignitatis  im  Abendland  ist  der  Bericht  über 
den  Tod  St.  Patricks  bei  Muirchu  Maccu-Machtheni  aus 
dem  Ende  des  7.  Jahrhunderts:  sein  Engel  erschien  dem 
Sterbenden  und  verhieß  ihm,  daß,  wer  am  Todestag  die 
Patrickshymne  singe,  der  Gnade  der  Reue  für  das  Gericht 
sicher  sein,  und  daß  alle  Hibernen  am  Tage  des  Ge- 
richts von  ihm  gerichtet  werden  sollen,  damit  er  Richter 
sei,  denen  er  Apostel  war,  wie  der  Herr  seinen  Aposteln 
verhieß :  „Ihr  werdet  an  jenem  Tage  auf  12  Thronen  sitzen 
und  die  12  Stämme  Israels  richten"  (Matth.  19,  28).is2 
St.  Hubert  von  Ardenne  weist  einen  Kranken,  der  neun 
Tage  und  Nächte  an  seinem  Grabe  gebetet  hat,  an,  zu 
St.  Hubert  von  Bretigny  zu  gehen,  penes  quem  unum  eadem 
quae  mihi  in  aegrotos  omnes  altissima  potestas  est.^^^ 

Der  Talmud  lehrt,  wie  es  kommt,  daß  der  Gottes- 
fürchtige  —  in  seinem  Sinn  der  gesetzestreue  Israelit  — 
gegen  das  Feuer  gefeit  ist:  wenn  schon  über  den,  der 
sich  mit  dem  Blute  des  Salamanders,  welcher  doch  seine 
Entstehung  dem  Feuer  verdankt,  das  Feuer  keine  Gewalt 
hat,  um  wieviel  weniger  kann  das  Feuer  über  die  Schüler 
der  Weisen  Gewalt  ausüben,  deren  Körper  ganz  aus  Feuer 
besteht,  wie  es  heißt  Jerem.  23,  29:  „Ist  nicht  mein  Wort 
wie  Feuer,  spricht  der  Ewige"  (Moed  katon  27  a).  Mit 
anderen  Worten  sagt  Jamblich  dasselbe,  und  schließlich 
geht  die  Verjüngungsmethode  der  Demeter  und  Thetis  (oben 
S.  65)  auf  den  gleichen  Grundgedanken  zurück.  Den  Ver- 
gleich vom  Salamander,  „der  Feueröfen  auslöscht,  wenn 
er  damit  in  Berührung  kommt",  hat  der  Talmud  mit  dem 
ägyptischen  „Physiologus"  i^*  gemein.  Wenn  das  beim  Sala- 
mander der  Fall  ist,  kalkuliert  die  christliche  Version  — 
wir  haben  den  Physiologus  nur  in  christlichen  Überar- 
beitungen —  weiter,  um  wieviel  mehr  bei  dem  Gerechten, 
von  dem  es  heißt:  „Wenn  du  durch  Wasser  schreitest,  bin 
ich  mit  dir,  und  Ströme  überfluten  dich  nicht,  und  wenn 
du  durch  Feuer  gehst,  wirst  du  nicht  versengt,  und  die 
Flamme  zündet  nicht  an  dir"  (Jes.  43,  2).  Gregor  d.  Gr. 
(Dial.  III,  18)  erzählt  von  einem  Mönch  Benediktus  in  Cam- 
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panien,  den  die  Grothen  in  einen  brennenden  Backofen 
steckten,  ohne  daß  der  hl.  Mann  Schaden  nahm.  Der 
junge  Mönch  Conus  in  Cardosse  (Padula)  versteckte  sich 
im  brennenden  Ofen,  als  die  Eltern  ihn  besuchen  wollen; 
da  fand  man  ihn  wohlbehalten. i^^  Ein  boshafter  Schmied 
forderte  den  jungen  Marcellus  auf,  das  Gewicht  eines  da- 
liegenden Stückes  Eisen  abzuschätzen;  es  war  glühend; 
aber  Marcell  nahm  es  und  wog  es:  9  Pfund!  Es  stimmte, 
und  von  Brandwunden  nirgends  eine  Spur.i^^  gt.  Patrick 
ließ  seinen  Schüler  Benineus  mit  dem  Zauberer  Lucet-mail 
in  eine  Hütte  einschließen,  den  Zauberer  in  einen  Abteil 
aus  frischem,  grünem,  den  andern  aus  dürrem  Holz;  der 
Zauberer  mußte  das  Gewand  Patricks  anlegen,  der  Knabe 
das  des  Partners;  so  wurde  die  Hütte  angezündet;  und 
Benineus  blieb  unverletzt ;  nur  das  Kleid  des  Magiers  brannte 
ihm  vom  Leibe;  der  Zauberer  verbrannte  zu  Asche,  aber 
Patricks  Gewand  fand  man  unversehrt  (Muirchu,  7.  Jahr- 
hundert).^^t  St.  Guinizo  von  Montecasino  (f  um  1050)  hatte 
einen  Schüler  Januarius,  einen  prächtigen  Mönch,  der  aber 
zu  seinem  Leidwesen  etwas  beleibt  war  und  für  sein  rotes 
Antlitz  manche  Anzüglichkeit  hören  mußte.  Als  ihn  einmal 
ein  Schmied  reizte,  hob  er  ein  glühendes  Eisen  aus  dem 
Feuer  ohne  Schaden.  Aber  Guinizo,  der  den  Vorgang  im 
Geiste  sah,  schalt  ihn  wegen  seiner  Vermessenheit.i^s 
St.  Turibiusi^9  und  St.  Thomas  von  Florenz  i^o  tragen  wie 
Keivin  glühende  Kohlen  im  Gewand.  Nicht  umsonst  hatte 
Salomo  (Prov.  6,  27)  gefragt:  „Kann  wohl  ein  Mensch 
Feuer  bergen  in  seinem  Busen,  ohne  daß  seine  Kleider 
verbrennen,  oder  auf  Kohlen  gehen,  ohne  daß  seine  Fuß- 
sohlen versengt  werden"? 

Jonathan  ben  Usiel  glühte  so  von  heiligem  Feuer,  daß 
jeder  über  ihn  fliegende  Vogel  verbrannte,  wenn  der  Rabbi 
saß  und  sich  mit  der  Thora  beschäftigte  (Succa  28  a),  — 
wie  es  kein  Dämon  über  Keivinus  aushielt,  wenn  er  betete 
(oben  S.  28).  Als  R.  Eleasar  ben  Aroch  die  Geschichte 
von  der  Wagenerscheinung  Ezechiels  vortrug,  fuhr  Feuer 
vom  Himmel  und  umzüngelte  die  Bäume  auf  dem  Feld 
und  sie  (die  Bäume)  fingen  an  zu  singen  (Chagiga  14  b); 
letzterer  Vorstellung  begegneten  wir  bereits  bei  Keivinus. 
Aus  der  Stirn  des  kranken  R.  Eleasar  ben  Pedath  kam  ein 
Lichtstrahl  (Thaanith  25a).     R.  Jochanan  beleuchtete  die 
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finstere  Krankenstube  R.  Eleasars  dadurch,  daß  er  seinen 
Arm  entblößte  (Berachoth  5b).  Als  Samuel  verschieden 
war,  senkte  sich  eine  Feuersäule  hernieder  und  stellte 
sich  zwischen  ihn  und  die  Umstehenden  (Kethuboth  17a; 
vgl.  62  b,  77b).  Gregor  von  Tours  (gl.  conf.  37)  erzählt 
von  einem  Mönch,  dem  beim  Gebet  Flammen  aus  dem 
Mund  brachen  und  wie  eine  dünne  Säule  zum  Himmel 
anstiegen.  Als  Patricks  Knecht  nachts  bei  Sturm  und 
Regen  die  verlaufenen  Pferde  nicht  finden  konnte,  schlug 
der  Heilige  den  Ärmel  zurück  und  erhob  die  fünf  Finger 
der  Hand,  welche  die  Nacht  erleuchteten,  so  daß  die  Pferde 
im  Augenblick  beigebracht  waren.i^i  So  las  St.  Ethelfleda 
im  Lichte  ihrer  Finger  weiter,  als  die  Kerzen  erloschen.^ß^ 
Des  hl.  Epiphanius  Leichnam  leuchtete  drei  Tage  bis  zur 
Beisetzung  163^  und  nach  Patricks  Tod  brach  für  den  Rest 
des  Jahres  (Todestag  17.  März!)  keine  finstere  Nacht  mehr 
an;  als  man  später  sein  Grab  öffnen  will,  schlägt  Feuer 
daraus. 16*  Als  der  Einödgenosse  des  hl.  Antonius  starb, 
sah  dieser  eine  Feuersäule  vom  Toten  zum  Himmel  auf- 
steigen.i^^  Die  normale  Legende  ist  bescheidener  und  be- 
gnügt sich  zu  erzählen,  wie  Kerzen  oder  Lampen  für 
den  Heiligen  oder  am  Heiligengrab  sich  von  selbst  ent- 
zündet haben  oder  ohne  Nahrun^g  oder  bei  heftigem  Sturm 
weiterbrannten.  Die  Vita  S.  Severini  bietet  innerhalb  der 
christlichen  abendländischen  Legende  ein  erstes  Beispiel 
in  der  Erzählung  aus  dem  Kastell  Küchel,  wo  an  den 
Tag  gekommen  war,  daß  ein  Teil  der  Gemeinde  noch  den 
alten  Göttern  opferte;  da  habe  der  Heilige  ein  dreitägiges 
Fasten  angeordnet  und  vorgeschrieben,  daß  aus  allen  Häusern 
Kerzen  in  die  Kirche  gebracht  werden,  die  er  selbst  die 
"Wand  entlang  befestigte :  auf  sein  inständiges  Gebet  begann 
die  Mehrzahl  plötzlich  von  selbst  zu  brennen,  die  der  heim- 
lichen Götzendiener  aber  nicht.  Und  ein  zweitesmal  in 
Salzburg,  als  der  Küster  kein  Licht  für  die  Vesper  zustande 
brachte,  entzündete  sich  die  Kerze  des  betenden  Severin 
von  selbst.166  Gregor  d.  Gr.  weiß  von  ähnlichen  Erschei- 
nungen nach  dem  Tode  des  Westgoten  Hermenigild  (Dial. 
III,  31)  und  zur  Desavouierung  des  Arianismus :  als  ein 
arianischer  Bischof  in  Spoleto  eine  katholische  Kirche  für 
sich  in  Beschlag  nehmen  wollte,  wurden  durch  Himmels- 
macht alle  Türen  erschüttert,  die  Riegel  sprangen  ab,  die 
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Pforten  öffneten  sich  unter  lautem  Schall  und  Licht  von 
oben  ergoß  sich  über  die  ausgelöschten  Lampen  und  ent- 
zündete sie;  der  langobardische  Bischof  aber  mußte  blind 
in  seine  Wohnung  zurückgebracht  werden  (III,  29).  Seit 
Gregor  gehört  das  Lichtwunder  zu  den  gewöhnlichsten  Le- 
gendenerscheinungen. Variiert  bietet  es  die  Vita  Abbans 
von  Maghamuidhe,  der  Licht  durch  Anhauchen  entzündete.^^^ 
Pausanias  erinnerte  bereits  daran,  daß  das  Motiv  alt  ist. 
Augustinus  de  civitate  Dei  XXI,  5 — 6  hat  ausführlich  zu 
der  lucerna  inexstinguibilis  im  Götterkult  Stellung  zu  nehmen 
für  nötig  gehalten.  Auch  vom  Tempel  zu  Jerusalem  ging 
die  verwandte  Sage,  daß  kein  Regen  das  Feuer  verlöschte 
und  den  Rauch  zur  Seite  trieb,  und  mochten  auch  alle 
Winde  der  Welt  kommen  (Joma  21a).  Und  in  den  40  Jahren, 
da  R.  Simeon  der  Gerechte  den  Altardienst  versah,  brannle 
das  Feuer  auf  dem  Altar  immerfort  und  wurde  sogar  stärker, 
und  die  Priester  brauchten  nicht  Holz  herbeizuschaffen, 
ausgenommen  die  vorgeschriebenen  zwei  Stücke  täglich; 
das  Abendlicht  ging  nie  aus,  und  die  Schaubrote  waren 
so  gesegnet,  daß  jeder  Priester  satt  wurde,  auch  wenn  sein 
Teil  nicht  größer  war  als  eine  Ölbeere  (Joma  39b).  Das 
christliche  Jerusalem  hat  in  dem  Osterfeuerwunder  noch 
Größeres  gesehen:  seit  dem  9.  Jahrhundert  wußte  man 
auch  im  Abendland,  daß  alljährlich  am  hl.  Sabbat  nach 
der  Messe  solange  „kyrie  eleison"  gerufen  werde,  bis  sich 
veniente  angelo  die  Lampen  am  hl.  Grab  entzünden.i^^ 

R.  Chanina  ben  Dosa  war  arm  und  begnügte  sich  mit 
einem  Kab  Johannisbrot  von  einem  Sabbat  zum  andern. 
Sein  Weib  pflegte  am  Vorabend  des  Sabbats  den  Ofen 
zu  heizen  und  warf  etwas  hinein,  was  Rauch  gab,  um 
nach  außen  den  Schein  zu  erwecken,  als  ob  auch  sie  für 
den  Sabbat  vorbereite.  Eine  böse  Nachbarin  aber,  die 
wußte,  daß  sie  nichts  zu  rüsten  hatten,  wollte  sie  ver- 
spotten und  klopfte.  Da  geschah  ein  Wunder:  als  sie  in 
den  Ofen  sah,  war  er  voll  Brot  und  der  Backtrog  voll 
Teig  (Thaanith  24b).  Auch  der  hl.  Sanctulus  in  Gregors 
Dialogen  III,  37  fand  ein  Brot  im  Backofen,  als  er  seine 
Bauleute  sättigen  wollte,  und  von  dem  einen  Brot  aßen 
sie  alle  10  Tage  lang,  wie  wenn  die  Brotstücke  sich  durch 
das  Essen  vergrößerten.  Der  Prior  Nonnosus  auf  dem 
Sorakte  und   St.   Benedikt  füllten  durch   Gebet  die  leeren 
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Ölfässer  ihres  Klosters  (ebd.  I,  7;  II,  29).  Bonifazius  von 
Ferentino  vermehrte  den  Wein,  als  die  Ernte  zu  karg 
ausfiel,  und  schenkte  reisenden  Goten  einen  hölzernen 
Becher,  der  stets  frischen  Wein  spendete  (ebd.  I,  9).  Schon 
als  Knabe  füllte  er  durch  Gebet  die  Scheune  der  armen 
Mutter  mit  Getreide  (ebd.).  Der  kleine  Honoratus  wollte 
aus  Abtötung  bei  einem  Gastmahl  seiner  Eltern  kein  Fleisch 
essen ;  man  spottet,  ob  er  wohl  ein  Extrafischchen  wünsche ; 
in  der  ganzen  Gegend  gab  es  aber  keinen  Fisch;  als  der 
Diener  vom  Wasserholen  kam,  fand  sich  ein  großer  Fisch 
im  Gefäß  (Dial.  I,  1).  Das  Motiv  ist  fürs  ganze  Mittel- 
alter belegt.  St.  Benedikt  fand,  als  er  für  einen  armen 
Mann  Geld  benötigte,  Goldstücke  im  Getreidekasten  (Dial. 
II,  27),  und  dem  hl.  Präject-js  mehrte  sich  das  Geld  im 
Sack,  für  jeden  Armen  ein  Stück.i^»  St.  Benedikt  tröstete 
die  darbenden  Brüder  in  ihrer  Verzagtheit  auf  den  anderen 
Tag,  und  man  fand  beim  Morgengrauen  200  Säcke  Mehl 
vor  der  Tür  (ebd.  II,  21).  Als  in  der  gleichen  Lage  die 
Mönche  von  St.  Symphorian  über  ihren  Abt  Germanus 
murrten,  schloß  er  sich  zum  Gebete  ein;  währenddessen 
schickte  eine  Dame  zwei  Lasten  Brot.i'^^  ^  Mari  sah 
in  einer  Hungersnot  Engel  auf  dem  Fluß  Pappa  heran- 
fahren mit  Sandschiffen;  als  man  das  Sand  umlud, 
war  es  feines  Mehl.  Da  kamen  die  Leute,  zu  kaiufen. 
Er  aber  warnte :  Kaufet  nicht,  es  liegt  ein  Wunder  vor ! 
Als  sie  sich  enthielten,  kamen  am  andern  Morgen  Kisten 
mit  Weizen  (Thaanith  24a).  Die  Tochter  R.  Chaninas  hatte 
aus  Verwechslung  die  Sabbathlampe  mit  Essig  gefüllt,  und 
sie  brannte  den  ganzen  Tag  (Thaanit  25a).  R.  Josse  ben 
Kisma  verwandelte  Wasser  in  Blut  (Sanhedrin  98a). 
Der  Küster  Konstantins  im  Kloster  des  hl.  Stephanus 
hei  Ankona  füllte  die  Lampen  mit  Wasser,  und  es  brannte 
wie  Öl  (Dial.  I,  5).  St.  Marcellus  schöpfte  Wein  aus  der 
Seine,  und  als  er  seinem  Bischof  Wasser  über  die  Hand 
goß,  strömte  es  den  Duft  von  Balsam  aus.^"^'^  St.  Patrick 
verwandelte  in  seinem  Turnier  mit  dem  Zauberer  Lucet- 
Mail  einen  Trank  in  ein  Eisklümpchen  und  wieder  zurück 
in  Flüssigkeit;  als  der  Zauberer  die  Gegend  mit  Schnee 
überzog,  entfernte  ihn  der  Heilige  durch  das'  Kreuzeszeichen ; 
dunkle  Nacht,  die  der  Magier  herzauberte,  läßt  er  durch 
eine  leuchtende  Sonne  verscheuchen^^^ .  ^[^  spätere  Legende 
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läßt  ihn  auch  Wasser  in  Honig  und  einen  fischreichen  Fluß^ 
in  einen  armen  verwandeln.i'^  Honig,  den  einer  dem  hl. 
Amantius  stiehlt,  wird  zu  Pech.i'*  Abban  von  Maghar- 
nuidhe  verwandelt  einer  unglücklichen  Mutter  zulieb  einen 
Täufling  vom  Mädchen  zum  Knaben. i^^  Der  Prinz  Foelan 
erscheint  auf  Coemgens  Gebet  als  Hirsch,  und  St.  Maca- 
rius  dem  Ägypter  wird  ein  in  eine  Stute  verwandeltes  Weib 
vorgeführt,  das  er  durch  Weihwasser  entzaubert."^  Augustin 
de  civitate  Dei  XVIII,  18  spricht  von  dem  Verwandlungs- 
wahn, namentlich  der  Verwandlung  von  Frauen  in  Tiere, 
als  verbreitetem  Volksglauben i^?,  und  die  Art,  wie  Jakob 
von  Vitry  von  dem  Macariusfall  redet ^^»^  läßt  nicht  darauf 
schließen,  daß  er  etwa  nicht  daran  glaubte.  Und  —  es 
ist  nicht  zu  viel  gesagt,  —  namentlich  im  späteren  Mittel- 
alter, kaum  ein  Heiliger,  der  nicht  Wasser  in  Wein  ver- 
wandelt hätte. 

St.  Benedikt  (Gregors  Dial.  II,  1),  der  hl.  Laurenzius 
in  der  Kirche  zu  Mailand  (Gregor  von  Tours,  Gl.  mart.  45), 
Bruder  Eberhard  von  Hemmenrode  (bei  Cäsarius  von  Heister- 
bach dist.  X,  14),  St.  Petroc  (oben  S.  47),  St.  Odilo  von 
Clüny  (von  ihm  später)  machen  zerbrochene  Gefäße 
wieder  ganz  —  wie  (Delehaye  macht  darauf  aufmerksam) 
Asklepios  laut  einer  Stele-Inschrift  zu  Epidaurus.^^^ 

R.  Josse  von  Jukrith  hatte  Taglöhner  auf  dem  Feld; 
es  wurde  spät  und  man  brachte  ihnen  kein  Brot.  Da 
sprachen  sie  zu  seinem  Sohne:  Wir  sind  hungrig.  Es 
stand  aber  dort  ein  Feigenbaum.  Der  Sohn  sprach :  Feigen- 
baum, gib  deine  Früchte!  Und  sie  aßen.  Es  war  aber 
zur  Unzeit.  Als  der  Vater  kam  und  hörte,  was  ge- 
schehen war,  sprach  er:  Mein  Sohn,  da  du  deinen 
Schöpfer  bemüht  hast,  daß  der  Feigenbaum  zur  Unzeit 
Früchte  bringe,  sollst  auch  du  zur  Unzeit  eingesammelt 
werden!  Und  der  Sohn  starb  (Thaanith  23  b).  Das 
Motiv  zieht  sich  durch  alle  Jahrhunderte  hindurch: 
Pausanias  erzählt  von  der  unzeitigen  Traube  der  Mi- 
gonier  und  der  grünenden  Keule  des  Herakles.  Nonnos 
von  Panopolis  vom  Satyr  Ampelos,  der  in  einen  Wein- 
stock verwandelt  sofort  zu  blühen  anfängt  und  alsbald 
Früchte  spendet.^«»  Plinius  sprach  von  einem  Lorbeerbaum, 
der  Feigen  trug.  Als  der  hl.  Pantaleon  enthauptet  wurde^ 
entströmte  dem  Körper  Milch  statt  Blut,  und  da  die  Milch 
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den  Ölbaum  netzte,  an  den  er  gebunden  war,  trieb  der 
mit  einemmal  reife  Früchte.i^^  St.  Felix  von  Nola  bei 
Gregor  von  Tours  (Gloria  mart.  103)  nimmt  Trauben  vom 
Dornstrauch,  Keivinus  (oben  S.  32)  Äpfel  von  der  Weide, 
St.  Bononius  läßt  von  einem  leeren  Baum  Feigen  holen.i^s 
Auf  dem  Platze,  den  das  Blut  des  hl.  Märtyrers  Therapon 
tränkte,  wuchs  eine  immergrüne  Eiche. ^^^  3t  Christophorus 
Wanderstecken  trieb  Blätter  und  Blüten,  als  er  den  Himmel 
um  ein  Zeichen  anrief.^si  ß^i^  der  Sarg  des  hl.  Zenobius 
(5.  Jahrhundert)  eine  dürre  Ulme  streifte,  wurde  sie  — 
es  war  Januar  —  grün.^^^  Das  nämliche  wird  von  St.  Odrada 
erzählt.isß  Der  Stab,  mit  dem  St.  Fortunat  von  Turritana 
seine  Ochsen  antrieb,  wurde  zum  großen  Baum.is?  Ebenso 
ein  eichener  Pfahl,  den  einer  dem  hl.  Bischof  Gerontius 
von  Ficocle  nachgeworfen  halle.^^^  Die  hl.  Radegunde 
hatte  gebeten,  einen  Lorbeerbaum  ausheben  und  vor  ihre 
Zelle  pflanzen  lassen  zu  dürfen ;  man  hatte  aber  die  Wurzeln 
beschädigt,  und  so  wurde  der  Baum  bald  dürr;  da  drohte 
die  Äbtissin  der  Heiligen  im  Scherz,  sie  würde  nichts 
mehr  zu  essen  bekommen,  wenn  sie  nicht  mache,  daß  der 
Baum  feststehe;  die  Heilige  betete  und  der  Lorbeer  stand 
frisch  im  Saft.^^^  St.  Columba  von  Jona  (Schottland)  macht 
die  bitteren  Früchte  eines  Baumes  süß  und  kann  Ende 
August  ernten,  was  man  „nach  der  Mitte  des  Sommers" 
gesät  hat.190  st.  Adelbert  von  Como  sät  gar  am  Abend, 
um  am  andern  Morgen  die  reife  Frucht  für  die  Bewirtung 
eines  päpstlichen  Boten  zu  verwenden.^^^  Bei  Pisa  in  den 
Ruinen  der  Propstei  Donoraticum  entdeckte  man  am  6.  Ja- 
nuar 1455  bei  starkem  Schneefall  mit  einemmal  ein  Bäum- 
chen von  wunderbarem  Duft;  man  forschte  nach,  fand 
einen  Sarg  und  das  Stämmchen  damit  verwachsen;  als 
man  öffnete,  zeigte  sich,  daß  der  Strauch  aus  einem 
Schulterknochen  des  Toten  erwuchs;  es  war  der  hl.  Guido 
de  Gherardesca  (f  um  1060). ^^^  1496  fand  man  im  Grab 
der  das  Jahr  zuvor  verstorbenen  Franziska  von  Como  in 
Mantua  eine  duftende,  frische  Lilie.^^^ 

R.  Chanina  verlängerte,  als  seine  Nachbarin  bauen 
wollte,  die  zu  kurzen  Balken,  daß  sie  eine  Elle  auf  beiden 
Seiten  hinausragten  (Thaanith  25  a).  Dasselbe  berichten 
die  Apokryphen  vom  Jesusknaben  i^*,  Venantius  Fortunatus 
vom  Bau  einer  Lauren tius- i^s  und  Gregor  von  Tours  von 


100  Drittes  Kapitel. 

piner  Marienkirche i^^,  und  Goscelin  von  Canterbury  (um 
1080)  von  dem  hl.  Bischof  Augustin  von  Canterbury.i^T 
Die  Tochter  des  R.  Chanina  ben  Teradion  war  von 
der  römischen  Regierung  in  ein  Bordell  gebracht  worden. 
Ba  nahm  R.  Mei'r,  ihr  Schwager,  Geld,  um  sie  zu  be- 
freien. Er  verkleidete  sich  als  römischen  Ritter,  um  zu 
sehen,  ob  sie  noch  unverdorben  sei,  und  fand  sie  so. 
Nun  bot  er  dem  Diener  Geld.  Der  zögerte  wegen  der 
Folgen.  „Was  sollte  aus  mir  werden,  wenn  das  Geld 
zu  Ende  äst?"  Dann  rufe:  „0  Gott  Meirs,  erhöre  mich"! 
„Wer  bürgt  mir  dafür,  daß  mir  dann  geholfen  wird?" 
„Das  sollst  du  sofort  sehen!"  Es  waren  nämlich  böse 
Hunde  dort.  Meir  warf  nach  ihnen  mit  Erde  und  reizte 
sie,  und  sie  fielen  ihn  wütend  an.  Da  rief  er:  „0  Gott 
Meirs,  erhöre  mich"!  Und  die  Tiere  gingen  zurück.  Darauf 
gab  der  Hüter  das  Mädchen  frei.  Aber  die  Sache  kam  vor 
die  Regierung,  und  der  Aufseher  sollte  gehenkt  werden. 
Man  hob  ihn  an  den  Galgen:  da,  in  seiner  Not,  rief  er: 
„0  Gott  Meirs,  erhöre  mich" !  Und  die  Henker  vermochten 
nichts  gegen  ihn  und  mußten  von  ihm  ablassen  (Aboda  Sara 
18a b).  Die  Situation  kann  (iom  Leben  entnommen  sein.  In 
den  Christenprozessen  ist  die  Entehrung  als  Strafver- 
schärfung nichts  ganz  Seltenes  gewesen.i^^  Und  das  Bei- 
spiel der  Irene  in  dem,  Prozeß  yon  304  in  Saloniki^^^ 
zeigt,  daß  die  Absicht  des  Gerichts  nicht  überall  gelang. 
Daß  dann  die  Legende  sich  die  Gelegenheit  nicht  entgehen 
iieß,  ist  begreiflich.  Daran  also  ist  nichts  Befremdliches. 
Nur.  der  Abschluß  der  Talmuderzählung  interessiert  uns 
noch  weiter,  das  Motiv  von  der  unmöglichen  Hängung. 
An  sich  ist  der  Gedanke  wieder  nicht  außer  der  Norm; 
wer  die  apokryphen  Märtyrerakten  kennt,  ist  an  die  Vor- 
stellung von  der  Unzulänglichkeit  aller  Torturmittel  ge- 
wöhnt. Hier  nun  stoßen  wir  zum  erstenmal  auf  den  wunder- 
bar bewahrten  Galgenkandidaten.  Den  nächsten  Fall  bietet, 
schon  schärfer  gezeichnet,  Gregor  von  Tours  in  der  Gloria 
mart.  72,  wo  ein  Pferdedieb  auf  Anrufen  des  hl.  Quintin 
von  Viromandi  vom  Galgen  fällt  und  davonläuft;  und  wieder 
Gl.  conf.  99:  ein  Schelm  hing  vom  einen  Tag  zum  andern; 
aber  St.  Eparchus  von  Angouleme,  den  er  angerufen  hatte, 
behütete  ihn;  als  man  ihn  lebend  fand,  ließ  man  ihn! 
springen.     In   Agen   (Aquitanien)   erzählte   man   sich   ahn- 
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liehe  Hilfeleistung  von  der  hl.  Fides  200,  in  York  von  St.  Jo- 
hannes von  Beverley2oi,  in  Gaeta  vom  hl.  Erasmus  202;^ 
in  Capua  von  St.  Zita^os;  in  der  Marienlegende  ist  es  die 
hl.  Jungfrau,  in  der  Legende  von  den  Jakobspilgern 
St.  Jakob.2o*  Rodulf  Glaber  kennt  den  gleichen  Fall  aus 
Sens  und  Troyes:  das  einemal  war  ein  Übeltäter  am  Kar- 
freitag gehenkt  worden;  um  des  Leidens  Christi  willen 
blieb  er  am  Leben;  der  Strick  brach  und  er  lief  zur  Stadt. 
In  Troyes  war  einer  unter  der  Anklage  des  Rinderdiebstahls 
unschuldig  an  den  Galgen  gebracht  worden;  aber  eine 
junge  Kuh  von  mächtigem  Körper  —  so  schien  es  ihm  — 
kam  und  stützte  ihn,  so  daß  er  auf  den  Hörnern  stand, 
und  so  drei  Tage  lang;  als  Leute  vorübergingen,  rief  er 
sie  an;  so  war  er  gerettet.^os  im  14.  Jahrhundert  wird 
der  Vorgang  von  dem  1305  gestorbenen  Nicolaus  von  Tolen- 
tino206  und  1378  in  den  miracula  S.  Birgittae^o^  authentisch 
berichtet. 

Die  Gefangenenbefreiung:  Man  muß  die  Heiligen- 
leben lesen,  wenn  man  eine  Vorstellung  von  der  Brutalität 
des  Mittelalters  bekommen  will.  Kaum  eine  Vita,  die  nicht 
von  Wunderhilfe  für  arme  und  unschuldige  Gefangene  wüßte. 
Eben  daß  luan  es  für  notwendig  hielt,  den  Heiligen  als 
Patron  der  Gefangenen  zu  empfehlen,  läßt  den  Umfang 
der  Kalamität  ahnen.^o«  Gregors  Dialoge  H,  31  erzählen, 
wie  St.  Benedikt  einen  gefesselten  armen  Bauern,  der  den 
Goten  in  die  Hände  gefallen  war,  durch  einen  Blick  von 
den  Banden  befreite.  St.  Germanus  von  Paris,  Albinus 
von  Angers,  Radegundis  werden  von  Venantius  Fortunatus 
als  Gefangenenheilige  gefeiert.  Gregor  von  Tours,  die 
Viten  des  7.  und  8.  Jahrhunderts,  das  ganze  Mittelalter 
sind  voll  der  abenteuerlichsten  Erzählungen;  die  Selbst- 
befreiung eines  Nikolaus  Peregrinus  und  später  der  Christina 
Mirabilis  sind  nur  Varianten  eines  Gedankens,  den  schon 
Pausanias  und  der  Neuplatonismus  kannten. 

Den  Gefangenen  entrückt  der  Heilige  der  Verfolgung, 
den  Übeltäter  bannt  er  auf  dem  Tatort  fest  für  die  ge- 
rechte Strafe.  So  Keivin  den  Dieb  in  seinem  Kloster.  Der 
Hammeldieb  in  Gregors  Dialogen  HI,  22  ka^n  sich  nicht 
entfernen,  bis  am  Morgen  die  Leute  kommen.  Einer,  der 
der  Kirche  des  hl.  Julian  in  Vienne  ein  Pferd  gestohlen 
hat,  reitet  die   ganze  Nacht  davon,   gewiß  30  Meilen,  wie 
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er  meint;  als  es  Tag  wird,  steht  er  in  der  Nähe  der  Kirche. 
Ein  anderer  hatte  vom  Heiligengrab  Wertsachen  an  sich 
genommen  und  konnte  trotz  Fackel  die  Kirchentüre  nicht 
finden. 209  Von  der  bannenden  Macht  der  Vestalinnen  hörten 
wir  schon.  Lukians  Philopseudes  (20)  läßt  einen  Dieb, 
welcher  einer  Statue  Opfergeld  weggenommen  hat,  die  ganze 
Nacht  im  eigenen  Hofraum  umherirren  wie  in  einem  Laby- 
rinth und  so  erwischt  werden.  Und  im  Talmud  ist  von 
Rabba  bar  Ghana  erzählt,  wie  er  einem  der  Toten  der 
Wüste  einen  Zipfel  vom  Gebetsmantel  abgeschnitten  habe 
und  zur  Strafe  den  Ort  nicht  verlassen  konnte,  bis  er 
das  Gestohlene  an  seine  Stelle  gebracht  hatte  (Baba 
Batra  73b). 

Der  Heilige  selbst  be harrt  wider  alle  Gegenmächte 
auf  der  Stelle.  St.  Lucia  von  Syrakus^io  wächst  am  Boden 
fest,  als  sie  ins  Lupanar  geführt  werden  soll,  und  keine 
Macht  der  Erde  vermag  sie  wegzubringen.  Außerordentlich 
häufig  ist  die  Beharrung  von  Reliquien  an  der  ausge- 
wählten Grabstelle  oder  zu  deren  Gunsten:  der  tote  Boni- 
fatius  kann  weder  in  Utrecht  noch  in  Mainz  aus  dem 
Schiffe  genommen  werden,  da  er  in  Fulda  bestattet  sein 
will. 211  Oder  dritte  Dinge  werden  zu  Ehren  des  Heiligen 
unbeweglich:  in  Vannes  konnte  man  den  Leichnam  eines 
Jünglings  nicht  von  der  Stelle  bringen,  bis  der  hl.  Albinus 
kam;  und  als  Albinus  den  König  Childebert  von  Paris 
sprechen  wollte,  der  aber  ohne  Rücksicht  darauf  zur  Jagd 
ausritt,  blieb  das  königliche  Pferd  an  einer  Straßenkreuzung 
wie  von  Metall  gegossen  stehen,  und  so  ein  zweites,  bis 
der  König  die  Richtung  zum  kranken  Bischof  nahm,  er- 
zählt Venantius  Fortunatus.212  Ein  kostbares  Kreuz  in  der 
Julianuskirche  zu  Vienne  wurde  mit  einemmal  so  schwer, 
daß  der  Dieb  es  ablegen  mußte.^i^  Bei  Pausanias  fanden 
wir  dieselbe  Vorstellung  in  dem  Heraklesbild  von  Erythrä 
belegt.  —  In  der  Beharrung  liegt  ein  Gnadenerweis  für  den 
einen,  eine  Strafe  für  den  andern  Teil,  beide  Gedanken 
gleich  volkstümlich  und  gleich  verbreitet.  Pausanias  war 
uns  dessen  Zeuge  für  den  Hellenismus.  In  der  christ- 
lichen Legende  ist  die  Vorstellung  unerschöpflich  und  in 
ihrer  Entwicklung  kulturgeschichtlich  von  Bedeutung.  Die 
Heiligenstrafen  spiegeln  vielfach  die  Zeitlage  und  die  Nöten 
der  Zeit  wieder.     Die  junge  Kirche  hat  die  Menschheit  an 
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ihre  äußere  Ordnung  zu  gewöhnen:  ein  Niederschlag  der 
Mühen,  die  das  kostete,  steckt  in  den  vielen  Strafen  für 
Sonn-  und  Festtagsentheiligung  in  den  alten  gallischen 
Viten.2i*  In  Irland  und  England  saß  das  Zauberwesen  fest 
im  Volk,  die  incantationes  et  magicae  inventiones,  welche 
■die  HeiKgen  und  die  Vitenschreiber  zu  bekämpfen  hatten:, 
typisch  dafür  ist  Muirchu  Maccu-Machthenis  Vita  des  hl. 
Patrick  geworden.  In  dem  Geschicke  Karl  Martells  oder 
Herzog  Arnulfs  von  Bayern  215  zügelt  die  Legende  die  Be- 
gehrlichkeit der  Machthaber  nach  dem  Kirchengut.  Im 
späteren  Mittelalter  überwiegen  die  Strafen  für  politische 
Gegner  und  unwürdige  Kleriker.^iß  Als  Niederschlag  der 
öffentlichen  Meinung  können  derartige  Urteile  außerordent- 
lich wertvoll  sein.  Indessen,  das  wäre  ein  Kapitel  für 
sich.  Uns  liegt  eine  andere  Nuance  des  Strafmotivs  näher: 
Um  die  Wende  des  6./7.  Jahrhunderts  lebte  Abt  Martin 
von  Vertou  bei  Nantes.  Er  war  in  seinen  jüngeren  Jahren 
Prediger  im  Gau  von  Herbadilla  gewesen  und  hatte  auch 
in  der  Stadt  selbst  Boden  zu  fassen  gesucht;  aber  nicht 
einmal  Herberge  gönnten  die  Leute  ihm.  Nur  Romanus  mit 
seinem  Weib  nahm  ihn  auf  und  teilte  mit  dem  Fremden, 
was  er  hatte.  Entmutigt  will  der  Heilige  weiterziehen. 
Da  sagt  ihm  eine  Stimme,  er  solle  das  gastliche  Paar  mit- 
nehmen; Herbadilla  solle  zerstört  werden;  sie  sollen  wan- 
dern, ohne  umzuschauen.  Sie  gehen,  und  im  gleichen 
Augenblick  bricht  die  Flut  herein.  Herzzerreißender  Jammer 
schlägt  den  Dreien  ans  Ohr.  Da  vergißt  das  Weib,  was 
der  Heilige  befohlen  hatte,  und  wendet  sich  um  und  wird 
^u  Stein 217^  —  das  ist  Sodoms  Ende  mit  Lots  Weib  und 
xier  hellenistische  Gott  als  Gast  zumal, 

Nikolaus  wird  auf  einen  Turm  gehoben  und  von  Engels- 
hand wieder  herabgetragen,  und  Keivinus  reist  meilenweit 
durch  die  Luft  zur  Rettung  des  Strauchritters.  Der  Talmud 
erzählt:  David  war  eines  Tages  auf  der  Jagd;  da  kam 
Satan  in  Gestalt  eines  Hirschs,  und  er  schoß  einen  Pfeil 
auf  ihn,  und  da  er  ihn  nicht  traf,  eilte  er  hinter  ihm  her, 
und  so  führte  Satan  den  König  ins  Land  der  PhiHster. 
Hier  aber  erkannte  ihn  Goliaths  Bruder  Jischbi  von  Nob; 
der  ergriff  den  König  und  warf  ihn  unter  eine  Kelter,  um 
ihn  zu  zermalmen.  Aber  die  Erde  gab  unter  ihm  nach. 
An  demselben  Tage  wusch  sich  in  Jerusalem  Abisai,  Davids 
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Schwestersohn;  da  sah  er  Blutflecken  im  Wasser,  und 
eine  Taube  klagte  vor  ihm.  Da  wußte  er,  daß  der  König 
in  Not  war.  Er  ging  ihn  suchen,  und  das  Land  der 
Philister  sprang  ihm  entgegen.  Als  Jischbi  ihn  kommen 
sah,  dachte  er  sich:  jetzt  sind  sie  zu  zweien  und  werden 
mich  töten,  und  er  schleuderte  den  König  in  die  Höhe 
und  steckte  seine  Lanze  in  den  Boden;  er  dachte  nämlich, 
er  werde  dareinfallen  und  so  sterben.  Abisai  aber  sprach 
den  Namen  Gottes  aus,  und  David  blieb  zwischen  Himmel 
und  Erde  stehen.  Und  wieder  sprach  Abisai  den  hl.  Namen, 
und  David  kam  herab  (Sanhedrin  95  a).  Die  mittelalterhche- 
Midraschliteratur  spinnt  die  Vorstellung  fort:  Abraham 
reitet  auf  den  Schultern  Gabriels  in  einem  Augenblick  von 
Ur  nach  Babylon,  und  Salomo  fährt  auf  einem  seidenen 
Teppich  durch  die  Luft,  wohin  er  will.^is  Auch  das  alte 
Indien  ist  voll  fliegender  Götter  und  Götterlieblinge. 219  Wenn 
ein  Volksmotiv  verständlich  ist,  ist's  dieses.  Trotzdem 
kennt  es  die  ältere  abendländische  Legende  nicht.  Wann 
es  zum  erstenmal  auftritt,  vermag  ich  nicht  zu  sagen. 
Wo  es  auftritt,  ist  es  mit  geringer  Nuance  dem  Magier 
Simon  in  der  Apostelgeschichte  nachgebildet:  St.  Patrick 
in  der  Version  des  Muirchu  Maccu-Machtheni  (Ende  des 
7.  Jahrhunderts)  betet,  daß  der  Zauberer  Lochru  am  Hofe 
König  Loiguires  durch  Gottes  Allmacht  in  die  Höhe  ge- 
nommen und  durch  den  Sturz  zerschmettert  wurde. 220  Von 
der  Patricklegende  aus  bürgerte  sich  der  Gedanke  in  Irland 
ein.  Auf  dem  Festland  ist  die  dos  agiUtatis^si  später  häufig 
als  Translokation,  Höhen-  und  Weitenflug  und  besonders 
in  der  wieder  an  die  Antike  sich  anlehnenden  Form  der 
Bilder-  oder  Heiltumwanderung :  Hirten  finden  wohl  einmal 
in  einem  Baum  oder  Busch  ein  Heiligenbild  —  etwa  das 
der  Jungfrau  Guiteria  bei  Varsea  in  Portugal;  das  Bild 
wird  feierlich  geholt  und  zur  Kirche  gebracht,  kehrt  aber 
wieder  zu  der  Fundstelle  zurück  und  veranlaßt  so  eine- 
Kirchengründung.222  Die  Kümmernisbilder  von  ßürglen  in 
Uri  und  Steinen  in  Schwyz  wurden  jedes  Jahr  gegen- 
seitig zum  Besuch  getragen;  als  man  das  einst  unterließ,, 
fand  man  eines  Tages  beide  Bilder  beisammen  in  einer 
der  Kirchen. 223  Cäsarius  von  Heisterbach  (dist.  X,  2)  weiß 
von  einem  Kreuzfahrer,  den  ein  Ritter  auf  sein  Pferd  nahm 
und    in    einer    Stunde    von    Jerusalem    nach    der    Diözese 
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Lüttich  brachte.  Der  Karmelite  Antonius  von  Genua  war 
von  den  Türken  in  Granada  gefangen;  er  betet  recht  herz^ 
lieh  zur  Gottesmutter  und  St.  Claudius  von  Besan^on  und 
schläft  darüber  ein;  als  er  erwacht,  ist  er  auf  der  Insel 
Rhodus,  noch  kettenbeladen,  aber  geborgen:  so  hat  der 
Mönch  selbst  erzählt  (f  1486).224 

Franz  von  Assisi  erscheint  seinen  abwesenden  Jüngern 
um  Mitternacht  in  einem  Feuerwagen  wie  Elias. 225  Und 
R.  Chija  fuhr  in  einem  feurigen  Tragsessel  zur  Rabbinen- 
Sitzung  zum  Himmel  (Baba  Mezia  85b). 

Der  junge  Nikolaus  kletterte  in  Stiron  an  einem  Sonnen- 
strahl über  die  Klostermauer  und  auf  das  Kirchendach, 
Und  die  Disciplina  clericalis  des  Petrus  Alphonsi226  (an- 
fangs des  12.  Jahrhunderts,  Spanien)  läßt  einen  Mann  dem 
eingestiegenen  Dieb  das  Zauberwort  verraten,  kraft  dessen 
er  selbst  früher  an  Mondstrahlen  in  die  Häuser  einge- 
drungen sei;  der  Dieb  macht  es  sich  zu  Nutzen  und  stürzt 
ab.  Rudimentär  ist  das  Sonnenstrahlenmotiv  damit  ge^ 
geben,  dessen  Spur  so  ebenfalls  nach  dem  Osten  weist 
Anfangs  des  8.  Jahrhunderts  ist  es  durch  die  Vita  S.  Goaris227 
bereits  für  das  Abendland  in  der  Form  belegt,  in  der  es, 
in  der  christlichen  Legende  dutzende  Male  wiederkehrt:  der 
Sonnenstrahl  als  Träger  der  cappa  oder  des  Steckens,  Hand- 
schuhs oder  Schleiers  eines  Heiligen. 

R.  Choni  quälte  sich  alle  Tage  über  den  Sinn  von 
Ps.  126,  1  ab:  „Als  der  Ewige  die  Gefangenschaft  Sions 
wendete,  waren  wir  gleich  Träumenden".  Ist  es  denn  mög- 
lich, sagte  er,  daß  ein  Mensch  70  Jahre  im  Traum  sein 
kann?  Eines  Tages  überkam  ihn  auf  dem  Wege  der 
Schlaf;  ein  Felsstück  bedeckte  ihn  und  verbarg  ihn,  und 
er  schlief  70  Jahre.  Als  er  sich  gelegt  hatte,  hatte  er 
einen  Mann  einen  Johannisbrotbaum  pflanzen  sehen;  wie 
er  erwachte,  sah  er  zu  seinem  Staunen,  wie  jener  Mann 
von  dem  Baume  Früchte  sammelte.  Da  fragte  er :  Bist 
du  es,  der  den  Baum  gepflanzt  hat?  Nein,  ich  bin  dessen 
Enkel!  Darauf  ging  er  nach  Hause  und  fragte:  Lebt  der 
Sohn  Chonis  noch?  Nein,  aber  der  Enkel  lebt  noch!  Er 
ging  ins  Lehrhaus,  da  hörte  er  die  Rabbinen  sagen:  Die 
Halacha  ist  uns  so  klar,  wie  in  den  Jahren  Chonis.  Da 
sprach  er:  Ich  bin  es!  Sie  aber  glaubten  es  "ihm  nicht 
und  erwiesen  ihm  nicht  die  Ehre,  auf  die  er  Ansprach  er- 
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heben  konnte.  Da  wurde  er  entmutigt  und  bat  um  Er- 
barmung, daß  er  sterben  möchte  (Thaanit  23a).  Pausanias 
hat  seinen  schlafenden  Epimenides,  Plinius  jenen  Knaben, 
der  indische  Harivan^a  den  Prinzen  Moutchucunda,  der 
solange  schläft,  daß  er  beim  Erwachen  die  Welt  verändert 
findet 228^  die  christliche  Legende  ihre  ephesischen  Sieben- 
schläfer 220  und  den  Mönch  Urbanus,  der  von  einem  über- 
irdischen Vögelein  vom  Kloster  fortgelockt  und  müde  ge- 
neckt eingeschlafen  war  und  nach  300  Jahren  erst  erwachte 
und  in  sein  Kloster  zurückkam. 230 

Keivinus  unterhält  sich  mit  dem  toten  Freund.  So 
ging  Jochanan  zum  Grab  des  Babyloniers  R.  Kahana,  mit 
dem  er  sich  im  Leben  stritt,  um  sich  die  Zweifel  lösen  zu 
lassen,  die  er  hatte,  und  Kahana  entschied  sie  ihm  (Baba 
Kamma  117b).  Der  Dulder  R.  Eleasar  bar  R.  Simeon 
lag  nach  seinem  Tode  zwanzig  Jahre  unbeerdigt  auf  dem 
Söller;  wenn  sein  Weib  ihm  ein  Haupthaar  auszog,  kam 
Blut.  Einmal  sah  sie  einen  Wurm  aus  seinem  Haar  kriechen ; 
in  der  Nacht  darauf  sagte  er  ihr  im  Traum,  das  sei  ge- 
schehen, weil  er  einmal  die  Beschimpfung  eines  Rabbi  mit- 
angehört habe,  ohne  abzuwehren.  Wenn  zwei  einen  Ge- 
richtshandel hatten,  kamen  sie  zum  Haus  des  Toten  und 
brachten  ihre  Sache  vor,  der  eine  nach  dem  andern.  Dann 
kam  eine  Stimme  vom  Söller:  du  N.  N.  bist  schuldig, 
du  N.  N.  unschuldig!  All  diese  Jahre  ist  kein  böses  Tier 
in  die  Stadt  gekommen,  und  schon  während  seines 
Schmerzenslagers  war  nie  jemand  außer  seiner  Zeit  ge- 
storben und  nie  war  Regenmangel  eingetreten  (Baba 
Mezia  84  b).  R.  Assi  und  R.  Schila  hatten  Streit.  Da 
starb  Assi  plötzlich.  Als  Schila  das  hörte,  sprach  er  zu 
seinem  Weib:  „Bereite  auch  mir  die  Sterbekleider,  damit 
er  nicht  hingehe  und  klage"!  Und  auch  er  starb.  Als  sie 
aufgebahrt  dalagen,  sah  man,  daß  die  Myrte  von  der  Bahre 
des  R.  Assi  auf  die  Bahre  Schilas  flog,  und  die  Schilas 
zu  Assi.  Da  sprach  man:  Die  Rabbinen  haben  Frieden 
miteinander  gemacht  (Nidda  37a).  St.  Severin  fragt  den 
toten  Presbyter  Silvin,  ob  er  lieber  wieder  ins  Leben  zurück- 
kehren würde,  und  der  beschwört  den  Heiligen,  ihn  doch 
in  der  ewigen  Ruhe  zu  lassen.231  Ein  hl.  Abt  von  Präneste, 
von  dem  Gregors  Dialoge  IH,  23  erzählen,  wandte  sich  im 
Grab  auf  die   Seite,   als   man   den   toten   Freund   bei  ihm 
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beerdigen  wollte,  und  schuf  so  Platz  für  beide.  In  Anrern, 
schreibt  Gregor  von  Tours,  Hist.  I,  47,  lebte  ein  Ehepaar 
vollkommen  enthaltsam;  die  Frau  starb  zuerst;  da  dankte 
der  Mann  laut  Grott  für  die  Gnade,  die  ihm  half,  die  Ange- 
traute jungfräulich  der  Erde  übergeben  zu  können,  und 
die  Tote  fing  an  zu  lächeln:  „Was  redest  du,  und  wirst 
doch  nicht  gefragt"!  Als  auch  Injuriosus  bald  darauf 
starb  und  fern  von  der  Gattin  begraben  wurde,  fand  man 
^m  folgenden  Morgen  die  Gräber  vereint.  Zwei  Nonnen,  die 
in  der  Exkommunikation  gestorben  waren,  verließen  die 
Gräber  und  entfernten  sich  aus  der  Kirche,  als  der  Diakon 
die  Exkommunizierten  dazu  aufforderte  (Gregors  Dial.  II, 
23).  St.  Patrick  fragt  einen  Toten  im  Grab  an  der  Straße, 
ob  er  Christ  oder  Heide  war,  und  das  Grab  gibt  Bescheid: 
so  die  Legende  des  7.  Jahrhunderts. 232  Bei  Jocelin  (12.  Jahr- 
hundert) ruft  Patrick  den  als  Heide  gestorbenen  König 
Echu  ins  Leben  zurück,  tauft  ihn  und  läßt  ihn  wieder  ent- 
schlafen, und  ein  andermal  muß  ein  Toter  in  einem  Rechts- 
streit Zeugnis  geben. 233  So  ruft  (nach  einer  jüngeren 
Vita  23*;  ältere  Mitteilungen  verdanken  wir  Gregor  von  Tours) 
der  hl.  lUidius  von  Clermont  in  dem  Streit  um  das  Erbe 
seines  Oheims  dessen  eigene  Entscheidung  an.  Kant  spricht 
in  den  „Träumen  eines  Geistersehers"  235  von  den  Phan- 
tasien Emanuel  von  Swedenborgs,  wie  er  der  Witwe  des 
holländischen  Gesandten  am  schwedischen  Hof,  Madame 
Marteville,  Auskunft  aus  der  Geisterwelt  gebracht  habe. 
Ihr  Mann  hatte  von  einem  Goldschmied  Ware  bezogen 
und  bezahlt  und  war  bald  darauf  gestorben.  Der  Ge- 
schäftsmann legte  der  Witwe  die  Rechnung  vor;  es  han- 
delte sich  um  einen  hohen  Betrag.  Da  befragte  Sweden- 
borg den  Toten  nach  dem  Verbleib  der  Quittung,  der  genau 
angab,  wo  sie  zu  suchen  war.  Das  Geschichtchen  steht 
auch  bei  Augustinus  de  cura  pro  mortuis  gerenda  IX,  13, 
und  im  wesentlichen  schon  bei  Plinius  (oben  S.  63)  und 
wieder  im  Leben  des  hl.  Spiridion  von  "Trimithus  (erste 
Hälfte  des  4.  Jahrhunderts).236  Das  Moüv  war  im  12.  Jahr- 
hundert im  Norden  Modelegende.  Von  St.  Augustin  er- 
zählt eine  Version  dieser  Zeit  —  Goszelin  um  1080  hat 
sie  noch  nicht,  —  wie  der  Heilige  einst  in  Cumpton  in  der 
Grafschaft  Oxonia  predigte  und  die  hl.  Geheimnisse  feierte; 
als   er   die    Exkommunizierten    auswies,    erhob     sich    anl 
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Kircheneingang  ein  Totengerippe,  trat  vor  die  Türe  und 
blieb  da  während  der  ganzen  Messe  stehen.  Nach  der 
Feier  ging  der  Bischof  mit  Kreuz  und  Weihwasser  auf 
den  Toten  zu:  „Ich  befehle  dir  im  Namen  des  Herrn, 
mir  zu  sagen,  wer  du  bist" !  Er  sei  ein  Ritter  aus  der  Briten- 
zeit, der  Patron  dieses  Ortes,  antwortete  der  Leichnam; 
er  habe  der  Kirche  den  Zehnten  vorenthalten  und  sei 
exkommuniziert  gestorben.  Ob  er  denn  sagen  könne,  wo 
der  Priester  liege,  der  ihn  ausgeschlossen  habe,  fragt  der 
Bischof  weiter.  „Ja,  hier"!  Der  Tote  geht  voran  und 
zeigt  eine  Stelle,  wo  niemand  mehr  ein  Grab  vermutete. 
Man  gräbt  und  stößt  auf  ein  paar  vermoderte  Reste.  Ob 
er  der  Priester  sei?  Ja!  Da  heißt  der  Heilige  auch  ihn 
aufstehen  und  an  dem  Armen  Erbarmen  üben  und  ihn 
lossprechen.  Wie  lange  es  her  sei?  150  Jahr  und  mehr. 
Wie  es  ihm,  dem  Priester,  ergehe  und  ob  er  nochmals 
auf  die  Welt  zurückkehren  möchte?  Nie!  „So  geh'  denn 
und  ruhe  im  Frieden  und  bete  für  mich  und  die  ganze 
hl.  Kirche  Gottes" !  Auch  der  Ritter  stieg  wieder  in  sein 
Grab  und  zerfiel  in  Asche.^s^ 

Rabba  bar  Ghana  durfte  durch  zwei  Erdspalten  die 
Rotte  Korach  sehen,  die  einst  die  Erde  verschlang;  Rauch 
stieg  aus  den  Spalten  auf,  und  als  Rabba  geschorene  Wolle 
auf  der  Lanzenspitze  in  die  Spalte  führte,  verbrannte  sie; 
und  er  hörte  Korach  und  seinen  Anhang  sprechen:  „Moses 
ist  wahrhaftig  und  seine  Thora,  und  wir  sind  Lügner". 
Und  Rabba  erfuhr,  daß  sie  alle  30  Tage  von  der  Hölle 
an  die  Erdspalten  gebracht  werden,  und  daß  sie  sich  wenden 
wie  *  gekochtes  Fleisch  im  Kessel  (Baba  Batra  74a).  Als 
Titus  den  Tempelvorhang  zerhieb,  spritzte  Blut  empor,  und 
als  er  den  geraubten  Tempelschatz  fortschaffen  wollte,  er- 
hob sich  ein  Sturm  auf  dem  Meere  und  drohte  ihn  zu 
versenken.  Da  sprach  Titus :  „Es  scheint,  die  Stärke  des 
Judengottes  liegt  im  Wasser;  wie  er  Pharao  getan  hat^ 
will  er  auch  mir  tun ;  wenn  er  stark  ist,  mag  er  aufs 
Trockene  kommen  und  mit  mir  kämpfen" !  Da  ließ  eine 
Himmelsstimme  sich  vernehmen:  „Frevler,  ich  habe  ein 
kleines  Geschöpf  in  meiner  Welt,  das  heißt  Mücke;  gehe 
an  Land  und  versuche  damit  zu  kämpfen" !  Als  er  das 
Schiff  verließ,  kam  die  Mücke  und  drang  durch  die  Nase 
in  sein  Hirn,  und  er  litt  große  Qual.     Als  er  starb,  befahl 
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er,  seinen  Leib  zu  verbrennen  und  seine  Asche  in  sieben 
Meere  zu  streuen,  damit  der  Gott  der  Juden  ihn  nicht 
finde  und  vor  sein  Gericht  stelle.  Nach  dem  Tode  des 
Kaisers  wollte  sein  Schwestersohn  Onkelos  zum  Judentum 
übertreten.  Da  rief  er  durch  Nekromantik  den  Titus,  um 
zu  hören,  wer  in  jen^är  Welt  am  geachtetsten  sei.  „Die 
Israeliten"!  „Und  wodurch  wirst  du  gerichtet"?  „Jeden 
Tag  sammelt  man  meine  Asche  und  richtet  mich;  dann 
verbrennt  man  mich  und  verstreut  die  Asche  auf  sieben 
Meere"  (Gittin  56  b).  Einen  Blick  in  die  andere  Welt  getan 
zu  haben,  konnte  sich  damals  —  als  das  Material  für 
die  Haggada  zusammengetragen  wurde,  —  offenbar  noch 
manch  anderer  rühmen,  da  Lukian  im  Philopseudes  gerade 
sie  mit  besonderem  Spott  bedenkt.  Der  Philosoph  Eukrates 
will  —  so  läßt  Lukian  c.  24  ihn  erzählen  —  durch  den 
Spalt,  durch  welchen  die  Hekate  vor  seinem  Zauberring 
entschwunden  war,  den  Hades  gesehen  haben  und  alle 
Dinge  darin,  den  Feuerstrom,  den  See,  den  Cerberus,  die 
Toten;  einige  davon  habe  er  erkannt.  Und  Kleodemos,  der 
Peripatetiker,  sei  (berichtet  er  selber  den  um  Eukrates 
Versammelten,  ebd.  25),  als  er  fieberkrank  lag,  von  einem 
weißgekleideten  Jüngling  abgeholt  und  durch  eine  Erdspalte 
in  den  Hades  geführt  worden  und  habe  Tantalus  und  Tityus 
und  Sisyphus  gesehen;  als  er  zum  Richter  Pluto  trat, 
wies  der  ihn  aber  zurück:  der  ihm  zugesponnene  Faden 
sei  noch  nicht  zu  Ende;  „bring  mir  dafür  den  Schmied 
Demylos;  der  lebt  schon  über  seine  Zeit  hinaus",  habe 
Pluto  zu  dem  Führer  gesagt.  Demylos  wohnte  in  Kleodemos 
Nachbarschaft.  Als  Kleodemos  wieder  zu  sich  kam,  sagte 
er,  daß  der  Schmied  sterben  müsse;  und  alsbald  hörte  man 
"die  Totenklage  im  Nachbarhaus.  Fast  dasselbe  berichtet 
der  hl.  Augustinus  in  dem  Büchlein  de  cura  pro  mortuis 
gerenda  c.  XH,  15:  ein  kranker  Bauer  in  TuUium  bei 
Hippo,  namens  Curma,  habe,  als  er  ohne  Besinnung  krank 
lag,  das  Jenseits  gesehen,  die  Seelen  der  Abgeschiedenen, 
manchen,  den  er  im  Leben  kannte,  andere,  die  noch  am 
Leben  waren,  darunter  den  Bischof  von  Hippo,  den  er 
aber  damals  noch  nicht  persönlich  kannte;  nur  sah  er, 
wie  der  Heilige  ihn  taufte.  Als  er  erwachte,  hieß  er  so- 
gleich nach  dem  Schmied  Curma  sehen,  wie  es  ihm  ergehe ; 
man  fand  den  Schmied  tot.    Und  nun  erzählt  der  Genesene, 
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daß  er  an  den  „Ort,  aus  dem  er  eben  komme",  geholt  worden 
sei;  es  habe  sich  aber  herausgestellt,  daß  nicht  Curma  der 
Bauer,  sondern  der  Schmied  gemeint  gewesen  sei.  Am  nächsten 
Ostern  läßt  Curma  in  Hippo  sich  taufen.  Erst  zwei  Jahre 
später  erfährt  Augustinus  von  der  Vision;  er  läßt  den 
Bauer  mit  Zeugen  kommen  und  hört  nun  alles  authentisch. 
Hat  Augustinus  aus  Lukian  geschöpft  und  seine  Gewährs- 
mäjiner  fingiert?  Merkw^ürdig!  Auch  Gregor  d.  Gr.  im 
vierten  Buch  der  Dialoge  (36)  erzählt  die  nämliche  Ge- 
schichte —  ebenfalls  authentisch:  Der  erlauchte  Stepha- 
nus,  den  du  selber  wohl  gekannt  hast,  —  so  Gregor  zu 
seinem  Freund  Petrus,  —  hat  mir  öfters  als  eigenes  Er- 
lebnis erzählt,  daß  er  an  einer  Krankheit  gestorben  sei,, 
als  er  sich  Geschäfte  halber  in  Konstantinopel  befand. 
Man  holte  den  Arzt  und  den  Salbenhändler,  um  den  Leich- 
nam einbalsamieren  zu  lassen;  da  man  sie  nicht  fand,, 
blieb  der  Tote  für  die  folgende  Nacht  unbeerdigt.  Die 
Seele  aber  wurde  zur  Hölle  geführt  und  sah  da  Vieles,, 
was  sie  bisher  zwar  gehört,  aber  nicht  geglaubt  hatte.  Als 
man  ihn  vor  den  Richter  brachte,  wies  ihn  dieser  zurück: 
„Nicht  diesen,  sondern  den  Schmied  Stephanus  habe  ich 
kommen  lassen".  Sogleich  wurde  die  Seele  mit  dem  Leib' 
wieder  vereinigt,  und  der  Schmied  Stephanus,  der  neben 
ihm  wohnte,  starb  in  derselben  Stunde.  Sollte  die  Er- 
zählung so  verbreitet  gewesen  sein,  daß  die  Gewährs- 
männer Augustins  und  Gregors  den  Gedanken  mit  in  ihre 
Fieber  nehmen  und  so  „selbst  erleben"  konnten?  Jeden- 
falls ist  die  Jenseitsvision  als  solche  Volksmotiv  und  zu 
allen  Zeiten  kursfähig  gewesen  und  so  alt  als  die  mystische- 
Spekulation.  Lukians  Kleod-^mos  wie  Pausanias  und  das- 
Polygnotgemälde  zu  Delphi  und  der  für  das  Mittelalter- 
vorbildliche  vergilsche  Äneas  (Aeneis  VI)  zehren  von  dem 
Besuche  des  Odysseus  „an  des  tiefen  Stroms  Okeanos 
Enden",  wo  der  Irrende  die  Seelen  der  Abgeschiedenen 
sah,  die  Frauen  und  Töchter  der  Heroen  und  die  Helden 
vom  trojanischen  Krieg  und  die  Qualen  des  Tantalus  und 
Sisyphus  und  Tityus,  welchem  Geier  die  Leber  zerhacken 
(Odyssen  XI).  Von  anderer  Art  aber  des  gleichen  Grund- 
gedankens ist,  was  Plato  im  10.  Buch  der  „Staatsver- 
fassung" von  dem  in  der  Schlacht  gefallenen  Her  erzählt,, 
der  nach   12   Tagen   wieder   auflebt  und   seine   Erlebnisse- 
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in  der  Unterwelt  berichtet.  Im  indischen  Bhägavata  Puräna 
füllt  die  Schilderung  der  Höllenqualen  (in  der  großen  Aus- 
gabe von  Burnouf)  5  Seiten.238  Und  im  Christentum  mußte 
das  Motiv  erst  recht  bald  daheim  sein.  Die  Apostel-  und 
Evangelien-Apokryphen  variieren  den  Gedanken  und  von 
da  durch  die  Jahrhunderte  239  ein  Hieronymus  (ad  Eusto- 
chium  22,  30),  Sulpicius  Severus  (f  um  410,  Marseille), 
Nilus  vom  Sinai  (f  um  490),  Faustus  von  Byzanz  (Tod 
des  Valens)  2*0^  Gregor  d.  Gr.  (Dial.  IV,  30,  wo  der  Ostgote 
Theoderich  wie  einst  der  Blitzdieb  Typhon  im  Mythus 
durch  den  Ätna,  den  „Schlund  der  Hölle",  der  ewigen 
Pein  übergeben  wird;  das  ganze  IV.  Buch  der  Dialoge 
dreht  sich  um  das  Jenseits;  vgl.  I,  12),  Beda  von  Eng- 
land in  der  glänzenden  Drycthelmsvision  2*1,  die  Geschichte 
St.  Patricks 242^  des  Barontus  von  Pistoja  (um  725)2«,  des 
Reichenauer  Mönchs  Wettin 2**,  des  hl.  Anskar  (um  880)2*5, 
des  Knaben  Augustus  in  Merida^*«^  Albers  Tnugdal  (Ende 
des  12.  Jahrhunderts)  2*7^  die  Dutzende  von  Jenseitslegenden 
bei  Cäsarius  von  Heisterbach  (dist.  XII),  durch  das  ganze 
Mittelalter  herauf  zu  dem  Dichter  der  Divina  comedia, 
Franziska  Romana  (f  1459)2*8^  Moscheroschs  „Philanders 
von  Sitte  wald  wunderliche  und  wahrhaftige  Gesichte" 
(I„  6  und  7),  und  den  heute  noch  da  und  dort  lokalisierten 
Schwanken  von  armen  Schluckern,  die  aus  der  Hölle  aus- 
gewiesen werden,  weil  der  Platz  für  den  und  jenen  vor- 
nehmen Herrn  reserviert  sei. 2*9 

Daß  der  Talmud  wie  das  Mittelalter  und  die  Antike 
zeichen  gläubig  war,  brauchte  kaum  eigens  gesagt  zu 
werden,  wenn  es  nicht  immer  wieder  die  gleichen  Zeichen 
wären,  die  düstere  Ereignisse  ankündigen  oder  begleiten. 
Als  R.  Abuhu  verschieden  war,  vergossen  die  Säulen  von 
Cäsarea  Tränen;  beim  Ableben  des  R.  Josse  strömte  aus 
den  Rinnen  von  Sepphoris  Blut;  beim  Ableben  des  R.  Tan- 
chum  barsten  alle  Bildsäulen;  beim  Ableben  des  R.  Meschar- 
schaja  trugen  die  Bäume  Dornen  (Moed  katon  25  b).  Beim 
Morden  in  Jerusalem  mischte  sich  das  Blut  der  Erschlagenen 
mit  dem  Sacharjas;  da  stieg  dieses  aufwallend  in  die  Höhe 
(Gittin  57a  und  Sanhedrin  96  b).  Vor  der  Zerstörung  des 
Tempels  erschien  ein  schwertähnliches  Gestirn  über  der 
Stadt  und  ein  Komet  blieb  ein  ganzes  Jahr  darüber  stehen; 
unmittelbar  vor  dem  Krieg  am  Fest  der  ungesäuerten  Brote 
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um  die  neunte  Stunde  umstrahlte  starkes  Licht  den  Altar 
und  Tempel.  An  demselben  Feste  warf  eine  Kuh,  die  der 
Hohepriester  als  Schlachtopfer  zum  Altar  führte,  mitten 
im  Tempel  ein  Lamm.  Das  östliche  Tor  des  inneren  Vor- 
hofs, das  so  schwer  war,  daß  zwanzig  Mann  mit  Mühe 
es  abends  schließen  konnten,  und  das  mit  Querbalken  und 
Riegeln  verschlossen  war,  öffnete  sich  um  Mitternacht  plötz- 
lich von  selbst.  Und  von  Augenzeugen  ist  berichtet,  daß 
über  der  ganzen  Gegend  in  der  Luft  Wagen  und  bewaffnete 
Scharen  durch  die  Wolken  eilten  und  Städte  umkreisten. 
Und  an  Pfingsten  vernahmen  die  Priester  beim  Nachtdienst 
im  inneren  Vorhof  unter  Rauschen  den  vielstimmigen  Ruf: 
„Lasset  uns  von  hinnen  ziehen"  1 :  so  Josephus  in  der  Ge- 
schichte des  Jüd.  Krieges  6,  5.  Die  tränenden  Säulen 
von  Cäsarea  hat  auch  Eusebius  in  die  Geschichte  der 
Palästinensischen  Märtyrer  (c.  9)  verflochten,  und  so  wußten 
die  Juden  von  Bildsäulen  in  Rom  zu  berichten,  die  weinten; 
man  deutete  sie  als  klagende  Israeliten.^^o  Die  stürzenden 
Götterbilder  kehren  im  Anschluß  an  Jes.  19,  1  („Siehe  der 
Herr  fährt  dahin  auf  leichtem  Gewölke  und  ziehet  nach 
Ägypten,  und  die  Götzen  Ägyptens  zittern  vor  seinem  An- 
blick") in  den  apokryphen  Märtyrerakten  ungezählte  Male 
wieder,  von  Kometen  und  Feuerschein  und  monströsen 
Tiergeburten  und  Schlachtreihen  in  der  Luft  ganz  zu 
schweigen. 

„Wenn  dem  Menschenauge  die  Kraft  gegeben  wäre, 
zu  sehen,  könnte  kein  Geschöpf  vor  den  schädlichen  Geistern 
bestehen",  sagt  Aba  Benjamin  (Berachoth  6a).  Das  Dä- 
mbnenkapitel!  Aber  hier  hört  die  Kompetenz  des  Hi- 
storikers auf.  Er  konstatiert  nur  die  allgemeine  Verbrei- 
tung eines  Dämonenaberglaubens,  soweit  die  alte  Kultur 
reichte.  Zahlreiche  Zauberformeln  gestatten  uns  heute  noch 
einen  Einblick  in  diese  Vorstellungswelt.^^i  Auch  der  Tal- 
mud wimmelt  davon.  Alles  unterliegt  dem  Bann  schäd- 
licher Geister;  selbst  wenn  die  Kleider  der  Rabbinen  schäbig 
werden,  rührt  das  von  ihnen  her  (ebd.).  Indessen  haben 
die  Weisen  den  Geistern  die  Mittel  abgelauscht  oder  ab- 
gezwungen, den  Bann  aufzuheben.  Diese  Mittel  weiter- 
zugeben, ist  mit  eine  Aufgabe  der  Gelehrtenschulen  (ebd., 
Pesachim  110a — 112a,  Joma  69b,  Gittin  68a,  Sanhedrin  67b, 
Chullin  105b). -^-    Ein  Schüler,  der  sich  in  der  Anwendung 
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■des  Amuletts  vergriff,  wurde  von  den  Geistern  umtanzt 
lind  ausgelacht  (Pesachim  111b).  Bedenkt  man  nun,  daß 
der  Dämonenspuk  mit  den  Jahrhunderten  zunimmt,  so  liegt 
es  ganz  in  der  Richtung  der  allgemeinen  Entwicklung, 
auch  in  der  mittelalterlichen  Dämonologie  den  Talmud 
wirksam  zu  sehen.  In  der  Legende  —  also  für  den  Hi- 
storiker —  käme  es  auf  konkrete  Züge  an.  Und  mir 
scheint,  als  ob  die  Ähnlichkeit  zwischen  einzelnen  Dämonen- 
heiligen und  jüdischen  Gesetzesgerechten  nicht  bloß  eine 
innere  sei.  R.  Simeon  und  R.  Eleasar  mußten  nach  Rom, 
um  die  Zurücknahme  harter  kaiserlicher  Gesetze  zu  er- 
wirken. Da  gesellt  sich  Ben  Thammalion,  ein  Dämon,  zu 
ihnen:  „Soll  ich  mit  euch  gehen?"  Sie  reden  unterwegs 
von  Wundern,  und  R.  Simeon  klagt,  daß  er  noch  keines 
einzigen  gewürdigt  worden  sei,  während  der  Magd  seines 
Vaterhauses  (Hagar:  Gen.  16,  9 — 12)  dreimal  Engel  sich 
erbarmt  haben.  Da  ging  der  Dämon  voraus  und  fuhr  in 
die  Tochter  des  Kaisers,  die  wahnsinnig  wurde  und  nach 
R.  Simeon  rief.  Als  der  kam,  befahl  er:  „Sohn  Tham- 
malions,  weiche!"  Und  der  Dämon  fuhr  aus.  Die  Juden 
durften  das  Dekret  zerreißen  (Meila  17a).  Bei  Gregor  von 
Tours  (Gloria  conf.  62)  ist  das  Motiv  auf  den  Archidiakon 
Helius  von  Lyon  übertragen,  der  ebenfalls  von  einer  be- 
sessenen Kaiserstochter  (Leos  von  Rom!)  gerufen  wird, 
und  dann  (8./9.  Jahrb.?)  auf  gallischem  Boden  wieder 
■auf  St.  Maturinus  von  Lyricantus  (Diöz.  Sens),  einem  Poly- 
karpschüler,  den  die  besessene  Tochter  Maximians  nach 
Rom  verlangte.253  Im  Osten  kehrt  das  Motiv  in  der  Aber- 
kios-,  Tryphon-,  Potitus-,  Vitus-,  Cyriakuslegende  wieder.^^* 
Im  Pantschatantra  —  mindestens  seit  der  persischen  Bear- 
beitung —  rettet  die  dankbare  Schlange  ihren  gefangenen 
Freund,  den  Pilger,  dadurch,  daß  sie  den  Königssohn  beißt, 
der  nun  plötzlich  ruft :  „Wenn  nicht  der  zum  Tod  verurteilte 
Pilger  kommt,  werde  ich  sterben". 2^0  Und  neuerdings  ist 
darauf  hingewiesen  worden,  daß  auch  im  alten  Ägypten 
eine  verwandte  Sage  von  dem  Gotte  Chonsu  und  der 
Tochter  des  Fürsten  von  Bechten  ging,  nur  ohne  die  spätere 
Pointe:  der  Dämon  verkündet  die  Überlegenheit  des  Gottes 
erst,  als  dieser  ihm  naht.^^s  In  dieser  einfacheren  Fassung 
bietet  den  Gedanken  auch  Hieronymus  in  der  Hilarionsvita 
(um  390),  wo  ein  Dämon  aus  einem  Besessenen  die  Lan- 
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düng  des  Heiligen  auf  Sizilien  verrät  ^s';  dann  Gregors- 
Dial.  III,  14,  wo  der  Dämon  einen  verkannten  und  ver- 
lästerten Beter  als  Gottesmann  verkünden  muß:  „Isaak 
treibt  mich  aus" !  Ähnlich  Gregor  von  Tours  in  der  frän- 
kischen Geschichte  VIII,  12  von  Bischof  Theodor  von 
Marseille  (585),  X,  29  von  Abt  Aredius  von  Limoges  (591) 
und  Vitae  patrum  II  von  Illidius  von  Clermont,  und  Fortunat 
vom  hl.  Germanus,  dem  die  Dämonen  aus  Autun  entgegen- 
zogen: „Heiliger  Mann,  wenn  du  uns  unbarmherzig  aus 
den  bewohnten  Orten  forttreibst,  laß  uns  wenigstens  die 
Einsamkeit  der  Wälder.  Vor  deinen  Augen  verbergen  uns 
nicht  Menschenleiber,  nicht  Wildnis  1"  —  und  wieder  der 
Talmud:  als  R.  Me'ir  zwei  streitende  Menschen  versöhnte^ 
rief  Satan:  „Wehe,  R.  Meir  hat  mich  aus  meinem  Hause- 
getrieben!"  (Gittin  52a,  vgl.  Chullin  105b).  Mit  anderer 
Nuance  begegnet  das  Motiv  Dial.  I,  4:  ein  Pseudomönch^ 
verkappter  Magier,  hat  eine  schöne  Nonne  verzaubert,  die 
nun  nach  ihm,  dem  Mönch  Basilius,  als  Helfer  ruft.  Wir 
stehen  einem  gemeinmenschlichen  Gedanken  gegenüber^ 
Die  pointierteste  Form  bietet  zuerst  der  Talmud,  dann 
Gregor  von  Tours.  Aus  dem  11.  Jahrhundert  bietet  eine 
Variante  die  Vita  S.  Wilhelmi  (f  um  812)  vom  Heiligengrab^ 
wo  der  Dämon  die  beschwörenden  Mönche  auslacht,  als 
sie  ihm  mit  dem  hl.  Kreuz  nahen;  er  gehe  nur,  weil 
St.  Wilhelm  drohe;  und  aus  dem  12.  Jahrhundert  die  merk- 
würdige Geschichte  einer  Besessenen,  die  man  zur  Heilung 
zum  Grab  des  hl.  Potens  bringt,  ohne  Erfolg;  „Potens 
kanji  mich  nicht  fortbringen;  das  hat  der  allmächtige  Gott 
nur  einzig  dem  Justus  eingeräumt;  am  Grab  der  hl.  Justus. 
und  Clemens  in  Volterra  findet  sie  Rettung;  der  Dämon 
hatte  genau  Auskunft  über  den  Heiligen  geben  müssen 
und  auch  über  sich  selbst:  er  sei  der  Froschhüter;  als- 
glühender  Bube  ist  er  ausgefahren.^^s 

Das  ganze  unerschöpfliche  Kapitel  der  Beziehungen 
christlicher  Heiliger  zu  den  Kaisern  und  dem  Hof  und  ihrer 
Wundertaten  vor  den  Augen  der  Cäsaren  könnte  dem  Talmud 
entlehnt  sein  (Chullin  59b,  60a,  Aboda  Sara  10a,  IIa), 
wenn  ein  psychologisch  so  einfaches  Motiv  überhaupt  eines. 
Vorbildes  bedurfte.  Im  späteren  Mittelalter,  als  die  Christ* 
liehe  Hierarchie  ihre  Höhe  erreicht  hatte,  führte  die  näm- 
liche  Spekulation   zu   der   Legende   von    einem   jüdischen 
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Papst,  der  aber  —  im  Vollbesitz  dessen,  was  das  Christen- 
tum zu  bieten  vermag,  —  reuig  zu  dem  Glauben  der  Väter 
zurückkehrt   und   aus    Schmerz   sich   selbst   tötet.^^^     Bei* 
verfolgte  Christ  und  der  Talmudjude  zeigen  die  Allmacht 
Christi   und   Jehovas   und   die   Ohnmacht  der   Götter  dem 
Cäsar  ins  Angesicht;   die  jüngere  jüdische  Legende  muß, 
den  veränderten   Zeiten   entsprechend,   andere   Wege   zum 
gleichen  Ziele  suchen.     Auch  die  mittelalterliche  Legende 
will  gelegentlich  zeigen,  daß  der  Heilige  neben  und  über 
den  Höchsten  dieser  Welt  steht:    St.  Adelbert  von  Como 
hört,  während  er  beim  Papst,  Bonifaz  IV.,  weilt,  Engels- 
gesang; der  Papst  möchte  ihn  auch  hören  und  um  das  zu 
erreichen,    soll   er    [der   Text   scheint   verderbt;    ich   gebe 
ihn,   wie   er  dasteht]   manus   suas   super  humeros   AlberÜ 
locasse  ipsumque  Adelbertum  pontificis  tergo  adhaesisse  (?).^^<* 
Und  auch   jenen   andern   so   menschlichen   Zug,   dem 
wir  vorerst  bei  Nikolaus  Peregrinus  begegneten,   teilt  der 
Talmud    mit    der    Erzählungsliteratur    aller    Zeiten  ^ei,    das 
Bestreben,  das  Erzählte  durch  Nennung  von  Augenzeugen 
oder  noch  lieber  als  Ich-Berichte  möglichst  annehmbar  zu 
machen;   wir   kommen   auf   das    Kapitel   in   anderem   Zu- 
sammenhang zurück.     Im  Talmud  sind  es  gerade  die  gro- 
teskesten  Münchhausiaden,  die  sich  als  Selbsterlebtes  ein- 
führen.   Das  Fischabenteuer  Rabbas  ist  „selbsterlebt".   Ein 
andermal   weiß   Rabba   von   einem   jungen   Reem   (Büffel), 
das  er  selbst  sah;  es  war  erst  einen  Tag  alt  und  so  groß 
wie   der  Tabor:   die   Länge   des   Halses   betrug   drei  Para- 
sangen   und   das   Lager   seines   Hauptes   anderthalb.     Wie 
konnte  aber  das  Alte  eines   solchen  Tieres  in  der  Arche 
gewesen   sein?     R.    Jochanan    spekuliert   darüber:    selbst- 
redend hat  Noah  nur  die   Spitze  der  Nase  in  die  Arche 
aufgenommen  und  das  Tier  mit  den  Hörnern  angebunden 
(Sebachim  113a,  b).    R.  Jehuda  der  Inder  erzählt  von  einem 
wunderbaren   Edelstein,    den   er   auf   einer    Seefahrt   sah; 
er   lag   in    der   Tiefe,   von   einer   Schlange   bewacht.     Als 
ein   Taucher  ihn   holen   wollte,   drohte    die   Schlange   das 
Schiff   zu   verschlingen.     Da  kam   ein   Rabe   und   biß   ihr 
den  Kopf  ab.     Aber  die  Genossin  der  Schlange  legte  ihr 
den  Stein  auf,  und  sie  wurde  wieder  lebendig;  schließlich 
gelang   es   dem   Taucher,   den  Edelstein   in  das   Schiff  zu 
werfen;  „wir  hatten  eingesalzene  Vögel  bei  uns,  und  als 

8* 
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wir  den  Edelstein  auf  sie  legten,  nahmen  sie  ihn  und 
flogen  davon"  (Baba  Batra  74b).  Der  Stein  ist  hier  offen- 
sichtlich an  die  Stelle  des  Krautes  getreten,  mit  welchem 
in  der  alten  Sage  (Plinius  25,  5,  Pseudo-Apollodor  III,  3,  1) 
die  eine  Schlange  die  andere  wieder  zum  Leben  erwecke. 
Freilich  kannten  die  Alten  nach  Plinius  (37,  57)  auch 
einen  Edelstein  Dracontites,  der  aus  dem  Gehirn  des  Drachen 
entstehe,  aber  nur,  wenn  man  dasselbe  dem  lebenden 
Tiere  ausschneide:  die  Etymologie  des  einen  wie  das 
Abenteuer  des  andern  kommen  offenbar  aus  derselben  Vor- 
stellungswelt. 

Der  Edelsteindrache  und  der  Drache  überhaupt  ist 
indisch. 262  Für  die  Menschheit  des  alten  Asiens  ist  die 
Schlange  der  Feind  schlechthin,  der  täglich  seine  Opfer 
fordert.  Die  ständige  Gefahr  inspirierte  die  Vorstellung 
von  schrecklichen  Kämpfen,  Sieg  und  Untergang.  Schlange 
und  Kampf  werden  untrennbare  Begriffe.  Dann  aber  wird 
leicht  alles,  was  wie  Kampf  aussieht,  unter  dem  nahe- 
liegenden Bilde  wiedergegeben,  das  tägliche  Versinken  der 
Sonne  im  Meer  oder  das  stückweise  Verschwinden  des 
Mondes  in  der  Finsternis  ^ßs^  und  auf  theologischem  Boden, 
wo  die  Schlange  ja  von  Anfang  an  als  die  Verkörperung 
des  Bösen  auftritt,  der  Sieg  des  Christentums  über  die 
alten  Götter  und  die  Existenzkämpfe  der  Einzelnen  in  der 
Verfolgungszeit  oder  auch  nur  das  stille  Ringen  des  Guten 
lind  Bösen  in  der  einzelnen  Menschenbrust.  „Indem  du 
den  seligen  Tod  im  Wasser  erduldetest,  hast  du  den  körper- 
losen Drachen  erstickt",  sagt  ein  alter  Kanon  vom  hl. 
Eutychius.26*  Die  hl.  Perpetua  sieht  während  der  Haft 
vor  dem  Martyrium  ihren  Widersacher  als  Drachen  zu 
Füßen  einer  Leiter,  auf  der  sie  zum  Heile  aufsteigen  soll.-^^ 
Konstantin  d.  Gr.  ließ  auf  dem  Gemälde  am  Eingang  des 
Kaiserpalastes  zu  seinen  Füßen  „jenes  feindliche,  ver- 
derbliche Untier,  welches  die  Kirche  Gottes  durch  die 
gottlosen  Tyrannen  bekämpft  hatte,  in  Gestalt  eines 
Drachen,  der  in  einen  Abgrund  stürzt",  darstellen.^ße  Das 
Bild  ist,  wenn  ich  nicht  irre,  der  Ausgangspunkt  für  die 
abendländische  Drachenlegende  geworden.  Neben  Kon- 
stantin stand  im  Vordergrund  jener  großen  Tage  Papst 
Silvester,  der  in  der  kirchlichen  Sage  den  Kaiser  getauft 
hatte.    Hatte,  der  eine  den  Drachen  überwunden,  so  hatte 
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der  andere  noch  größeres  Interesse  an  dem  Kampf  und 
seinem  Ausgang.  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  war  der  Ge- 
danke auf  Silvester  übertragen:  draco  maximus  habi- 
tabat  in  profunda  spelunca  juxta  montem,  qui  ab  eis  (den 
Römern)  nominatus  fuerat  Tarpeius;  Rom  mußte  ihm  seine 
Jugend  opfern,  und  trotzdem  verließ  er  von  Zeit  zu  Zeit 
seine  Höhle,  um  mit  seinem  Atem  die  Stadt  zu  verpesten; 
Silvester,  durch  eine  Vision  des  hl.  Petrus  gestärkt,  geht 
in  die  Höhle  und  verschließt  sie  für  immer. 26?  575  er- 
innert Venantius  Fortunatus  ^es  daran,  da  er  von  Bischof 
Marceil  von  Paris  das  Gleiche  zu  berichten  weiß.  Von  ihm 
nahm  etliche  Jahre  später  Gregor  von  Tours  (Gloria  conf. 
87;  vgl.  vita  Caluppae  c.  1)  die  Erzählung  auf,  und  damit  war 
das  Motiv  in  der  Literatur  eingebürgert.  Und  nun  gab  es  ja 
überall  Höhlen,  Abgründe  und  Strudel,  an  denen  das  Volk 
bisher  scheu  vorübergegangen  und  mit  denen  vielleicht  Vor- 
stellungen von  Drachen  und  Untieren  schon  verknüpft  ge- 
wesen waren,  die  jetzt  zur  lokalen  Fixierung  der  Legende  ein- 
luden. Bei  Clermont  standen  Reste  einer  alten  Brücke  in  der 
Nähe  eines  Strudels :  die  Ruinen  una  cum  vorticum  voragine 
immensa  durante,  quae  adhuc  hodie  ibidem  cernuntur,  er- 
innern heute  noch  daran,  daß  der  hl.  Illidius  hier  ein  dä- 
monisches Ungeheuer  vertrieben  hat,  sagt  dessen  jüngere 
Vita.269  Rechnet  man  dazu  den  Einfluß  der  aus  ähnlichen 
Gedanken  gewordenen  orientalischen  Drachenkämpfer  und 
die  Anregungen  und  Mißverständnsise,  die  aus  bildlichen 
Darstellungen  flössen,  so  erklären  sich  die  hl.  Drachen- 
überwinder  überall,  ein  Paris  von  Teano^'o,  Crescentius 
von  Tifernum27i^  Senzius  von  Biera^^z^  Mercurialis  von 
Forli273^  Narziß  274  und  Magnus  275  in  den  nördlichen  Alpen, 
Vigor  von  Bayeux276^  Ausonius  von  Angouleme277^  Lifard 
von  Magdunum278^  Paulus  von  der  Bretagne  (S.  Paul  de 
Lion)279;  auch  der  Berühmteste,  St.  Georg,  ist  erst  im 
Abendland  (seit  dem  12.  Jahrhundert  nachweisbar)  Drachen- 
heiliger  geworden. 280 

* 
Hellenismus  —  Pythagorismus  —  Neuplatonismus 
—  Talmud  —  christliches  Mittelalter :  soviel  hat  ihre  Neben- 
einanderstellung mit  absoluter  Sicherheit  ergeben,  daß  die 
Legende  in  den  grotesken  Formen  eines  Nikolaus  Pere- 
grinus   oder  Keivinus   oder  der  Marienlegende  etwas  spe- 
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zifisch  Christliches  nicht  ist.  Nun  aber  erst  noch  einmal 
die  Frage:  woher  stammt  diese  Vorstellungswelt?  Daß 
sie  Völkergut  ist,  erklärt  ihr  Dasein  noch  keineswegs.  In 
letzter  Instanz  ist  sie  aus  dem  Jenseitsglauben  der  Mensch- 
lieit  geflossen.  Wie  alt  sie  ist,  wo  sie  einsetzt,  das  fest- 
zustellen wird  kaum  mehr  gelingen.  Die  Art,  wie  sie  sich 
auswuchs  und  im  besonderen  wie  sie  ins  Christentum  ein- 
mündete, könnte  aber  immerhin  Fingerzeige  auch  für  die 
Erklärung   der  ersten   Entstehung  geben. 

Strabo  kommt  10,  2^0  bei  der  Beschreibung  Ätoliens 
und  des  Grenzflusses  Acheloos  auf  den  Kampf  des  Herakles 
mit    dem   als    Stier   und    Drache    auftretenden    Flusse    zu 
sprechen:  die  Deutung  liege  nahe:  Acheloos  gleicht  dem 
Stier  wie  so  viele  andere  Flüsse,  die  mit  ihm  das  wilde 
Brüllen  und  die  hornartigen  Krümmungen  teilen;  oder  einem 
Drachen  im  Hinblick  auf  seine  Länge  und  Gewundenheit; 
der  Gedanke  an  Kampf  aber  war  mit  dem  Grenzcharakter 
verknüpft.     Hier  also   hätte  das   äußere   Bild   des   Flusses 
zur  Vergleichung  mit  Verwandtem  auf  einem  dem  Alltag 
vertrauteren  Gebiete  geführt,  und  die  Parallele  hätte  sich 
zur  Geschichtserzählung  erweitert.    Pausanias  VII,  23  will 
es  gelten  lassen,  wenn  Asklepios  als  die  Luft,  Apollo  als 
die    Sonne    gedeutet   wird.     Und    Paläphatos    und    Diodor 
Siculus  verlegen  sich  ausgesprochen  auf  allegorische  Mythen- 
deutungen.    Also  —  das  ist  ja  nichts  Neues  —  wir  sehen 
mit  den  Alten  in  der  Umschreibung  von  Naturbeob- 
achtungen eine  der  ersten  Legendenquellen,  welche  in- 
dessen die  christliche   Erzählung  kaum  mehr  unmittelbar 
speist.    Es  mag  sein,  daß  einzelne  der  eben  besprochenen: 
Drachenlegenden  aus   dem   Dunkel   der   Höhlen   und   dem 
Gurgeln  der  Wasserstrudel  herausgeboren  sind.    Aber  auch 
da   liegt   es    näher,    an   Erklärungsversuche    zu   denken 
als  an  Verkörperungen.    Das  Volk  fragt  bei  Unverstandenem 
nach    dem   Warum.     Der   Anigros    in    Elis    hat   von   den 
Quellen    ab     ein    übelriechendes,     widriges    Wasser.     Die 
Hellenen  sagen,  daß  der  Kentaur  Polenor  von  dem  Pfeile 
des    Herakles    getroffen,    darin    sich    seine    Wunde    ausge- 
waschen und  so  den  Fluß  mit  dem  Gift  der  Hydra  ver- 
dorben habe;  Pausanias  glaubt,  daß  der  Geruch  von  der 
Erde  stamme,  durch  die  das  Wasser  geht,  wie  auch  andere 
Gewässer  aus  dem  gleichen  Grund  widrig  dünsten  (V,  5). 
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Im  Bette  des  Strymon  lagen  gewaltige  Steinblöcke ;  Herakles 
habe  sie  hineingeworfen  und  so  eine  Furt  für  die  Rinder 
des  Geryones  geschaffen  (Pseudo-ApoUodor  II,  5,  10).  Im 
Flußbett  des  Asopus  findet  man  ,,heute  noch"  Kohlen; 
Zeus  schleuderte  seinen  Blitz  gegen  den  Fluß,  als  dieser 
ihn  wegen  des  Raubes  der  Ägina  verfolgte;  daher  die 
Brandreste  (ebd.  III,  12,  6).  Oder:  Die  Alten  haben  die 
Heilkraft  der  Frucht  und  des  Blattes  der  Persea  gekannt; 
die  christliche  Legende  erklärt  sich  die  Erscheinung:  Als 
Joseph  mit  Maria  und  dem  Kinde  nach  Ägypten  floh, 
hat  die  Persea  dem  göttlichen  Kind  die  größte  Freude 
und  tiefste  Verehrung  entgegengebracht,  und  dafür  wurde 
sie  ausgezeichnet.281  Indessen  handelt  es  sich  da  in  beiden 
Fällen  nur  um  die  Anwendung  einer  schon  umlaufenden 
Sage,  die  ihrerseits  damit  noch  nicht  gegeben  ist.  Für 
die  christliche  Legende  läge  die  Quelle  offenbar  in  dem 
Bewußtsein  der  Herrschaft  des  göttlichen  Kindes  über  alle 
Kreatur,  die  Ps.  148  eingeladen  wird,  den  Schöpfer  zu 
loben.  Den  Kentauren  sucht  bereits  Paläphatos  mit  einer 
Erklärung  beizukommen:  sie  sind  nichts  weiter  als  die 
ersten  berittenen  Stiertöter  (KevTotv  und  xaGpo^)  (c.  1). 
—  Die  alexandrinische  Patriarchengeschichte  erzählt  von 
einem  ägyptischen  Berg  Mugatta,  dem  „Abgeschnittenen", 
der  auf  das  Gebet  des  Patriarchen  sich  von  dem  Ge- 
birge getrennt  habe,  als  der  Kalif  Alhakim  das  Christen- 
wort,  daß  der  Glaube  Berge  versetze,  erproben  wollte  2^-; 
hier  hat  das  auffallende  landschaftliche  Bild  die  Legende 
veranlaßt;  möglich  ist  die  Erklärung  aber  auch  erst  auf 
Grund  des  Bibelworts  geworden.  Allen  diesen  konkreten: 
Erklärungsversuchen  sekundieren  ältere  Vorstellungen;  die 
Erklärutigslegenden  sitid  ihrer  Mehrzahl  nach 
Lokalisierungen  allgemeiner  Vorstellungen  und 
Theorien.  Das  Mittelalter  hat  namentlich  zahlreiche 
Quellen,  deren  natürliche  Bedingtheit  nicht  sogleich  ein- 
leuchtete, auf  die  Wundermacht  der  Lokalheiligen  zurück- 
geführt. Felsquellen  konnte  doch  nur  ein  Heiliger  dem 
Gestein  entlockt  haben,  nachdem  Moses  vorangegangen 
war:  so  St.  Columban^ss  oder  St.  Franco^s*,  so  aber  auch 
die  Pausanias-Heroen.  Quellen  in  der  Wildnis  knüpften 
sich  an  die  Namen  St.  Paterns  (zu  Scicyj^ss,  St.  Aredius' 
(Limoges) 286^   St.   Adelgis    (Laon)287   etc.;   zahlreiche   Mar- 
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tyriumsstellen  sind  durch  Quellen  gekennzeichnet  worden, 
und  wo  möglich  „sind  die  Steine  noch  blutrot",  wie  von 
der  Enthauptung  der  hl.  Wenefreda  her.288  Und  schließlich 
hat  wohl  nicht  einmal  eine  besondere  lokale  Voraussetzung^ 
dazu  gehört;  es  brauchte  nur  eine  Quelle  und  einen  Lokal- 
heiligen.  Der  Gedanke  an  die  Askese  des  Heiligen  mochte 
dazu  verhelfen,  beide  in  Zusammenhang  zu  bringen;  es 
genügte  aber  auch  der  bloße  Gedanke  der  Heiligkeit.  Die 
Quelle  kommt  aus  einer  Welt,  wo  der  Mensch  nicht  mehr 
zuständig  ist,  scheint  selbst  ein  Stück  fremden  Wesens^ 
überirdischer  Macht  zum  Guten  oder  Bösen.  So  hat  die 
Quelle  zun!  Faktor  der  Volkstheologie  und  der  Heiligen- 
legende werden  müssen.  Gregor  von  Tours  (Gl.  conf.  2) 
erzählt  die  interessante  Geschichte  von  dem  Geistersee 
auf  dem  Hilariusberge  in  den  monts  d'Aubrac  (Südfrank- 
reich), dem  die  heidnische  Bevölkerung  Opfer  an  Ge- 
wändern und  Nahrungsmitteln  darzubringen  pflegte;  zur 
Festzeit  (certo  tempore)  kamen  sie  von  weither  mit  Vor- 
räten, und  nun  lagerte  man  drei  Tage  am  See  und  schlach- 
tete Tiere  und  zechte;  am  vierten  Tag  aber,  wenn  sie 
heimwollten,  erhob  sich  regelmäßig  ein  Unwetter  mit  Donner 
und  Blitz  und  Regen  und  Hagel,  daß  sie  kaum  entrinnen 
konnten.  So  wars  auch,  als  die  Bevölkerung  schon  christ- 
lich geworden  war;  alles  Predigen  nützte  nichts,  bis  ein 
Priester  am  See  eine  Hilariuskirche  erbaute  und  Reliquien 
des  Heiligen  von  Poitiers  hinbrachte;  seitdem  hörte  der 
Spuk  auf,  und  das  Volk  war  nun  überzeugt,  daß  nulla  est 
religio  in  stagnum. 

'  Zahlreiche  Legenden  verdanken  ihr  Dasein  falscher 
Deutung  und  Mißverständnissen.  Abt  Honorat  von  Fondi 
—  erzählt  Gregor  d.  Gr.  (Dial.  I,  1)  —  rief  einer  stürzenden 
Felsmasse,  die  sein  Kloster  begraben  wollte,  den  Namen 
Christi  zu  und  „setzte  ihr  mit  ausgestrecktem  Arme  das. 
Zeichen  des  Kreuzes  entgegen  und  hielt  sie  so  an  der 
steilen  Bergwand  mitten  im  Fallen  fest;  und  weil  nichts 
vorhanden  war,  was  die  Masse  hätte  auffangen  können, 
so  bietet  sie  noch  immer  den  Beschauern  des  Berges  dea 
Anblick,  als  ob  sie  hänge  und  fallen  wolle".  In  Bayeux 
lag  im  lO./ll.  Jahrhundert  ein  alter  Bau  in  Trümmern: 
das  mußte  ein  Gefängnis  gewesen  sein,  dessen  Mauern 
def  hl.  Germanus  mit  dem  Fuß  einstieß,  als  die  Behörde 
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sich  weigerte,  Gefangene  freizugeben,  quod  adhuc  civitas 
ipsa  omnisque  praedicat  regio  illa,  hodieque  apparent  inibi 
tantae  ruinae  vestigia.^s^  Als  man  den  königlich-gewan- 
deten  Kruzifixus  von  Lucca  nicht  mehr  verstand,  erklärte 
man  ihn  als  gekreuzigte  Königstochter.290  Rote  Adern  im 
Gestein  wurden  als  Blutspuren  gedeutet,  und  die  Deutung 
wuchs  sich  zur  Geschichte  aus.  Im  Dom  zu  Magdeburg 
zeigt  der  Fußboden  im  Chor  noch  die  Blutspuren  von  der 
wunderbaren  Hinrichtung  des  Erzbischofs  Udo  durch  den 
hl.  Mauritius  —  adhaeret  pavimento  ut  de  essentia  mar- 
moris  esse  quodammodo  videatur,  sagt  die  Legende  des 
15.  Jahrhunderts.291  Und  in  einer  Marmorplatte  in  Malmes- 
bury  zog  sich  scharf  die  Bruchlinie  durch  —  adhuc  ci- 
catrix  scissurae  paret,  sanata  quidam  miraculo,  sed  curioso 
tamen  perspicua  oculo,  —  die  daran  erinnerte,  daß  St.  Ald- 
helm  einst  das  Stück  aus  Rom  mitbrachte,  wobei  es  durch 
den  Sturz  des  Transportkamels  zerbrach,  aber  durch  das 
Gebet  des  Heiligen  wieder  zusammengefügt  wurde  —  erzählt 
um  1120  Wilhelm  von  Malmesbury.292 

Peter  Damiani  —  wenn  er  es  ist  —  schreibt  das  Leben 
des  hl.  Mercurialis  von  Forli  im  wesentlichen  nach  Kirchen- 
bildern: nil  valuimus  indagare  praeter  quasdam  nimium 
teneras  actionum  illius  depictas  imagines^s»^  darunter  eine 
Drachenkampfszene.  Es  ist  nun  freilich  nicht  wahrschein- 
lich, daß  der  Drachenkampf  dieser  Darstellungen  symbolisch 
gemeint  war,  aber  ebensowenig  kann  es  zweifelhaft  sein, 
daß  gelegentlich  bildliche  Vorlagen  die  Legende  gefördert 
und  unmittelbar  veranlaßt  haben.  A.  Maury  hat  diesem 
Kapitel  ein  Drittel  seiner  Legendes  pieuses  gewidmet.  Eine 
bestimmte  Legendengruppe,  die  Cephalophoren  —  wir 
sprechen  noch  davon  —  gehen  sicher  auf  eine  symbolische 
Darstellung  zurück. 

Der  Anigroslegende  geht  die  Kentaurensage  voraus. 
Ob  diese  wieder  von  Paläphatos  im  obigen  Sinne  richtig 
gedeutet  ist,  berührt  uns  nicht  weiter.  Wichtiger  für  uns 
ist,  daß  schon  das  Altertum  auch  die  Volksetymologie 
als  Legenden-  oder  in  seinem  Sinne  als  Sagenquelle  erkannt 
hat.  Paläphatos  operiert  mit  dem  neuen  Mittel  nicht  unge- 
schickt: Die  menschenfressenden  Pferde  des  Diomedes  ver- 
danken ihr  Dasein  der  Tatsache,  daß  ihr  kostspieliger  Unter- 
halt den  Diomedes  selbst  „fraß",  d.  h.  finanziell  ruinierte 
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(c.  4).  Die  Niobe,  die  auf  dem  Grab  ihrer  Kinder  zu 
Stein  wurde,  ist  ursprünglich  ein  Grabstein  (c.  9).  Lynkeus, 
„der  sehen  konnte,  was  unter  der  Erde  ist",  war  der 
erste,  der  Erz  und  Silber  grub  (c.  10).  Dädalus  und  Ikarus 
sind  die  Erfinder  des  Segels,  mit  dem  sie  mit  dem  Wind 
um  die  Wette  „flogen"  (c.  13).  Dädalus,  welcher  „von 
selbst  wandelnde  Statuen"  gemacht  habe,  verstand  zuerst 
Bilder  schreitend  darzustellen  (c.  22).  So  deutet  Diodor 
den  Herakles-Acheloos-„Kampf"  volksetymologisch:  der 
Heros  habe  den  Fluß  abgeleitet  und  durch  den  Flußarm 
das  Land  der  Ätolier  fruchtbar  gemacht,  ihnen  so  das 
fruchtgefüllte  „Hörn  des  Stiers"  geschenkt  (IV  c.  35); 
oder,  wenn  die  Sage  den  Atlas  die  Himmelskugel  tragen 
läßt,  so  sei  damit  ursprünglich  gemeint,  daß  er  scharfsinnig 
gefunden  habe,  daß  der  Himmelsbau  eine  Kugel  sei;  und 
vwenn  Herakles  ihn  darin  ablöste,  so  heiße  das,  daß  er 
von  Atlas  unterrichtet  worden  sei  und  seinerseits  die  Lehre 
den  Hellenen  mitgeteilt  habe  (IV  c.  27);  der  Drache,  der 
die  Äpfel  der  Hesperiden  und  das  goldene  Vlies  auf  Kolchis 
hütete,  sei  ein  Mann  gewesen,  der  Drakon  hieß  (IV  c.  26, 
47).  Gen.  15,  7  spricht  der  Herr  zu  Abraham:  „Ich  habe 
dich  herausgeführt  aus  Ur  in  Chaldäa"  (hozeticha  meur 
kasdim).  Die  Legende  faßt  den  Eigennamen  Ur  als  Appella- 
tivum  =  Feuer  und  sagt:  Da  Abraham  den  König  Nimrod 
in  Babylon  mit  seinen  Strafreden  belästigte,  ließ  der  König 
ihn  in  einen  Feuerofen  werfen;  aber  das  Feuer  erlosch, 
und  das  Holz  trieb  Knospen  und  Früchte  und  der  Ofen 
verwandelte  sich  in  einen  Lustgarten,  und  die  Engel  saßen 
mit  Abraham  zusammen  in  der  Mitte  des  Gartens.^^* 

Das  Volksbedürfnis  liest  aus  dem  einfachen  Begriff 
eine  möglichst  nicht  alltäghche  Geschichte.  In  der  christ- 
lichen Legende  sind  auf  diese  Weise  die  spezifischen  Ge- 
schichten der  Heiligen  Christophorus,  Expeditus,  Renatus, 
der  300  der  massa  Candida  und  reichlicher  anderer  ge- 
worden.295  Nur  eine  als  Illustration:  Im  Nordosten  von 
Mailand,  unfern  der  Adda,  liegt  Cassano.  Hieher  sei,  sagte 
eine  alte  Tradition,  der  Leichnam  des  in  Kappadokien  ge- 
storbenen Mailänder  Bischofs  Dionysius  (um  370)  zurück- 
gebracht worden.  Ein  Ort,  dessen  Name  auf  „Sarg  —  cassa" 
hinwies,  in  Verbindung  mit  einer  Heiligentranslation :  da 
mußte   ein   besonderes   Ereignis   aus   der   Translation   vor- 
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liegen,  das  den  Ortsnamen  veranlaßte.  So  entstand  das 
„Wunder  von  Cassano" :  Als  der  heilige  Leib  vom  Meer 
durch  den  Po  die  Adda  heraufgebracht  wurde,  zog  Bischof 
Ambrosius  —  divina  revelatione  edoctus  —  mit  der  Mai- 
länder Gemeinde  ihm  nach  dem  Orte,  der  jetzt  Cassano 
heißt  (qui  alio  nomine  quam  Cassanum  tunc  nominabatur), 
entgegen.  Als  Ambrosius  in  Verehrung  den  Sarg  umfassen' 
wollte,  erhob  sich  der  Leichnam  und  umarmte  den  Bischof: 
ave  f rater!  Und  der  Heilige  verließ  die  Bahre,  und  sie 
gingen  zusammen  und  redeten  vom  Glauben  und  der  Gott- 
heit Christi.  Und  schließlich  bat  Dionysius:  „Bring  meinen 
Leib  zur  Kirche  des  Erlösers  und  der  Propheten"!  Dann 
ging  er  in  den  Sarg  zurück  und  schlief  im  Frieden;  et 
appellatus  est  portus  Cassani  a  cassa  ob  miraculum  s. 
Dionysii.  Ambrosius  lädt  die  teure  Last  auf  einen  Wagen, 
um  sie  nach  Mailand  zu  bringen;  als  sie  durch  Cassano 
ziehen,  bleibt  das  Gefährt  plötzlich  stehen  und  ist  nicht 
mehr  von  der  Stelle  zu  bringen.  Ambrosius  forscht  nach 
und  erfährt,  daß  hier,  an  der  niit  Bäumen  und  Gesträuch 
bewachsenen  Stelle,  einst  ein  Heiligtum  stand,  und  alte 
Handschriften  erwiesen  die  Kirche  als  eine  vom  hl.  Apostel 
und  Mailänder  Bischof  Barnabas  geweihte  Erlöserkirche. ^as 
In  das  gleiche  Kapitel  gehören  die  Heiligen  des  Volks- 
munds, die  ihr  Dasein  einem  phonischen  Mißverständnis 
verdanken,  wie  sie  für  Frankreich  neuerdings  aufgezeigt 
sind  297;  der  saint  Bei  (statt  Saimbel  aus  Sanibellum),  saint 
Soir  (statt  Ceinsoir  aus  Censoricum),  sainte  Gabelle  (statt 
Cintegabelle  aus  Cincta  Gavella),  sainte  Lee  (aus  Semita 
Lata),  saint  Chaise  (aus  Quinque  Casae),  saint  Föns  (aus 
Centum  Fontes)  etc.  Aus  dem  Vercingetorix,  dem  1865  bei 
Alise-Sainte-Reine  ein  Denkmal  errichtet  wurde,  sei  in- 
zwischen unter  der  Landbevölkerung  ein  saint  Getorix  ge- 
worden. Der  Lokalkundige  wüßte  wohl  zu  den  sonder- 
baren Heiligen  auch  ein  Stück  Legende.  Das  Problem 
verdiente  Aufmerksamkeit  auch  für  Deutschland,  wenn  hier 
auch  die  Hauptvoraussetzung  für  Mißverständnisse,  das  saint 
mit  seinen  phonischen  Parallelen  fehlt.  So  ist  das  slavische 
Tegel,  Tichell  bei  Leipzig  heute  zu  St.  Thekla  geworden.^»» 
Der  heutige  Heiligenberg  bei  Heidelberg  war  1023  der  mons 
sancti  Abrahae,  noch  912  Abirinisburg,  891  Abrahae  mons 
und  mons  Abrinsberc:  der  „Berg  des   Aberin"   wird  zunii 
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hl.  Abrahamsberg. 29»  Engelwies  im  Hohenzollernschen  war 
einst  Ingolteswis.3'^0 

Und  schließlich  hat  auch  ein  einfacher  Lese-  oder 
Schreibfehler  ausgereicht,  um  einen  Heihgen  zu  machen, 
für  den  sich  dann  eine  Legende  von:  selbst  fand.  Die 
Berner  Handschrift  des  Martyrologium  Hieronymianum  weiß 
von  einer  hl.  Cuminia,  wo  der  alte  Text  Eumenia  in  Phrygien: 
meinte,  und  einem  hl.  Tribulus,  der  aus  dem  Ortsnamen 
Tripolis  wurde.^oi 

Für  das  Volk  —  und  damit  tut  sich  uns  die  ergiebigste 
Quelle  auf  —  ist  das  Fremde  und  Alte  als  solches  schon 
anders  als  das  Eigene  und  Erreichbare,  größer  und  wunder- 
barer. Die  Völkerpsychologie  kennt  den  Traum  von  der 
„guten  alten  Zeit"  als  ein  eigenes  Kapitel.302  D^r  Talmud 
(Baba  Batra  73  b)  läßt  Rabba  bar  bar  Ghana  die  Toten 
der  Wüste,  d.  i.  die  in  der  Wüste  gestorbenen  Israeliten, 
besuchen.  „Ich  ging  und  sah  sie.  Sie  liegen  da  mit 
fröhlichem  Gesichte,  als  hätten  sie  Wein  getrunken;  sie 
liegen  auf  dem  Rücken,  und  einer  von  ihnen  hatte  seine 
Knie  aufgestellt;  der  Tajite  (ein  arabischer  Kaufmann,  sein 
Begleiter)  ritt  unter  den  Knien  durch,  auf  dem  Kamele 
sitzend  und  seine  Lanze  in  die  Höhe  haltend,  ohne  sie 
zu  berühren."  Pausanias  (VIII,  2)  rühmt  die  Alten,  die 
wegen  ihrer  Gerechtigkeit  und  Frömmigkeit  die  Gastfreunde 
und  Tischgenossen  der  Götter  waren,  „und  ganz  sichtlich 
kam  ihnen  von  den  Göttern,  wenn  sie  gut  waren,  Lohn, 
wenn  sie  Unrecht  taten,  Strafe.  Ja  damals  wurden  noch 
Menschen  Götter.  Heute,  wo  die  Schlechtigkeit  Stadt  und 
Laiid  verdorben  hat,  wird  niemand  mehr  ein  Gott,  außer 
wen  die  Schmeichelei  dazu  macht."  Das  Große  und 
Ungewöhnliche  aber  ist  von  jeher  der  Wundersucht  zum 
Opfer  gefallen.  Der  Vorgang  ist  psychologisch  begründet, 
seitens  des  Erfinders  wie  des  Hörers:  „Wer  Heroenerzäh- 
lungen gern  hört,  macht  gern  noch  mehr  dazu";  nicht 
genug,  daß  Niobe  zu  Stein  geworden  ist,  das  Volk  läßt 
die  Statue  auch  im  Sommer  weinen,  sagt  Pausanias  VIII,  2. 
„Das  Unnatürliche  und  Wunderbare  gefällt  immer"  (Strabo 
I,  2^).  Auf  dieser  psychologischen  Idealisierung  beruht 
ja  schließlich  die  ganze  christliche  Legende,  soweit 
sie  Nachahmung,  Vergrößerung  und  Übertreibung 
ist.    Die  ganze  Synthese  oben  ist  dessen  Zeuge. 


Die  Legenden-Quellen.  125 

Kommt  zu  der  Autorität  des  Alters  nocl^  die  zwin- 
gendere der  Religion,  wird  leicht  jedes  geschriebene  Wort 
der  hl.  Bücher  zur  Buchstabenwahrheit.  Eine  Fülle  christ- 
licher Legenden  ist  durch  Projizierung  bloßer  bib- 
lischer Sprachbilder  und  Sentenzen  in  die  Ge- 
schichte entstanden.303  gg  ^^^r  indische  Weisheit,  Sprich- 
wörter und  Sentenzen  in  das  Grewand  der  Erzählung  zu 
kleiden;  das  Pantschatantra  (Kaschmir,  um  200  v.  Chr.) 
und  ihm  nach  der  Hitopadesa  (bengalisch,  um  1000  nach 
Chr.)  sind  geschichtlich  gefaßte  Lebensregeln;  nur  wird 
schwer  zu  unterscheiden  sein  zwischen  geschichtlich  ge- 
wordener Sentenz  und  zur  Sentenz  kondensierter  Geschichte. 
Auf  absolut  sicherem  Boden  stehen  wir  dagegen  beim  Tal- 
mud; hier  wissen  wir,  daß  die  Sentenz  vorausging. 

Ein  Beispiel:  Psalm  39,  5  bittet  David:  „Laß  mich 
wissen,  Jehova,  mein  Ende  und  das  Maß  meiner  Tage, 
wann  es  aus  mit  mir  ist!"  Und  Psalm  115,  17  singt  er: 
„Nicht  die  Toten  rühmen  Jehova  und  keiner,  der  in  die 
Stille  hinabgesunken  ist".  Folglich:  wer  Jehova  preist, 
ist  nicht  tot,  solange  man  sich  mit  der  Thora  beschäftigt, 
stirbt  man  nicht.  Aus  dieser  einfachen  Gedankenverbindung 
wird  die  reizende  Legende,  die  Schabbath  30a,  b  fixiert 
ist:  David  fragte  den  Herrn;  Jehova  aber  verweigerte  die 
Antwort,  und  so  auch  ein  zweitesmal.  Als  der  König 
wieder  fragt,  wird  ihm  gesagt:  „am  Sabbath".  Also  be- 
reitete David  sich  vor;  „denn  hesser  ist  ein  Tag  in  deinen 
Vorhöfen  als  tausend".  Alle  Tage  saß  er  nun  und  lernte. 
An  dem  Tage  aber,  da  er  sterben  sollte,  erhob  sich  der 
Todesengel  vor  ihm,  vermöchte  aber  nichts  gegen  ihn; 
denn  sein  Mund  hörte  nicht  auf  zu  lernen.  Da  sprach 
der  Engel:  „Was  soll  ich  tun"?  Und  da  er  einen  Baum- 
garten hinter  Davids  Hause  sah,  stieg  der  Engel  hinauf 
und  schüttelte  die  Bäume.  Der  König  trat  heraus^  um 
nachzusehen ;  da  brach  die  Stiege  unter  ihm ;  David  schwieg 
(hörte  einen  Augenblick  auf  zu  lernen)  und  hauchte  seine 
Seele  aus.  Da  schickte  Salomo  in  das  Lehrhaus:  „Mein 
Vater  ist  gestorben  und  liegt  in  der  Sonne,  was  soll  ich 
tun"?  Lege  einen  Laib  Brot  oder  ein  Kind  auf  deinen 
Vater,  so  darfst  du  ihn  wegnehmen"!  Die  jüngere  Legende 
hat  dafür  einen  Adler  kommen  und  den  Toten  beschatten 
lassen.304     Oder  Kethuboth  111b:  Rami  bar  Ezechiel  kam 
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in  das  Land,  „wo  Milch  und  Honig  fließt"  (Ex.  5,  8,  17; 
13,  5) :  da  sah  er  Ziegen,  welche  unter  den  Feigenbäumen 
weideten;  dabei  tropfte  der  Honig  aus  den  Feigen  und 
von  den  Ziegen  floß  die  Milch.  Und  Resch  Lakisch  hat 
„selbst  gesehen,  daß  in  der  Gegend  von  Sepphoris  sechzehn 
Meilen  in  der  Länge  und  Breite  Milch  und  Honig  floß". 
„Lobet  den  Herrn  ihr  Fruchtbäume  und  alle  Cedern",  singt 
Ps.  148,  9 :  daraus  wurden  die  singenden  Bäume  R.  Eleasars. 
,Wie  R.  Chonis  siebzigjähriger  Schlaf  auf  ein  Psalmwort 
und  die  Vorstellung  von  der  Unverletzlichkeit  durch  Feuer 
auf  Propheten-Sentenzen  zurückgehen,  haben  wir  bereit» 
gesehen  (oben  S.  93).  Die  ungezählte  Male  wiederkehrende 
„Himmelsstimme"  ist  die  innere  Erleuchtung  oder  auch  wohl 
nur  die  Logik  des  Augenblicks.  Maccoth  fol.  23  b  gibt 
ein  hübsches  Beispiel:  R.  Eleasar  hat  gesagt,  im  Gerichts- 
hofe Salomos  sei  der  hl.  Geist  erschienen;  denn  es  heißt 
1.  Reg.  3,  27:  Und  der  König  antwortete  und  sprach: 
„Gebet  ihr  das  lebende  Kind  und  tötet  es  nicht;  sie  ist 
seine  Mutter".  Woher  wußte  er  es?  Eine  Himmelsstimmo 
ließ  die  Worte  vernehmen:  Sie  ist  seine  Mutter.  Aber 
Raba  hat  gesagt:  Woher  wissen  wir  das?  Denn  da  die 
.eine  Frau  sich  erbarmte,  die  andere  aber  nicht,  so  wußte 
er,  daß  jene  die  wahre  Mutter  war;  es  muß  also  nur  eine 
Überlieferung  sein.  R.  Chanina  rief  einer  Schwangeren 
mit  Jer.  1,  5  zu:  „Bevor  ich  dich  im  Mutterleibe  bildete, 
erkannte  ich  dich" :  R.  Jochanan  ist  von  ihr  hervorge- 
gangen (Joma  82b).  Hieb  39,  1  fragt  der  Ewige:  „Weißt 
du  die  Zeit,  da  in  den  Felsen  die  Gemse  gebiert"  ?  Was 
besagt  das?  Die  Gemse  ist  grausam;  sie  gebiert  auf  der 
Bergspitze,  damit  das  Junge  zu  tot  falle;  aber  der  Ewige 
kennt  den  Augenblick  und  schickt  den  Adler,  der  das 
Junge  mit  seinen  Flügeln  auffängt  und  es  zur  Mutter  legt,, 
nicht  einen  Augenblick  zu  früh  und  nicht  zu  spät  (Baba 
Batra  16a).  „Jehova  gibt  den  Hungrigen  Brot  und  macht 
die  Gefangenen  los"  (Ps.  146,7) :  der  Talmud  läßt  mit  der 
Illustrierung  auch  dieses  Gedankens  alle  sonstige  Erfahrung 
weit  hinter  sich  —  und  läßt  sich  nur  von  der  späteren 
christlichen  Legende  noch  übertreffen. 

Wer  die  Haggada  ins  Kleine  auf  sich  wirken  läßt,  ver- 
steht, woher  jene  extravaganten  Vorstellungen  des  Mittel- 
alters kommen,  welche  die  Bibelwunder  sichtlich  überbieten.. 
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Es  ist  natürlich,  daß  auch  die  konkrete  Erzäh- 
lung der  hl.  Schrift  Vorlage  der  Legende  werden  mußte.^oä 
Die  Dialoge  Gregors  d.  Gr.  rekurrieren  immer  wieder  auf 
die  Vorbilder  der  Bibel;  viele  seiner  Situationen  sind  un- 
mittelbar  daraus  entlehnt.  Die  Matrone  Anna  von  Autun 
sieht  den  hl.  Germanus  mit  leuchtenden  Hörnern  in  figura 
Moysi.306  St.  Patrick  bei  Muirchu  Maccu-Machtheni  mißt 
am  Hofe  des  Königs  Loiguire  in  Temoria  seine  Kraft  mit 
den  Zauberern,  die  den  König  umgaben  velut  quondam  ad 
Naboodonossor  regem  (Daniel  2,  2),  und  überwindet  den 
einen,  ut  quondam  Petrus  de  Simone;  der  König  war  er- 
schrocken, als  er  von  der  Ankunft  des  Heiligen  hörte, 
ut  olim  Erodis,  et  omnis  civitas  Temoria  cum  eo;  er 
tritt  bei  verschlossenen  Türen  vor  den  König  secundum 
id  quod  de  Christo  legitur;  auf  der  letzten  Reise  vor  seinem 
Tod  sieht  er  am  Weg  einen  brennenden;  Dornbusch,  der 
nicht  verbrannte,  sicut  antea  Moysi  provenerat  in  rubo; 
jenes  Vorrecht  des  Gerichts  (S.  93)  wurde  ihm  zuteil,  sicut 
dicitur  a  Domino  ad  apostolos.^o? 

Aber  weit  bedeutungsvoller  wurde  die  Schrift theorie 
und  -Sentenz.  Die  Theorie  ließ  unbegrenzten  Spielraum, 
wo  der  konkrete  Vorgang  den  Gang  festlegte.  Das  älteste 
und  klassische  christliche  Beispiel  ist  die  Legende,  die 
sich  an  Job.  21,  22  f.  anschloß,  noch  so  lange  Johannes 
lebte.  „Ich  will,  daß  er  bleibe,  bis  ich  komme",  hatte 
der  Herr  gesprochen;  und  aJsbald  verbreitete  sich  unter 
den  Jüngern  die  Sage:  dieser  Jünger  stirbt  nicht;  Johannes 
ist  genötigt,  diese  Auffassung  zu  korrigieren.  Gleichwohl 
setzte  sich  die  Legende  fest.  Der  hl.  Augustin  in  der 
124.  Homilie  über  das  Johannesevangelium  kennt  sie  in 
mehreren  Versionen :  die  einen  sagen,  daß  der  Apostel  in 
seinem  Grab  zu  Ephesus  schlafe;  von  Zeit  zu  Zeit  hebe 
und  senke  sich  die  Erde,  wenn  der  Ruhende  atme.  Andere 
erzählen,  er  habe  sich  sein  Grab  bereiten  lassen  und  sich 
darein  gelegt  wie  in  ein  Bett,  und  so  liege  er  totähnlich, 
bis  der  Herr  wiederkommt.  Für  die  Verbreitung  der  Legende 
im  Abendland  zeugen  und  sorgten  Gregor  von  Tours  (Gl. 
m.  29)  und  die  Legenda  aurea  IX,  11.  So  zieht  Johannes 
auch  bei  Dante  (Purgatorio  29,  144)  „schlafend"  im  Triumph- 
zug der  Seligen  mit.  Bei  Matth.  19,  24  ist  gesagt,  daß 
eher  ein  Kamel  durch  ein  Nadelöhr  gehe  als  ein  Reicher 
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ins  Himmelreich.  In  den  apokryphen  Petrus- Andreas- Akten 
wird  das  Schaustück  im  Land  der  Barbaren  viermal  von 
Petrus  und  einmal  von  dem  staunenden  Kaufmann  Onesi- 
phoros  vorgeführt.308  Die  Vita  s.  Gudwali  —  Gudwal  war  im 
7.  Jahrhundert  Bischof  in  Cornwall  und  Abt  in  Devon;  die 
Fassung  der  Vita  in  den  Acta  Sanctorum  stammt  etwa 
aus  dem  Jahr  1130  —  erzählt,  wie  die  Schüler  des  Heihgen 
unter  starkem  Regen  trocken  haben  weiter  wandern  können, 
und  erinnert  an  das  Schaffell  Gideons,  das  vom  Tau  genetzt 
war,  während  die  ganze  Umgebung  trocken  blieb,  und  dann 
wieder  keine  Spur  von  Feuchtigkeit  aufwies,  als  ringsum 
der  Boden  troff  (Richter  6,  37 — 40);  aber  an  der  Spitze 
der  Erzählung  steht  als  Leitmotiv  Jes.  4,  6:  „Ein  Zelt 
wird  sein  über  Sion  wider  Gewitter  und  Regen."  Gudwal 
wandelt  neben  seinen  im  Schiffe  schlafenden  Schülern  auf 
dem  Meere;  der  Legende  schwebt  Matth.  14,  31  vor,  wo 
der  Herr  den  Petrus  in  gleicher  Lage  ermutigt:  „Warum 
zweifelst  du.  Kleingläubiger?"  So  ruft  eine  Stimme  aus 
dem  Himmel:  „Sei  standhaft,  ich  bin  mit  dir,  dein  Gott!" 
Aber  nicht  genug:  Engel  stiegen  hernieder  und  psallierten 
mit  ihm,  —  wie  es  im  Ps.  (135,  1)  heißt:  „Lobet  den 
Namen  des  Herrn,  lobet  ihr  Engel  Jehova!"309  Bruder  Ber- 
trand in  Casa  Dei  (Clermont)  trank  im  heiligen  Blut  eine 
Spinne;  nach  einigen  Tagen  beim  Aderlaß  kam  sie  mit 
dem  Blut  aus  dem  Arm;  denn  „wenn  sie  Tödliches  ge- 
trunken haben,  wird  es  ihnen  nicht  schaden"  (Markus 
16,  18).3io  —  Ein  Pilger,  der  das  Grab  der  hl.  Walburgis 
in,  Eichstätt  besuchen  wollte,  war  von  ein  paar  Vaga- 
bunden erschlagen  worden;  einer  nahm  den  Leichnam  auf 
den  Rücken,  um  ihn  irgendwo  in  der  Wildnis  zu  verscharren ; 
wie  er  aber  die  Last  abwerfen  will,  ist  sie  angewachsen; 
entsetzt  flieht  der  Gefährte;  voll  Grauen  schleppt  der  Übel- 
täter den  Toten  auf  dem  Rücken  weiter,  wo  er  geht  und 
steht  ruht  die  grausige  Last  auf  ihm;  als  der  Arme  einem 
Bekannten  —  es  ist  derselbe,  der  das  Vorkommnis  dem 
Schreiber  der  Walburgisvita  unter  Eid  erzählt  hat,  —  be- 
gegnet, bittet  er  ihn,  mit  dem  Schwert  zu  helfen;  aber  wie 
der  nach  dem  Toten  greift,  bleibt  auch  seine  Hand  an 
der  Leiche  hängen,  und  erst  ein  stammelndes  Gebet  zu 
der  Heiligen  von  Eichstätt  befreit  ihn  aus  seiner  Lage;  der 
andere  bleibt  mit  seinem  Tluch  beladen;   dem  Wahnsinn 
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nahe  stürzt  sich  der  Unglückliche  in  den  Rhein,  aber  der 

Strom  speit  ihn  aus;  ruhlos  muß  er  weiter;  auch  er  hofft 

bei   St.   Walbu^is   Erlösung;  aber  so  oft  er  es  versucht, 

«r  vermag  nicht  nach  Eichstätt  zu  kommen;  so  sehr  zürnte 

ihm  Gott,  daß  er  nicht  einmal  durch  Walburgis  Hilfe  finden 

konnte,  sagt  der  Hagiograph  Presbyter  Wolfhard   (896). 3ii 

Uns  sagt  die  erschütternde  Sage  mehr.     Ergreifender  und 

drastischer  hätte  das  böse  Gewissen  nicht  verkörpert  werden 

können.    Darum  ist  aber  die  Legende  auch  aus  dem  Volk 

herausgekommen. 

*  * 

Der  so  gewonnene  Maßstab  wird  uns  nun:  auch  einen 
Nikolaus  Peregrinus  und  Keivin  oder  die  Marienlegende 
näherbringen. 

Die  Nikolauslegende  hat  den  gesamten  Apparat,  Zug 
um  Zug,  entlehnt.  Es  bedurfte  nur  dieser  ungewöhnlichen 
Pilgergestalt,  um  den  ganzen  Schwärm  von  Vorstellungen 
anzulocken.  Geschichtlich  ist,  daß  der  junge  Mann,  ein 
Kreuz  —  wohl  als  Stab  —  mit  sich  tragend,  unter  be- 
ständigem Kyrierufen  durchs  Land  zog,  um  auf  der  Wan- 
derung in  Trani  zu  sterben  und  durch  Grabwunder  sich 
als  Heiligen  zu  legitimieren.  Diese  Figur  löste  in  dem 
oder  den  Legendendichtern  die  Vorstellung  aus,  als  ob  der 
immer  laute  Bußprediger  seiner  Umgebung  überall  lästig 
habe  fallen  oder  komisch  habe  wirken  müssen.  Eine  Reihe 
von  Situationen,  die  aber  alle  Gemeinplätze  sind,  soll  das 
dartun,  zugleich  aber  auch  zeigen,  daß  der  Heilige  in  seinem 
„Kyrie"  geborgen  war.  Das  Kreuz  im  Vordergrund  des 
historischen  Bildes  führt  auf  die  Rolle  des  jugendlichen 
Kreuzaufpflanzers  in  den  heimatlichen  Bergen.  Das  Bild 
ist  rein  psychisch  aufgebaut.  Der  lokale  Rahmen  ist  überall 
brüchig  und  unzulänglich. 

Von  anderer  Art  ist  Keivinus,  —  soweit  er  Legende 
ist,  zwar  auch  vollständig  nach  der  Schablone.  Wir  kon- 
statierten immer  wieder,  wie  er  oder  vielmehr  die  Volks- 
phantasie für  ihn  St.  Patrick  kopierte.  Die  irischen  und 
englischen  Heiligen  des  späteren  Mittelalters  wetteifern  in 
der  Legende  mit  den  orientalischen  und  romanischen,  und 
so  ist  auch  der  historische  Keivin  dem  Schicksal  nicht 
entgangen.  Aber  sein  Bild  ist  so  stark  lokalisiert,  daß 
die  Mehrzahl  der  Züge  aus  den  Ortsverhältnissen  zu  er- 
Günter, Die  christliche  Legende.  9 
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klären  sein  wird.  Die  Motive  sind  die  alten,  aber  unter 
günstigen  lokalen  Bedingungen  gerade  an  Keivinus  in  be- 
sonders reichem  Maße  haften  geblieben.  Man  müßte  nun 
freilich  ins  Kleine  lokal-  und  geschichtskundig  sein,  um 
alles  daraus  würdigen  zu  können.  Familiennamen  (oben 
S.  25,  29)  weisen  auf  Ortstraditionen  und  -sagen  hin,  denen 
heute  kaum  mehr  beizukommen  sein  dürfte.  Anderes  ist 
vom  Heimatboden  des  Glendalougher  Mönchs  inspiriert: 
die  überragenden  Felsen  hinter  der  Höhle  des  Eremiten^ 
das  angrenzende  Wasser,  ein  Heidenmonument  in  Teach- 
Munna  (S.  28),  die  Bodenbeschaffenheit  der  Klosterzelle- 
und  die  wilden  Berge,  die  Verbrüderung  der  Mönche  von 
G.  und  Cluainmacnois  (S.  30)  reizten  zur  Erzählung  und 
heischten  Aufschluß.  Die  Rabengeschichte,  so  naiv  sie 
ist,  ist  nach  der  Natur  aufgenommen  (S.  23).  Nur  die 
Geburtsverkündigung  ist  ausgesprochen  biblisch. 

Und  wieder  ein  anderes  Bild  bietet  die  Marienlegende. 
Sie  ist  ausgesprochen  Mönchserzählung;  darum  steht  das. 
Mönchsinteresse  im  Vordergrund :  die  Freudigkeit  zum  Tages- 
gebet soll  gesteigert  werden  durch  das  Bewußtsein  der 
absoluten  Hilfsbereitschaft  und  Hilfsmacht  Mariens  für  ihre 
Verehrer.  Die  Legende  schafft  die  konkreten  Belege,  „aus 
denen  erhellt,  wie  große  Hoffnung,  jeder  Gefahr  zu  ent- 
gehen, die  haben  dürfen,  die  andächtig  die  so  köstUchen 
Tagzeiten  einer  so  gütigen  Herrin  pflegen"  (Botho  Nr.  12). 
Was  so  entstanden  ist  (Nr.  2,  4,  5,  7,  9,  10,  11,  12,  13,. 
23,  29,  32,  34,  37,  39,  40,  42),  ist  zunächst  bloße  Ver- 
deutlichung der  verschiedensten  Möglichkeiten,  quia  incor- 
poralia  corporeis  nisi  per  corporalia  narrari  non  possunt 
(Nr.  7,  Schluß).  Aus  der  konkret  gefaßten  Möglichkeit  wird 
Geschichte.  Dabei  ist  wahrscheinlich,  daß  ein  lokaler  Vor- 
gang die  Theorie  festlegen  half.  Der  ertrunkene  wieder- 
belebte Glöckner  (Nr.  2)  oder  Sakristan  (40)  kann  aus 
dem  Leben  genommen  sein.  Durchaus  reale  Vorgänge  liegen 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  den  paar  ganz  individuell  ge- 
haltenen Heilungswundem  (17,  41)  zugrunde,  der  Erzählung 
von  der  plötzlichen  Genesung  der  von  einer  Geburt  her 
irren  Rittersfrau  Mirieldis  in  einer  alten  Marienkapelle  in 
Unteritalien,  oder  der  Heilung  des  lahmen  Deutschen  in 
Curdinges  in  England,  oder  (39)  die  Sterbeszene  des  Abts 
Leuricus    von    Certosia   in    England,    oder    Bothos    Selbst- 
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bericht  von  seiner  wunderbaren  Heilung  als  junger  Sub- 
diakon  in  Prüfening  (37).  In  der  Helsinuslegende  lebt 
das  Bewußtsein  von  dem  großen  Anteil  Englands  an  der 
Verbreitung  der  Verehrung  der  unbefleckt  Empfangenen  fort 
(19).  Die  Toletanische  Ildefonssage  (1)  knüpfte  an  die 
literarische  Förderung  des  Marienkultes  durch  den  (667 
gest.)  Heiligen  an  und  bekam  ihre  Richtung  durch  ein  altes 
Gewandstück  im  Domschatz  zu  Toledo,  das  vielleicht  auf 
Ildefons  zurückging  und  das  hactenus  servatur ;  einen  Bischof 
Siagrius  gab  es  in  Toledo  nicht;  der  Zusatz  ergab  sich 
aus  der  Betonung  der  alleinigen  Würdigkeit  des  Heiligen. 
Die  übrigen  charakteristischesten  Züge  der  Marienlegende 
sind  entlehnt.  Die  Legende  von  der  Frau  am  Michaels- 
berge ist  lokal  grundgelegt  im  Itinerarium  Bernardi  (geschr. 
nach  877)  oder  vielmehr  in  der  dort  fixierten  Sage,  wonach 
die  gewaltige  Brandung  an  den  Felsen  ad  tumbas,  welche 
sonst  nur  zur  Ebbezeit  Zutritt  zur  Kirche  lasse,  am  Michaels- 
fest ganz  aussetze:  non  conjungitur  mare  in  redundando, 
sed  stat  ad  instar  murorum  a  dextris  et  a  sinistris.312 
,Wer  damit  die  Marienlegende  vergleicht,  sieht,  wie  sie  dem 
alten  Gedanken  Gewalt  antut :  das  Michaelsfest  bleibt  wegen 
des  äußeren  Rahmens;  aber  das  Michaels  wunder  fällt  weg 
zugunsten  Mariens;  dem  Wasserwunder  als  solchem  aber 
ist,  wie  wir  sahen,  hinlänglich  vorgearbeitet  gewesen.  Von 
den  Säulen  in  Gethsemane  erzählt  ebenfalls  das  Itinera- 
rium Bernardi  ^^^,  aber  wieder  wesentlich  anders :  die  Säulen 
seien  leuchtend  glatt,  und  „wer  hineinsieht,  sieht  darin 
alles,  was  er  will,  wie  in  einem  Spiegel" ;  die  Marien- 
legende bildet  das  in  ihrem  Sinne  fort:  auf  einer  der 
blanken  Säulen  ist  ein  Marienbild  zu  sehen,  quae  tantam 
habet  claritatem  sicut  speculum,  qnae  manibus  hominum 
non  facta  neque  depicta  sed  primum  apparuit  in  ipso 
lapide  picta  —  letzteres  ein  Gedanke,  der  uns  wieder 
nicht  fremd  ist.  Die  Bonusmesse  (Nr.  38)  fußt  auf  der 
alten  Sage,  wonach  die  Michaelskirche  auf  dem  Monte 
Gargano  von  Engeln  erstellt  und  geweiht  wurde:  so  schon! 
im  frühen  9.  Jahrhundert ^i*;  dann  wieder  im  Itinerarium 
Bernardi;  im  Mittelpunkt  der  Weihe  steht  die  Messe:  wer 
würdig  ist,  das  himmlische  Schauspiel  zu  sehen,  ist  schließ- 
lich auch  würdig  mitzuwirken.  Ungefähr  gleichzeitig  mit 
der  Marienlegende  wußte  die  fromme  Sage  dasselbe  vom 

9* 
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M.  Heinrich.315  Merkwürdig  ist  nur,  wie  ein  hl.  Gewand 
in  Haleb  als  Beweis  für  den  Vorgang  gedacht  werden 
konnte.  Die  Mariensäule  in  Lidda  (Nr.  20)  ist  in  dem 
Reisebericht  des  Bischofs  Arculf  nach  Adamnanus  (7.  Jahrh.) 
ein  Georgsbild.316  Die  Bürgschaftslegende  ist  —  fanden 
wir  —  jüdisch,  die  Verlöbnisidee  antik,  ebenso  im  Grunde 
die  Vorstellung  von  der  Hilfe  durch  die  Marienbrust.  Die 
Buchstabenblume  begegnete  uns  wenigstens  bei  Pausariias. 
Die  Äbtissin  (Nr.  36)  wäre  ich  geneigt  in  das  Kapitel 
von  den  Monachoparthenoi  einzureihen,  unmittelbar  an  die 
Seite  der  Päpstin  Johanna:  In  der  hl.  Marina  feiert  die 
Legende  eine  Jungfrau,  die  als  Knabe  verkleidet  mit  ihrem 
Vater  sich  einem  Konvent  anschloß,  der  Vaterschaft  ver- 
dächtigt, aus  dem  Kloster  verstoßen  und  nach  ihrem  Tode 
als  Mädchen  erkannt  wird^i?  —  ein  Romanstoff,  wie  er 
für  alle  Nuancen  zugkräftiger  kaum  gedacht  werden  konnte. 
Dem  entsprach  seine  Verbreitung.  Im  8./9.  Jahrhundert 
weiß  das  Chron.  Salemitanum^i»  von  einem  weiblichen: 
Patriarchen  von  Konstantinopel,  seit  dem  13.  spricht  die 
Legende  von  der  Päpstin  Johanna.^i»  Ich  verkenne  den 
wesentlichen  Unterschied  zwischen  der  Mönchjungfrau  und 
der  sündigen  Äbtissin  nicht.  Aber  schon  die  Päpstin  reprä- 
sentiert eine  Entwicklung,  die  die  Zartheit  des  ursprüng- 
lichen Gedankens  von  Skandalsucht  erstickt  zeigt.  Der 
Marienlegende  blieb  da  nur  der  Beweis,  daß  die  Mutter 
der  Barmherzigkeit  auch  in  so  peinlicher  Lage  noch  zu 
helfen  vermag.  —  Anderes  ist  Gemeinplatz.  Nur  die  Ge- 
schichte vom  Judenknaben  (Nr.  31)  ist  schon  bei  Euagrius 
Scholasticus  (f  594  in  Antiochien)  ^^o  marianisch  und  ebenso 
die  von  dem  verunehrten  Bild  in  der  Grube  nach  Arculf- 
Adamnan  (Athanasius  ?).32i  Bei  solcher  Sachlage  macht 
auch  ein  gelegentlicher  Autorisierungsversuch  keinen  Ein- 
druck, so  wenn  die  Marienlegende  das  Wunder  mit  dem 
kleinen  Juden  in  Bourges  sich  zutragen  und  den  Gewährs- 
mann Mönch  Petrus  von  Clusa  Augenzeuge  sein  läßt. 
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Entwicklungen  und  Wandlungen. 

Das  christliche  Abendland  hat  an  der  Menschheitslegende  von 
Anfang  an  teil,  läßt  ihr  aber  nur  eine  Nebenrolle.  Erst  im  7.  Jahr- 
hundert überträgt  der  Orient  seinen  Märtyrertyp  nach  dem 
Frankenreich;  Reaktion  mit  römischer  Tendenz  seit  der  Mitte  des 
8.  Jahrhunderts.  Die  romanische  Bekenner-Vita  bleibt  nach  wie 
vor  unter  dem  Eindruck  des  Erlebten  bis  ins  spätere  12.  Jahr- 
hundert, wo  Kreuzzugsstimmung  und  Mystik  und  in  Deutsch- 
land insbesondere  die  allmählich  abgeschlossene  Christianisierung 
der  Massen  (Interesse  für  die  Hostienlegenden)  für  das  Groteske 
auch  in  der  Biographie  disponieren:   Christina  Mirabilis. 


Unsere  Motivensammlung  hat  ergeben,  daß  eine  räum- 
liche oder  zeitliche  Abgrenzung  der  Hauptgedanken  un- 
angängig ist.  Wenn  sich  die  eine  oder  andere  Vorstellung 
nach  Ort  und  Jahr  bestimmen  ließ,  so  hing  das  an  dem 
Zufall  der  Überlieferung.  Was  einmal  da  und  dort  belegt 
ist,  wurde  dutzende  Male  auch  anderwärts  erzählt.  Es 
handelt  sich  ganz  offensichtlich  um  ein  Ureigentum  der 
spekulierenden  Menschheit.  In  dieser  Wahrnehmung  lag 
auch  die  Berechtigung  für  unsere  unbedenkliche  Raum-  und 
Zeitvermengung. 

Und  trotzdem  zwingt  die  Beobachtung,  zu  unter- 
scheiden. Die  ältesten  Legendenträger  innerhalb  des  christ- 
lichen Gedankens  sind  —  es  war  das  ebenso  psychisch 
wie  historisch  bedingt  —  die  Märtyrer.  Nun  braucht 
man  ja  nur  die  Märtyrerbilder  im  Peristephanon  des  Pru- 
dentius  (um  400)  ^  oder  den  Liber  in  gloria  martyrum 
des  Gregor  von  Tours  (um  590)  ^  gegen  die  gleichzeitige 
Märtyrerlegende  des  Ostens  zu  halten,  und  der  Unterschied 
ist  handgreiflich.  Und  daran  ist  nicht  etwa  nur  die  ver- 
schiedene literarische  Gattung  schuld.  Der  Reiseroman  der 
syrischen  und  griechischen  Apostelapokryphen  und  die  ihnen 
nachgebildeten    Märtyrer  geschieh  ten    boten    ja   wohl   einen 
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bequemeren  Rahmen  für  eine  reiche  Damaszierung  als  die 
Dichtungen  des  Spaniers  oder  die  Grenrebilder  des  Galliers, 
aber  der  ganze  Geist  ist  ein  anderer. 

Die  syrischen  und  griechischen  Apokryphen  liegen  heute 
in  den  guten  Übersetzungen  von  Lipsius^  und  Hennecke* 
bequem  zum  Vergleich  vor.  Wir  wissen,  daß  mit  dem 
2.  Jahrhundert  schon  eine  grüblerische  Unterströmung  im 
jungen  Christentum  zur  Lösung  ihrer  dogmatischen  Zweifel 
die  hellenistische  Philosophie  und  orientalische  Spekulation 
zuhilfe  nahm  und  mit  der  Spekulation  auch  den  pseudo- 
historischen Beweisapparat  in  das  Christentum  einführte. 
Zu  der  Zeit,  da  Pausanias  die  griechische  Legende  fixierte, 
und  der  „Apollonius  von  Tyana"  entstand,  erfuhren  die 
biblischen  Apostelbilder  bereits  jene  gnostische  Aus-  und 
Umgestaltung,  die  ihnen  —  im  äußeren  Bild  wenigstens  — 
für  alle  Zukunft  in  der  populären  Erzählung  blieb.  Grie- 
chischer Mythus,  ägyptischer  Zauber  und  hellenistische  My- 
stik sind  in  diesen  Bildern  ineinander  geflossen.  Die  offi- 
zielle Kirche  hat  sich  damit  begnügen  müssen,  soweit  es 
gelang,  die  Romane  wenigstens  dogmatisch  zu  säubern. 
In  dieser  überarbeiteten  Gestalt  kennen  wir  sie.  Die  Mär- 
tyrerlegenden würde  man  sich  bei  Simeon  Metaphrastes^ 
und  bei  den  Bollandisten  zusammensuchen  müssen  —  furcht- 
bare Phantasiegebilde  zum  Teil.  Aus  den  Tagen  Justins  L 
(518 — 527)  ist  ein  Dokument«  erhalten,  das  ein  Streiflicht 
auf  die  Lage  wirft,  ein  Brief  eines  Bischofs  Theodor  an 
einen  Mitbischof  Zosimus  in  einer  konkreten  Sache :  Zosimus 
hat  in  Ikonium  im  Volk  eine  Geschichte  des  Martyriums 
der  hl.  Witwe  Julitta  und  ihres  Söhnchens  Cyricus  gefunden, 
gegen  die  sich  sein  Innerstes  sträubte;  ob  es  denn  nichts 
Besseres  gebe?  Bischof  Theodor  geht  der  Sache  nach  und 
ermittelt  Akten,  kurz,  ansprechend,  ohne  Wunder;  so,  wie 
die  andere  Geschichte  laute,  so  könne  man  über  Frösche 
und  Schnaken  schreiben,  aber  nicht  über  Heilige  —  ma- 
nichaeorum  vel  ethnicorum  labor,  qui  veritatem  praedicatio- 
nis  irridentes  crucem  Christi  scandalum  putant. 

Es  ist  der  Mühe  wert,  das  Stück  einmal  anzusehen: 
Julitta  ist  verhaftet  und  soll  abschwören.  Sie  bitte  doch, 
antwortet  sie  darauf,  daß  man  ihren  kleinen  Sohn  hole, 
was  der  dazu  sage.  Cyricus  wird  gebracht,  ein  Kind  von 
zwei  Jahren  neun  Monaten.    Er  läßt  sich  alsbald  in  einen 
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-energischen  Disput  mit  dem  Präses  ein,  der  damit  endet, 
daß   der   Richter   ihn   geißeln   läßt;   der   Knabe   betet;   die 
Schergen  lassen  vor  Müdigkeit  ab,   und   Cyricus  ist  heil. 
Eine  Stimme  aus  dem  Himmel  verheißt  Mutter  und  Sohn 
■ewige    Herrlichkeit.     Nun    werden    beide     mit    glühenden 
Nägeln  gequält,  die  ihnen  in  Ohren  und  Augen  gestoßen 
werden,  ohne  Wirkung.     Im  Gefängnis  will  der  Teufel  als 
Engel   den   Knaben  irre   machen,   was   aber  nicht  gelingt. 
Am    zweiten   Verhörtag   kommt  auf   Anrufen    des    Knaben 
ein  Engel,  der  das  Haus  des  Präses  und   13  Götzen  zer- 
stört.   Ein  Schmied  muß  nach  den  Anweisungen  des  Knaben 
neue  Geräte  fertigen;  über  diese  Zeit,   40  Tage,  sind  die 
Heiligen  im  Gefängnis.    Als  sie  wieder  vorgeführt  werden, 
sind  auch  444  Mitgefangene  bekehrt.    Während  der  neuen 
Martern   öffnet   sich   der   Kerker   und   die   neuen   Christen 
kommen  und  bekennen.    Glühende  Kohlen  auf  dem  Haupt 
geben  Kühlung.    Als  die  beiden  auf  einem  eisernen  Kreuz 
festgenagelt  sind,  kommt  ein  Engel  und  löst  sie,  und  wirft 
den  Präses  vom  Stuhl.    Der  Richter  selbst  will  dem  Knaben 
die    Kehle   durchschneiden,    verstümmelt   aber   dabei    sein 
eigenes  Gesicht.     Als   die  Heiligen  zersägt  werden  sollen, 
stärkt   sie   eine   Himmelsstimme.     Die   Peiniger   schneiden 
sich  selbst;   erst  als  man  auf  Weisung  des  Knaben  eine 
hölzerne   Säge   bringt,    gelingt   es,    den   Heiligen   wehe   zu 
tun,  aber  ohne  Erfolg.     Eben  waren   1000  Menschen  ent- 
hauptet  worden;   der   Knabe   hat   Mitleid   und   betet,   und 
der  Erlöser  kommt  mit  sieben  Engeln  und  belebt  sie  wieder; 
sie    alle    bekennen    Christus.     Das    sei    Zauber,     sagt   der 
Präses;  er  glaube  erst  an  die  Wahrheit  der  Erscheinung, 
wenn  auch  seine  Stiefel  lebendig  werden.     Cyricus  betet, 
und  von  den  Füßen  des  Heiden  löst  sich  ein  großer  Ochse 
und  aus  dem  Nacken  des   Ochsen  hüpft  ein  Bock,  wahr- 
haftige Lebewesen,   die  fressen  und  trinken.     Der  Präses 
läßt   sie   als   Frühstück   schlachten,   und   11000   Menschen 
werden  satt  davon.    Man  schneidet  dem  Cyricus  die  Zunge 
aus,   aber   er   redet.     Als   ein   Kessel   mit  flüssigem  Pech 
bereitet  wird,   will  der  Mutter  bang  werden;   Cyricus  er- 
mutigt sie;  dann  steigen  beide  hinein  und  bleiben  unver- 
sehrt;  das   Feuer  wird  Wasser,  und   Cyricus   tauft  durch 
Besprengung   die   umstehenden   Tausend.     Als   der  Präses 
drei  Finger  eintaucht,  verbrennt  er  sich.     Und  der  Knabe 
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heilt  ihn.  Nun  wird  ein  gewaltiger  Fels  ausgehöhlt  und 
die  beiden  hineingesteckt  und  mit  flüssigem  Blei  Übergossen ; 
aber  ein  Engel  spaltete  den  Felsen,  und  sie  kommen  heil 
hervor.  Als  so  alles  nichts  nützt,  entschließt  sich  der 
Richter,  sie  mit  den  Tausend  enthaupten  zu  lassen.  Auf 
dem  Richtplatz  betet  Cyricus  noch  für  seine  Verehrer: 
„Herr  Jesus  Christus,  gewähre  mir,  was  ich  dich  bitte; 
wenn  nicht,  streiche  mich  lieber  aus  deinem  Buche"!  Und 
der  Erlöser  antwortete.  „Herr,  gewähre  allen,  die  dich 
in  meinem  Namen  bitten,  deine  erbarmende  Hilfe  in  ihren 
Nöten  und  Trost.  Lohne  es  allen,  die  mir  in  diesem 
Leben  Gutes  getan  haben  von  ihrem  Vermögen  oder  ihren 
Früchten.  Segne  ihren  Wein,  mehre  ihr  Öl  und  ihre  Feld- 
frucht und  ihren  ganzen  Besitz.  Wer  meine  Leidensge- 
schichte gerne  betrachtet  oder  sie  abschreiben  läßt,  möge 
himmlischen  Lohn  empfangen.  Der  Ort  meines  Martyriums 
bleibe  gegen  Hagel  und  Sterblichkeit  und  Hunger  und  Un- 
fruchtbarkeit und  die  Heimsuchung  der  Dämonen  gefeit. 
Und  wer  mein  Andenken  in  Ehren  hält  und  meinen  Namen 
anruft,  dem  gib  guten  Lohn,  und  wenn  er  Sünden  auf 
sich  hat  und  sie  von  Herzen  bereut,  sollen  sie  vergeben 
werden!"  Es  war  Mitternacht,  als  die  Heiligen  und  die 
Tausend  enthauptet  wurden;  über  Mutter  und  Sohn  aber 
strahlte  himmlisches  Licht,  das  freilich  nur  die  Gläubigen 
sahen.  Und  Engel  kamen  und  hüteten  die  Leichnafisiß. 
—  Zu  einem  der  letzteren  Gedanken  eine  Zwischenbemer- 
kung: auch  der  indische  Hitopadesa  (I,  6)  weiß,  daß  „die 
Erzählungen  von  Hari  und  Hara  die  Sünden  vernichten".. 
.  Es  ist  nun  selbstverständlich,  daß  diese  apokryphe 
Literatur  im  Laufe  des  4.  Jahrhunderts,  solange  der  Osten 
und  Westen  noch  vereinigt  waren,  auch  das  Abendland 
erreichte.  Papst  Damasus  hat  um  380  Stellung  dagegen 
genommen;  496,  unter  Gelasius  L,  erneuerte  eine  römische 
Synode  das  Verdikt.  Die  Maßnahmen  haben  genügt,  das 
Eindringen  der  Apokryphen  ins  Volk  im  Abendland  über 
den  Priscillianismus  hinaus  zu  verhüten."^  Es  hätte  das  ja 
nur  auf  dem  Wege  literarischer  Verbreitung  geschehen 
können,  und  dafür  waren  die  Zeiten  nicht  angetan.  Im 
August  410  hatte  Rom  die  Westgoten  plündernd  in  seinen 
Mauern  gesehen,  im  Juni  455  die  Vandalen,  seit  dem  Ende 
des   Jahrhunderts   die   dauernde   Festsetzung  der   Ostgotea 
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über  ganz  Italien  hin.  Was  sich  an  literarischem  Interesse 
über  all  diese  Katastrophen  herüberrettete,  beschränkte  sich 
auf  enge  Kreise,  die  Wenigen  um  Cassiodor  in  Ravenna, 
Bischof  Laurentius  in  Mailand  und  das  vereinsamte  adelige 
Rom  8,  und  überall  hier  führte  das  Interesse  weit  ab  von 
der  orientaHschen  Fabulistik.  Auch  das  kirchliche  Rom 
hatte  andere  Aufgaben.  Wir  vermögen  nicht  mehr  zu  sagen, 
inwieweit  praktisches  Bedürfnis  Gelasius  I.  zur  Wieder- 
aufnahme der  decretalis  de  recipiendis  et  non  recipiendis 
libris  bestimmt  haben  könnte.  Allem  Anscheine  nach 
ist  sie  eben  zusammen  mit  den  andern  älteren  Erklärungen: 
erneuert  worden,  in  deren  Mittelpunkt  der  Primat  stand; 
es  galt  damals,  die  internationale  Stellung  Roms  gegen 
Kaiser  und  Barbaren  zu  hüten.  Von  Einfluß  auf  die  abend- 
ländische Hagiographie  ist  der  Orient  vorerst  nicht  ge- 
worden. Hundert  Jahre  nach  dem  Gelasianum  hat  man 
in  Rom  nicht  einmal  mehr  die  ältere  kirchliche  Mär- 
tyrerliteratur besessen.  Bischof  Eulogius  von  Alexandriea 
erbat  sich  598  von  Rom  die  Märtyrerakten  der  eusebia- 
nischen  Sammlung;  aber  Gregor  d.  Gr.  mußte  antworten, 
daß  er  im  Papstarchiv  und  den  römischen  Bibliotheken 
außer  den  „Palästinensischen  Märtyrern"  des  Eusebius  nur 
pauca  quaedam  in  unius  codicis  volumine  coUecta  gefunden 
habe;  die  römische  Kirche  kannte  und  brauchte  damals  nur 
ein  einfaches  Martyrologium  mit  Ort  und  Todestag.^ 

Nun  waren  ja  freilich  die  Beziehungen  zwischen  dem 
Osten  und  Westen  nie  ganz  abgebrochen  worden.  Für 
Gallien  sind  die  Arbeiten  Gregors  von  Tours  voll  der 
Beweise.  Aber  eben  der  literarische  Niederschlag  dieser 
Beziehungen  zeigt,  daß  die  von  Rom  zurückgewiesenen 
Apokryphen  so  leicht  nicht  wieder  den  Weg  herüberfanden. 
Gregor  erzählt  eine  ganze  Reihe  morgenländischer  Merk- 
würdigkeiten, die  ihm  im  Laufe  der  Jahre  zugegangen 
waren,  aliqua  de  sanctorum  miraculis,  quae  actenus  la- 
tueruntio.  Gehörtes  und  Gelesenes:  von  dem  Thomasgrab  in 
Indien  und  Edessa  (Gl.  m.  c.  31,32),  von  dem  ihm  ein  Theodor 
berichtet  hatte,  der  selbst  dort  war;  vom  hl.  Johannes 
und  seinem  Grab  in  Ephesus  (c.  29),  von  wo  ein  Syrer 
wundersame  Nachrichten  und  ein  Büchlein  über  die  hl. 
Sieben  Schläfer  gebracht  hatte  11 ;  die  Legende  vom  Johannis- 
begräbnis   stand  übrigens  schon  in  den  Homilien  des  hl. 
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Augustinus  (s.  oben  S.  127).    Das  Jakobusmartyrium  (c.  26) 
fahd  Gregor  bei  Theodosius  de  situ  terrae  sanctae^^,  wie 
die   Erzählung   Hist.    Franc.    I    c.    22   von    Jakobus   unter 
dem  Kreuze  Christi  aus  Hieronymus  stammt.^^    Dem  näm- 
lichen Theodosius  entnahm  er  das  Wunder  vom  Klemens- 
grab  (Gl.  m.  35,  s.  oben  S.  75 f.).     Einzelnes  fand  er  bei 
Rufin  und  Euagrius.    Inwieweit  er  die  Akten  des  hl.  Georg 
(c.   100),   Gosmas  und  Damian  (c.  97),  Focas  (c.  98),  Do- 
mitius   (c.  99)  kannte,  ist  heute  nicht  wohl  mehr  auszu- 
machen.    Die    Geschichte    der   40   Märtyrer    von    Sebaste 
(c.  95)  —  Gregor  sagt  48  —  war  aus  den  Homilien  des 
Basilius  bekannt;  und  591  hatte  ein  Bischof  Symon  aus 
Armenien  ihm  von  der  Zerstörung  ihres  Heiligtums  durch 
die  Perser  erzählt  (Hist.  Franc.  X  c.  24).     Von  dem  heil- 
kräftigen Brunnen  in  der  Kirche  des  hl.  Isiodor  auf  Chios 
(c.  101)  und  dem  Stembrunnen  in  Bethlehem  (c.  1)  wußte 
er   aus    mündlichen    Berichten.     Die   apokryphen    Pilatus- 
akten,  denen  er  die   wunderbare  Geschichte  von  der   Be- 
freiung des  Joseph  von  Arimathia  aus  dem  Gefängnis  ent- 
nimmt   (Hist.    Franc.    I,    21)  i*,    erwähnt    Eusebius    II,    2; 
425  ist  die  Erzählung  überarbeitet  und  verbreitet  worden; 
bald  darauf  ist  sie  in  den  Händen  des  Spaniers   Orosius 
(Hist.   adv.   paganos   VH,   4);   daß   Gregor   sie   kannte,   ist 
so  nicht  zu  verwundern.     Für  andere  orientalische  Motive 
glaubten  wir  die   Quelle  im  Talmud   gefunden   zu  haben. 
Immer   wieder   gab    sich   Anlaß,    beide   nebeneinander   zu 
nennen.    Juden  waren  frühzeitig  in  Gallien  zu  Haus;  449 
bei  der  Beisetzung  des  hl.  Hilarius  von  Arles  fanden  sich 
agmina  copiosa  mit  ein.i^     Und  sie  wurden  als  Geldleute 
mit  der  Zeit  ein  wichtiger  Faktor  im  öffentlichen  Leben. 
Gregor  selbst  ^^  und  dann  die  Judenverfolgungen  bei  den 
Westgoten   seit   Sisebut  am   Anfang   des    7.   Jahrhunderts 
zeugen  davon.     Und  mit  dem  Geld  war  auch   die  Pflege 
der  Wissenschaft  gegeben.    576  stürmte  die  Menge  in  Cler- 
mont  die  Judenschule;  585,  als  König  Gunthram  sich  in 
Orleans  aufhielt,  brachten  ihm  die  Juden  ihre  Huldigung 
hebräisch   dar.^'     Da  dürfte   das   Eindringen  talmudischer 
Sagenstoffe  ins  Volk  und  von  da  in  die  christliche  Literatur 
nicht  überraschen.    Und  schließlich  erklärten  sich  beschei- 
dene Anklänge  an  orientalische  Vorstellungen  aus  der  indo- 
germanischen Urtradition. 
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Also  590  ist  bei  Gregor  von:  den  Apokryphen  des 
Ostens  noch  keine  Rede.  Da  wird  er  noch  in  den  letzten. 
Jahren  seines  Lebens  durch  den  Freund  Venantius  For- 
tunatus  —  wenn  ich  nicht  irre  —  darauf  aufmerksam. 
Radegunde,  die  königliche  Nonne  in  Poitiers,  hatte  von 
jeher  das  lebhafteste  Verlangen  nach  Reliquien  und  Heiligen- 
geschichten gehabt.  Wiederholt  waren  in  ihrem  Auftrag 
Geisthche  nach  dem  Osten  gegangen,  nach  Konstantinopel 
und  per  totam  orientis  plagam.i^  Mit  einer  derartigen  Ge- 
legenheit müssen  die  ersten  Apostelromane  nach  Poitiers 
gekommen  sein.  Es  steht  nirgends  geschrieben,  aber  For- 
tunat,  Radegundens  Seelenführer,  zeigt  die  erste  Kenntnis 
davon.i^  Und  das  nächste,  was  wir  erfahren,  ist,  daß 
Gregor  daraus  die  Geschichte  seines  Lieblingsheiligen,  des  hl. 
Andreas  —  Gregor  war  am  Andreastag  geboren  —  aushebt 
und  für  seine  Leser  bearbeitet.^o  Und  wenig  später  lagen 
die  Apostelgeschichten  als  Historia  apostolica  oder  Vir- 
tutes  apostolorum  von  irgend  einem  gallischen  Kloster  aus 
zusamtnengestellt  und  für  den  Klosterbedarf  verarbeitet 
vor. 21  Und  sogleich  sollte  sich  nun:  der  fremde  Einfluß  und 
Geschmack  auch  im  eigenen  heimischen  Schaffen  spürbar 
machen.  Das  beginnende  7.  Jahrhundert  kennt  schon  einen 
eigenen  gallischen  Märtyrerroman  im  engsten  Anschluß  an 
den  Orient.  Der  Zauber  dieser  neuen  Welt  war  allzu  mächtig. 

Die  Zeiten  selbst  hatten  sich  geändert  Die  politische 
Lage  unter  Gregor  d.  Gr.  war  einem  internationalen  Ge- 
dankenaustausch wieder  günstiger.  Byzanz  und  Rom,  Rom 
und  die  Langobarden,  Gregor  und  die  Franken,  die  Franken 
tmd  Byzanz:  vom  einen  zum  andern  brachte  die  politische 
Annäherung  22  auch  die  Erleichterung  geistiger  Beeinflussung. 
Gallien  imbesonderen  war  für  das  Fremde  empfänglicher, 
seitdem  dort  die  Iren  einen  weiteren  Horizont  aufgesteckt 
hatten.  In  Irland  hatte  man,  abseits  vom  Durcheinander 
der  Völkerwanderung  die  griechisch-römische  Literatur 
weitergepflegt. 23  Und  nun  hatten  seit  den  80  er  Jahren 
Columban  und  seine  Schüler  die  Kenntnis  und  Wert- 
schätzung des  Fremden  auf  den  Kontinent  verpflanzt.  Die 
neue  Liebhaberei  kam  auch  den  Apokryphen  zugut. 

Und  über  dem  Interesse  stand  das  Bedürfnis.  Die 
eigenen  Heiligen  konnten  mit  den  glänzenden  Wunderhelden 
von  drüben  nicht  mehr  Schritt  halten.   Man  mußte  zuhilf e 
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kommen;  das  Ansehen  der  eigenen  Kirche  hing  daran.  Dem 
Patroklus  von  Troyes  haben  die  Leute  den  Respekt  versagt^ 
weil  man  nichts  von  ihm  zu  erzählen  wußte.^*  In  Arvem 
kannte  man  von  den  Stadtheiligen  nicht  mehr,  als  was  Gregor 
von  Tours  (Hist.  I,  33)  davon  sagt;  noch  zu  Bischof  Prä- 
jectus  Zeiten  (um  670)  galt  es  nur  aJs  opinio  vera,  daß  in 
großer  Zahl  Märtyrer  aus  der  Römerzeit  dort  begrabea 
sein  müßten:  da  macht  sich  Präjectus  selbst  daran,  deren 
Geschichte  zu  schreiben l^^  .Wie  sie  wohl  ausfiel?  Sie  ist 
für  uns  verloren.    Schade! 

Also  die  Generationen  unmittelbar  nach  Gregor  von 
Tours,  seit  der  Wende  des  sechsten  zum  siebten  Jahr- 
hundert, haben  den  orientalischen  Legendenstoff  über- 
nommen und  ihn  unbedenklich  und  mit  vollen  Händen  ge- 
schöpft; Zeugen  sind  Aldhelm  von  Malmesbury^e  und  Beda 
Venerabilis  27  rund  700,  welche  die  apokryphe  Literatur 
des  Ostens  in  weitem  Umfang  kennen,  und  Zeugen  eines 
gesteigerten  Märtyrerinteresses  sind  die  dem  siebten  Jahr- 
hundert angehörigen  gallischen  notitiae  de  locis  sanctisi 
martyrum,  Inschriftensammlungen,  Führer  durch  die  rö- 
mischen Martyrerkirchen  und  Katakomben  für  die  mit  einem- 
mal zahlreichen  Rompilger.^» 

Die  Kenntnis  des  Fremden  hatte  angeregt  und  das 
eigene  Bedürfnis  hat  zur  Nachahmung  geführt.  So  er- 
kennen wir  den  Einfluß  des  Fremden  auch  im  eigenen, 
Schaffen.  Jetzt  knüpft  die  Legende  Beziehungen  und  ver- 
teilt Rollen  rein  nach  Gutdünken,  ganz  im  Stil  der  Apo- 
kryphen und  ganz  in  Anlehnung  an  die  problematischen 
importierten  Figuren. 

Der  gallische  Benignus-Andochius-Roman  des  7.  Jahr- 
hunderts könnte  füglich  irgendwo  in  Kleinasien,  Syrien  oder 
Ägypten  entstanden  sein.  Gerade  sein  Beispiel  gestattet 
einen  durchaus  verlässigen  Einblick  in  den  abendländischen. 
Betrieb.  Wir  kennen  den  ersten  Romanredakteur  und 
kennen  ein  Stück  der  fremden  Wurzel.  Warnahar,  Pres- 
byter in  Langres,  am  Anfang  des  7.  Jahrhunderts,  hat 
den  Konkurrenzversuch  gewagt,  und  der  Erfolg  zeigt,  daß 
rer  den  Geschmack  seiner  Zeit  traf. 

Polykarp  von  Ephesus  (sie),  der  Johannesschüler  — 
so  erzählt  .Warnahar  29,  —  schickte  seine  Jünger  aus,  den 
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Gekreuzigten  zu  predigen,  und  als  Kaiser  Aurelianus  davon 
hörte,  dachte  er  durch  eine  allgemeine  Verfolgung  der 
Bewegung  Einhalt  zu  tun.  Aber  Polykarp  ist  nur  um 
so  eifriger  auf  Gottes  Ehre  bedacht  und  fährt  fort,  seine 
Apostel  zu  senden,  so  auch  die  Priester  Andochius  und 
Benignus  und  den  Diakon  Thyrsus  nach  GaUien.  Ein  Engel 
führt  sie  nach  ihrer  Landung  in  Marseille  nach  Autun, 
wo  sie  bei  dem  Edlen  Faustus  Gastfreundschaft  und 
williges  Gehör  finden;  er  und  sein  Sohn  Symphorian  und 
sein  Hausgesinde  lassen  sich  taufen;  und  von  hier  aus 
erhält  Benignus  Weisungen  und  Empfehlungen  nach  Langres 
an  des  Faustus  Schwester  Leonilla,  eine  heimliche  Christin, 
und  deren  Enkel,  während  Andochius  und  Thyrsus  im 
Gebiet  der  oberen  Loire  bleiben.  Als  Benignus  in  Langres 
ankommt,  wird  dort  eben  ein:  Fest  der  Nemesis  gefeiert. 
Der  Heilige  geht  mit  Leonilla  auf  den  Festplatz,  trifft 
dort  die  Enkel,  die  Drillinge  Eleusipp,  Meleusipp  und 
Speusipp,  die  sie  zum  Opfer  einladen.  Aber  Leonilla 
wirft  das  Fleisch  den  Hunden  vor  und  beginnt  ihnen  vom 
wahren  Gott  zu  reden  tind  zu  erzählen,  warum  ihr  Be- 
gleiter Benignus  gekonrntien:  sei,  und  mahnt  sie,  sich  an 
ihn  zu  halten.  Da  erinnern  sich  alle  drei,  in  der  ver- 
gangenen Nacht  merkwürdige  Gesichte  gehabt  zu  haben, 
die  auf  Kampf  und  Sieg  und  ewigen;  Lohn  hinwiesen. 
So  sind  sie  leicht  für  Christus  gewonnen,  so  daß  Benignus 
weiterziehen  kann  nach  Dijon.  Die  Drillinge  aber  ließen 
durch  ihre  Diener  das  Bild  der  Göttin  zerbrechen  und. 
12  Tempel  zerstören.  Darob  Auflauf  und  Mißhandlung 
der  Brüder  und  theologische  Dispute;  Leonilla  soll  die 
Enkel  von  ihrem  Wahn  abbringen,  bestärkt  sie  aber.  Und 
nun  gehen  die  Richter  Quadratus,  Palmatius  und  Hermo- 
genes  mit  Strafen  vor.  Die  Heiligen  werden  an  einem 
Baum  ausgestreckt,  fahren  aber  fort,  Gott  zu  preisen.  Nun 
werden  sie  gebunden  in  ein  großes  Feuer  geworfen;  aber 
die  Fesseln  lösen  sich  und  das  Feuer  berührt  sie  nicht. 
Man  zündet  ein  neues,  noch  gewaltigeres  an;  sie  aber 
stehen  in  überirdischem  Glänze  mitten  in  den  Flammen 
und  das  Feuer  wird  ihnen  Kühlung,  und  lobsingend  wandeln 
die  drei  umher,  bis  das  Holz  niedergebrannt  ist.  Ais 
man.  nach  ihnen  sieht,  findet  man  keine  Brandspur  an 
ihnen.     Und    jetzt   erst   war   ihr    Kampf    vollendet*      Sie 
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schauen  Engelchöre  niedersteigen,  sie  abzuholen,  sinken 
betend  in  die  Knie  und  verscheiden. 

Zu  derselben  Zeit  kam  Aurelianus  nach  Dijon,  um 
einen  neuen  Palastbau  zu  besichtigen,  ordnete  zugleich 
den  Bau  eines  Tempels  für  Jupiter,  Merkur  und  Saturn 
an  und  erließ  zum  Schutz  der  Götter  Verfolgungsdekrete 
wider  die  Christen.  Der  Graf  der  Stadt,  Terentius,  weiß. 
zwar  nicht,  was  ein  Christ  ist,  hat  aber  einen  sonder- 
baren Menschen  mit  geschorenem  Kopf  und  fremder  Ge- 
wandung gesehen,  einen  Götterverächter,  der  das  Volk  mit 
iW asser  wasche  und  mit  Balsam  salbe,  große  Zeichen  tue, 
einen  neuen  Gott  verkündige  und  allen,  die  an  ihn  glauben, 
das  ewige  Leben  verheiße.  Das  sei  ein  Christ,  sagte 
Aurelianus,  und  nun  läßt  man  den  Fremden  suchen.  Man 
findet  ihn  im  Dorfe  Spania.  So  kommt  auch  St.  Benignus 
vor  Gericht.  Aurelian  versuchts  mit  Zureden  und  Ver- 
sprechungen und  überläßt  den  Heiligen  dann  dem  Terentius,. 
der  ihn  zunächst  ausspannen  und  mit  Riemen  peitschen 
läßt.  Aber  ein  Engel  kommt  in  den  Kerker  und  heilt 
ihn.  Als  man  ihm  andern  Tages  im  Tempel  Opferfleisch 
in  den  Mund  stößt,  macht  er  das  Kreuzeszeichen  und  betet,, 
und  die  Götzen  und  das  Fleisch  verschwinden  wie  Rauch. 
Darauf  befiehlt  der  Kaiser,  ihm  die  Füße  mit  Blei  in 
einen  hohlen  Stein  zu  gießen  und  die  Finger  mit  glühenden 
Pfriemen  zu  spicken  und  ihn  so  ohne  Nahrung  mit  zwölf 
gefräßigen  Hunden  zusammen  einzuschließen.  Nach  sechs 
Tagen  findet  man  ihn  auf  einem  Bette  ruhend,  die  Hunde 
an  ihn  geschmiegt;  ein  Engel  hatte  ihm  Hände  und  Füße 
freigemacht  und  ihn  mit  Himmelsspeise  genährt.  Und  als 
Aurehan  ihn  im  Gefängnis  töten  läßt,  sehen  Christen  eine 
weiße  Taube  aus  dem  Kerker  sich  zu  den  Wolken  er- 
heben und  empfinden  paradiesische  .Wohlgerüche.  Auf  gött- 
liche Weisung  nahm  Leonilla  den  Leichnam  an  sich  und 
begrub  ihn,  und  auch  sein  Grab  wurde  durch  Wunder 
verherrlicht.3o 

Am  zweiten  Meilenstein  an  der  Straße  vor  Langres^ 
an  einer  Wegkreuzung,  haben  sie  ihr  Grab  gefunden,  damit 
der  große  Verkehr  daselbst  den  Heiligen  viele  Verehrer 
und  dadurch  dem  Volke  viele  Wohltaten  zuführe. 

Danach  wurde  auch  Leonilla  und  eine  andere  Frau 
Jimilla,  die  angesichts  des  Martyriums  der  Jünglinge  Mana 
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und  Kind  aufgegeben  und  sich  zu  Christus  bekannt  hatte, 
mit  dem  Schwert  gerichtet.  „Neon  aber,  der  Schreiber 
dieser  Dinge,  warf  dem  Richter  seine  Aufzeichnungen  hin 
und  trat  mitten  unter  die  Verfolger  und  verlangte  den 
Märtyrern  beigesellt  zu  werden,  bekannte  Christus  und  ver- 
diente die  Krone". 

Nun  wäre  es  für  eine  sichere  Beurteilung  des  Stückes 
freilich  von  grundlegendem  Wert,  die  Fassung  der  Benignus- 
passion  zu  kennen,  welche  Gregor  von  Tours  vorlag.^i  Die 
unsere  war  es  indessen  sicher  nicht.  Gregor  weiß  nichts 
von  den  drei  Heldenjünglingen.  Ich  kann  mir  wenigstens 
nicht  denken,  wie  er  ihrer  bei  den  verschiedenen  Gelegen- 
heiten, da  er  der  Stadt  Langres  gedenkt,  so  ganz  hätte 
vergessen  sollen.  Benignus  und  die  Tergemini  aber  ge- 
hören im  Roman  organisch  zusammen.  Und  dann  hätte 
er  ja  auch  wohl,  so  wie  wir  ihn  kennen,  sich  eine  An- 
deutung der  Benignuswunder  kaum  entgehen  lassen. 

Also  Wamahar  hat  eine  offenbar  zu  effektarme  und 
darum  unter  den  neuen  Verhältnissen  wertlose  Benignus- 
passion  umgearbeitet,  und  daß  das  in  der  Tat  unter  dem 
Einfluß  der  Orientalen  geschah,  das  zeigt  die  ganze  Terge- 
miniepisode:  die  Drillinge  sind  Kappadokier,  sind  eben 
erst  aus  dem  Osten  herübergekommen,  und  Warnahar  hat 
sie  in  seiner  Weise  seinen  Landsleuten  vorgestellt.^^ 

Wir  haben  heute  noch  die  ungefähre  Fassung,  in  der 
die  Geschichte  der  Drillinge  ins  Abendland  kam :  Die  Ärztin 
Leonilla  bekehrt  ihre  Enkel,  als  diese  sie  zur  Teilnahme 
am  Nemesisopfer  bestimmen  wollen;  auch  hier  die  zur 
Lösung  führenden  Träume.  Die  Taufe  vollzieht  der  Be- 
kenner  Makarius,  „der  aus  Antiochien  verbannt  im 
Arbeitshaus  auf  dem  Berge  Athar  in  der  Vorstadt  von 
Nazianz  lebte".  Die  Neubekehrten  zerstören  12  Heilig- 
tümer mit  12  Götterbildern  bei  sich  zu  Hause.  Beim  Mar- 
tyrium auch  hier  die  S.täupung  der  an  einem  Baum  Auf- 
gehängten und  die  Unverletzlichkeit  im  Feuer,  ein  zweites 
Mal  sogar  trotz  zugegossenem  Öl  und  Pech;  auch  hier 
sterben  die  drei  unter  Gebeten,  nachdem  das  Feuer  er- 
loschen ist.  Die  Frau  Junilla,  eine  Augenzeugin,  läßt  ihr 
Kind  im  Stich  und  bekennt  und  stirbt  mit  Leonilla  durchs 
Schwert.  „Neon  aber,  der  diese  Vorgänge  beschrieb,  schloß 
seine   Blätter    und   überließ    sie   seinem   Kollegen   Turbon, 
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eilte  zur  Nemesis,  warf  sie  zu  Boden,  zerschlug  den  Marmor 
in  Stücke  und  wurde  von  den  Tempeldienern  totgeschlagen". 
Bald  darauf  starb  auch  Turbon,  der  diese  Siege  zu  Ende 
beschrieb,  den  Martertod. 

An  der  Identität  der  kappadokischen  und  gallischen 
Drillinge  ist  kein  Zweifel.  Und  die  morgenländische  Er^ 
Zählung  ist  die  ältere.  Vielleicht  ist  die  Legende  mit  Reli- 
quien durch  Langrer  Reisende  nach  dem  Westen  gekommen : 
als  750  Hariolf  von  Langres  Ellwangen  gründete,  sind  die 
Tergemini  das  Wahrzeichen  von  Langres:  ihre  Reliquien  in 
der  Neugründung  33  bringen  deren  Verhältnis  zur  Mutter- 
kirche zum  Ausdruck. 

Daß  es  in  der  Tat  für  derartige  Übertragungen  weiter 
nichts  gebraucht  hat  als  einen  legendelosen  heimischen 
Heiligen,  dafür  noch  ein  Beispiel.  Um  Troyes  (S.  Savine) 
verehrte  man  einen  hl.  Savinianus  —  ohne  Historia.  Oder, 
sollte  seine  Geschichte  Verwandtes  bereits  geboten  haben? 
Ich  weiß  es  nicht.  Kurz,  als  St.  Christophorus  aus  dem 
Osten  kam,  —  es  ist  heute  zweifellos,  daß  die  griechische 
Version,  vertreten  durch  den  cod.  gr.  Paris.  1470  bei 
Usener,  Acta  s.  Marinae  et  s.  Christophori  (1886)  56  ff. 
und  das  Synaxarium  eccl.  Constantinop.  9.  Mai:  ed.  Dele- 
haye  im  Propyl.  ad  AA.  SS.  Nov.  (1902)  Sp.  667/69  älter 
ist  als  die  lateinische  der  abendländischen  Martyrologien^* 
—  entsprach  er  den  Bedürfnissen  derer  von  Troyes,  und 
so  stellt  sich  uns  heute  St.  Savinianus  in  allen  wesent- 
lichen Zügen  als  das  getreue  Abbild  des  großen  Christoph 
da,r:  er  stammt  aus  Samon,  bekommt  den  glühenden  Helm 
aufgestülpt,  wird  auf  einem  zwölf  Ellen  langen  Rost  — 
secundum  staturam  ejus  —  gebrannt  und  im  Feuer  mit 
Öl  überschüttet;  der  Kaiser  stürzt  zu  Boden;  der  Heilige 
wird  mit  Pfeilen  beschossen,  die  in  der  Luft  stecken 
bleiben;  als  der  Kaiser  kommt,  sich  an  dem  Todeskampf 
des  Heiligen  zu  weiden,  fliegt  ihm  ein  Pfeil  ins  Auge; 
im  Kerker  sehnt  sich  Savinianus  nach  der  Taufe;  die 
Ketten  fallen  ab;  er  flieht  an  den  Ort,  wo  getauft  wird, 
geht,  als  die  Verfolger  nahen,  über  die  Seine  wie  auf 
Trockenem,  läßt  sich  dann  einholen  und  wird  enthauptet, 
nachdem  er  den  Schergen  befohlen  hat,  dem  Kaiser  von 
seinem  Blute  zu  bringen,  der  dadurch  geheilt  wird.^»  Sa- 
vinianus ist  bis  ins  kleinste   der  hl.   Christophorus.     Nur 
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der  Kaisername  ist  unter  dem  Einfluß  der  ostgallischen 
Legende  geändert,  Aurelianus  statt  Dagnus,  wie  in  der 
Benignussage ;  und  dann  drängt  sich  am  Schlüsse  noch 
eine  gallische  Eigentümlichkeit  vor:  Savinianus  hebt  sein 
abgeschlagenes  Haupt  auf  und  trägt  es  49  Fuß  weit.  Wann 
die  Übertragung  erfolgte,  wird  schwer  zu  sagen  sein.  Die 
Christophoruspassion  ist  durch  i\.do,  Rhaban,  Florus  und 
Ratramnus  in  Frankreich  für  die  Mitte  des  9.  Jahrhunderts 
als  allgemein  bekannt  erwiesen.  Die  Natur  der  Sache 
aber  legt  es  nahe,  an  eine  Ausbeutung  der  Legende  zu 
denken,  solange  Christoph  noch  neu  war,  im  Zusammen- 
hang mit  der  literarischen  Strömung  des  7./8.  Jahrhunderts. 
Das  von  Christoph  abweichende  Hauptwunder  kam  später 
dazu;  das  zeigt  seine  lose,  erzwungene  Verknüpfung. 


St.  Benignus  von  Dijon  ist,  wie  Gregor  von  Tours 
bezeugt,  an  seiner  eigenen  Kirche  erst  anfangs  des  6.  Jahr- 
hunderts, unter  Bischof  Gregor  von  Langres  (507 — 540) 
wieder  aufgelebt.  Andochius  und  Thyrsus  von  Autun  er- 
wähnt weder  Fortunat  noch  Gregor  von  Tours.  Nun,  mit 
dem  7.  Jahrhundert,  finden  wir  sie  mit  den  Geschicken 
des  Benignus  verknüpft.  Sie  waren,  hörten  wir,  in  Autün 
zurückgeblieben,  als  Benignus  seiner  Aufgabe  nachging.  Was 
war  nun  aber  aus  ihnen  geworden?  Das  erfahren  wir 
nun  auch  alsbald  im  engsten  Anschluß  an  Wamahar  von 
Autun  aus.  Dem  neuen  Hagiograpben  lag  die  Benignus- 
Tergeminigeschichte  fertig  vor;  er  verweist,  wo  er  von 
iTinen  abbiegen  muß,  auf  ihr  Detail:  quod  passio  ipsorum 
plenius  declaravit.  Ausgangspunkt  und  Aufbau  sind  die- 
selben; nur  holt  der  Verfasser  etwas  weiter  aus  und  rückt 
die  Autuner  Heiligen  in  den  Mittelpunkt ^^ : 

Irenäus  von  Lyon  erscheint  nach  seinem  Martyrium 
[nicht  vor  202!]  dem  hl.  Polykarp  in  Smyrna  [gest.  155!] 
um  Mitternacht  mit  schreckendem  Antlitz  von  einer  Schar 
Märtyrer  umgeben,  und  fordert  ihn  auf,  der  bedrängten 
gallischen  Kirche  Hilfskräfte  zu  senden,  den  Andochius, 
Benignus  und  Thyrsus.  Die  drei  reisen  und  kommen  über 
Marseille  nach  Lyon,  wo  sie  in  der  Märtyrerkrypta  den 
Presbyter  Zacharias  finden  und  mit  ihm  sich  beraten.  Ein 
Engel   weist   sie   nach   Autun,   wo   sie   Faustus,   ein   Mann 

Günter,  Die  christliche  Lebende.  10 
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von  hohem  Rang  und  heimlicher  Christ,  aufnimmt.  Benignus 
tauft  dessen  dreijähriges  Söhnchen  Symphorian,  während 
Andochius  den  Kleinen  aus  der  Taufe  hebt.  Dann  geht 
Benignus  nach  Langres  zu  der  Zwillingsschwester  des 
Faustus  Leonilla,  um  deren  Enkel  Josephus,  Eleusephus 
und  Melasippus  zu  taufen.  Andochius  und  Thyrsus  werden 
später  im  Hause  des  Orientalen  Felix  in  Sedelocus  (Saulieu) 
verhaftet,  von  Aurelian  verhört,  an  einem  Baum  ausge- 
streckt und  ihre  Füße  mit  schwerbeladenen  Rädern  be- 
lastet, werden  aber  nach  einem  Tag  unversehrt  wieder 
gefunden.  An  Händen  und  Füßen  gefesselt  ins  Feuer  ge- 
worfen bleiben  sie  ohne  Schaden,  während  Blitz  und 
Donner  und  Sturmregen  das  Feuer  umtoben.  SchHeßhch 
werden  ihnen  mit  Brechstangen  die  Hälse  gebrochen,  und 
Faustus  mit  dem  jetzt  fünfzehnjährigen  Symphorian  kommt,, 
die  Leichen  zu  bergen. 

Nach  und  nach  wurde  der  ganze  burgundisch-frän- 
kische  Osten  in  den  einen  Kreis  hereingezogen.  Im  engsten 
Anschluß  an  die  Andochiuspassion  —  der  Eingang  deckt 
sich  zunächst  wörtlich  damit  —  läßt  die  Legende  den 
Polykarpschüler  Andeolus  zum  Heiligen  von  Bergoiate 
(Bourg-St.  Andeol)  werden.^?  Der  Dichter  zwingt  die  neue 
Rolle  mit  köstlicher  Naivetät  in  den  Andochiusrahmen 
hinein  —  sicuti  jam  a  nöbis  comperta  sunt.  Die  nach 
Gallien  fahrenden  drei  Benignus,  Andochius  und  Thyrsus. 
werden  durch  Sturm  nach  Korsika  genötigt.  Hier  erscheint 
Irenäus  dem  Benignus  und  fordert  ihn  auf,  zu  warten, 
bis  noch  einer  nachkäme.  Und  gleichzeitig  weist  Irenäus 
den  Polykarp  an,  den  Subdiakon  Andeolus  den  andern  nach- 
zusenden. Nach  drei  Tagen  treffen  sie  auf  Korsika  zu- 
sammen und  gehen  nun  weiter  über  Marseille  nach  dem 
Innern.  Andeolus  bleibt  in  Carpentras  zurück  und  missio- 
niert das  proven^alisch-burgundische  Grenzgebiet,  wird  in 
Bergoiate  von  dem  durchreisenden  Cäsar  Severus  aufge- 
griffen und  abgeurteilt.  Als  Severus  den  Volksaufwiegler 
erkennt,  springt  er  aus  dem  Wagen,  ergreift  einen  Stein 
und  schlägt  den  Heiligen  an  den  Kopf,  und  seine  Hand 
erstarrt.  Nachdem  dann  Andeolus  ausgespannt  und  ihm 
die  Arme  ausgerenkt  und  fünfzig  domige  Prügel  an  ihm 
zerschlagen  waren,  wurde  er  in  der  Krypta  eines  Tempel- 
neubaus   an    der    Rhone    eingeschlossen.      Da    sahen    die 
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Wachen  um  Mitternacht  Licht  im  Gefängnis  und  hörten 
Scharen  himmlischer  Geister  Hymnen  singen,  und  andern 
Tags  fand  man  ihn  heil  und  froher  Dinge:  „Das  was  in 
der  Krypta  geschah,  haben  wir  von  den  Wächtern  er- 
fahren". Severus  ließ  ihm  mit  einem  Holzschwert  in 
Kreuzesform  das  Haupt  spalten,  so  daß  das  Hirn  zu  Bodeü 
spritzte.  Den  Leichnam  wollte  er  mit  Steinen  beschwert 
in  den  Strom  versenken  lassen:  „G«h  jetzt  und  predige 
deinen  Völkern"!  rief  Severus  dem  Toten  nach.  Da  erhob 
sich  der  Leichnam  und  schritt  frei  und  aufrecht  ans  andere 
Ufer  imd  legte  sich  dort  nieder;  kein  Tier  wagte  sich 
heran.  Durch  die  Menge,  die  sich  darum  ansammelte, 
wurde  auch  die  Matrone  Tullia  aufmerksam,  die  sich  des 
Toten  annahm. 

* 

Waxnahars  Benignus  und  die  Tergemini,  der  Autuner 
Andochius  und  Andeolus  von  Bergoiate  sind  in  gerader 
Entwicklung  im  Laufe  des  7.  Jahrhunderts  entstanden. 
Beweis  ist  Bedas  Martyrologium,  das  den  kleinen  Kreis 
abgeschlossen  kennt.^s  Da  ist  es  nun  überraschend,  eine 
jüngere  Metzer  Legende  mit  ein^emmal  von  dem  Benignus- 
kreis  aus  neue  Wege  gehen  zu  sehen.  Bischof  Patiens 
von  Metz  39  gehört  ebenfalls  iii  den  Kreis  der  Apostel- 
schüler, der  die  Gründer  der  Gemeinden:  von  Langres, 
Autun  und  Bergoiate  vereint.  Er  geht  im  Auftrag  des 
Apostels  Johannes  nach  Metz,  wie  Polykarp  nach  Smyma, 
Irenäus  nach  Lyon  und  Benignus,  Thyrsus  und  Andeolus 
nach  Autun.  Eine  Offenbarung  hatte  dem  Apostel  gesagt, 
daß  von  den  einst  von  Papst  Klemens  dorthin  ausgesandten 
Lehrern  nur  noch  einer  am  Leben  sei,  der  Hilfe  brauche. 
So  geht  Patiens  nach  rührendem  Abschied  —  er  ist  der 
Liebling  des  Evangelisten;  —  weg,  vom  Apostel  noch  mit 
einem  Zahn  beschenkt,  den  Johannes  durch  bloßes  Be- 
rühren schmerzlos  sich  aus  dem  Munde  genommen  hatte. 
Patiens  versteht  bei  seiner  Ankunft  die  gallische  Sprache, 
ohne  sie  je  erlernt  zu  haben,  wirkt  nun  wahrhaft  apo- 
stoHsch  und  stirbt  eines  natürlichen  Todes  —  der  einzige 
Nichtmärtyrer  aus  dem  ganzen  jüngeren  Irenäuskreis :  das 
Zeichen  einer  neuen  Zeit. 

Dieselbe  Beobachtung  werden  wir  auf  einem  anderen 
Schauplatz  machen. 

10* 
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Die  fremde  Art  hat  sich  iii  mehr  oder  weniger  nach 
außen  tretendem  Prozeß  ganz  Gallien  und,  wie  Beda  und 
Aldhelm  und  mehrfache  Imitationen  zeigen,  auch  England 
mühelos  erobert.  Auch  die  jünger^  pariser  Dionysius- 
legende,  St.  Quintin  von  Viromandi  (St.  Quentin),  Rufmus 
und  Valerius  aus  der  Reimser  Gegend  oder  Crispin  und 
Crispinian  von  Soissons  —  von  St.  Savinianus  gar  nicht 
mehr  zu  reden,  —  verraten  den  fremden  Geschmack:  Auch 
hei  Quintinus*^  die  tröstende  Stimme  aus  dem  Himmel, 
die  in  den  orientalischen  Apokryphen  fast  eine  ständige 
Nummer  bildet;  die  Gottesstrafe  an  den  Henkern,  die  nicht 
zu  stehen  vermögen  und  von  Engeln  gezüchtigt  werden; 
Befreiung  aus  dem  Kerker  bei  Nacht  durch  einen  Engel; 
das  Ausspannen  in  der  Maschine  und  Zerreißen  des  Unter- 
leibs und  Übergießen  mit  Öl  und  Pech,  das  Anbrennen 
mit  Fackeln  und  Eingießen  von  Kalk  und  Essig,  alles  dem 
HeiHgen  zur  Labung;  die  aus  dem  Rumpf  des  Enthaupteten 
auffliegende  weiße  Taube  und  der  erneute  Zuruf  aus  den 
Wolken:  das  war  unter  dem  Präses  Rictiovarus  zur  Zeit 
Diokletians  und  Maximians.  —  In  unmittelbaren  Zusammen- 
hang damit  hat  man  in  Soissons  die  Geschichte  der  Hei- 
ligen Rufmus  und  Valerius *i  gebracht:  als  Rictiovarus  auf 
dem  Wege  nach  Viromandi  war,  wo  er  Quintin  verhaften 
sollte,  fand  er  sie  in  einer  Höhle,  vor  der  Verfolgung 
flüchtig;  nach  furchtbaren  Torturen  stärkt  sie  ein  Engel 
im  Gefängnis;  andern  Tags  beim  Verhör  sind  sie  hoil 
und  leuchten  von  Frische  wie  Rosen  und  Lilien;  sie 
sterben  durchs  Schwert.  Als  man  sie  später  nach  Reims 
überführen  will,  sind  die  Särge  so  schwer,  daß  man  darin 
ein  Zeichen  dafür  sieht,  daß  die  Heiligen  da  bleiben  wollten, 
wo  sie  vollendet  hatten.  —  Crispin  und  Crispinian*^,  die 
als  Schuhmacher  durch  ihr  Beispiel  und  ihre  Wohltätig- 
keit Propaganda  machten  und  dadurch  Haß  und  Neid  er- 
regten und  so  die  Verfolgung  auf  sich  lenkten,  wurden 
unter  dem  nämlichen  Rictiovarus  ausgestreckt  und  ge- 
geißelt; ihre  Finger  mit  Stacheln  gespickt  und  ihnen  die 
Haut  in  Riemen  vom  Rücken  gezogen;  aber  die  Eisen- 
spitzen sprangen  aus  den  Gliedern  der  HeiHgen  auf  die 
Henker  und  verwundeten  und  töteten  viele.  Der  Präfekt 
ließ  ihnen  Mühlsteine  an  den  Hals  hängen  und  sie  mitten' 
im  Winter  (25.  Okt.   ?)  unter  das  Eis  der  Aisne  versenken; 
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aber  das  Bad  erquickte  sie;  die  Steine  fielen  ab  und  die 
beiden  schwammen  ans  Ufer.  In  flüssigem  Blei  blieben, 
sie  unverletzt,  während  ein  Tropfen  dem  Rictiovarus  ins 
Auge  sprang.  Aus  dem  Pech-,  Harz-,  Ölkessel  holen  Engel 
sie  heraus.  Rictiovarus  stürzt  sich  in  der  Verzweiflung 
schließlich  selber  in  die  Flammen.  Als  man  die  beiden 
enthauptet,  tragen  Engel  die  Seelen  himmelwärts.  Die 
Tiere,  denen  man  die  Leichen  überläßt,  getrauen  sich 
nicht  heran.  Durch  Engelsoffenbarung  werden  ein  Greis 
und  seine  Schwester  angewiesen,  die  Leichname  zu  bergen, 
was  wieder  nicht  ohne  Wunder  abgeht.  —  Dionysius*^ 
wird  durch  Geißelschläge  und  Ausstrecken  fast  zu  Tode 
gequält,  dann  auf  einem  eisernen  Rost  gebraten  und  so 
den  wilden  Tieren  vorgeworfen,  und  als  diese  sich  vor 
ihm  schmeichelnd  niederlegen,  wird  er  in  einen  Glutofen 
geworfen  und  ist  nachher  unversehrt,  sein  Gebet  hat  die 
Flammen  getilgt;  man  nagelt  ihn  ans  Kreuz,  nimmt  ihn 
herab  und  wirft  ihn  in  den  Kerker;  er  aber  ist  imstande, 
der  herbeiströmenden  Menge  zu  predigen  und  für  sie  das 
hl.  Opfer  zu  feiern;  und  im  Augenblick  des  Brotbrechens 
erfüllt  himmlischer  Lichtglanz  den  Kerker,  und  Christus 
selbst  steigt  vor  aller  Augen  hernieder,  von  einer  Schar 
Engel  begleitet,  und  reicht  dem  Heiligen  das  Brot,  stärkt 
ihn  und  verheißt  ihm  Herrhchkeit  und  Ehre:  „dein  An- 
denken wird  im  Segen  sein;  deine  Liebe  aber  und  deine 
Güte  wird  stets  erlangen,  was  du  für  irgend  jemanden 
erbittest".  Vor  der  Enthauptung  betet  er  für  die,  die 
ihn  und  seine  Gefährten  Rusticus  und  Eleutherius  anrufen 
würden,  um  gnädige  Erhörung  —  wieder  ein  durchaus 
orientalisches  Motiv.  Und  als  sein  Haupt  gefallen  war, 
erhob  sich  der  Leichnam  und  trug  das  Haupt  unter  Engels- 
führung und  Himmelschören  und  von  überirdischem  Lichte 
begleitet  auf  der  Hand  vom  Martyriumsberg  zwei  Meilen 
weit  bis  zu  der  Stelle,  wo  er  begraben  sein  wollte,  so 
daß  ganze  Scharen  glaubten  und  die,  die  nicht  glauben 
wollten,  flohen. 

Wir  beanspruchen  das  Genre  für  die  Periode  des 
orientalischen  Einflusses  in  Gallien.  Bei  Dionysius  liegt 
die  Sache  ja  auch  einfach.  Wir  haben  die  hübschen  älteren 
Akten**;  sehen,  daß  Beda  die  neue  Legende  noch  nicht 
kennt *^,  und  erfahren  aus  der  ersten  Hälfte  des  9.  Jahr- 
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hunderts,  daß  die  Passion,  welche  Hilduin  von  St.  Denis 
seinem  Kaiser  und  dem  Publikum  in  neuer  Bearbeitung 
vorlegte,  schon  älter  war.  Er  habe  die  Heiligengeschichte 
aus  einem  libellus  antiquissimus  passionis  ejusdem,  schreibt 
Hilduin  835  an  Ludwig  den  Frommen  *6,  und  daß  damit 
nicht  die  Passion  des  5.  Jahrhunderts  gemeint  ist,  zeigt 
der  ausdrückliche  Hinweis  auf  die  unmenschlichen  Tor- 
turen und  das  Hauptwunder,  die  dort  fehlen.  Also  die 
Dionysiuspassion  mag  anfangs  des  8.  Jahrhunderts  ent- 
standen sein.  Und  ähnlich  mögen  die  Dinge  bei  St.  Quintin 
liegen,  um  den  sich  dann  die  andern  drehen.  Gregor  von 
Tours  *7  erinnert  einmal  an  den  Heiligen  und  seine  Inventio 
durch  eine  blinde  Frau,  die  dadurch  geheilt  worden  sei; 
von  einem  Passionslibeli,  wie  er  es  sonst  tut,  spricht  er 
nicht.  Der  BoUandist  Bossue  ist  wohl  geneigt,  die  ganze 
Passio  für  authentisch,  wenigstens  anläßlich  der  Leichen- 
hebung Mitte  des  4.  Jahrhunderts  entstanden  zu  be- 
trachten *8.  die  Akten  enthalten  ja  auch  zweifellos  einen 
vortrefflichen  Kern.  Aber  so,  mit  dem  ganzen  plumpen 
Apparat,  den  wir  andeuteten,  hat  man  eben  im  4.  Jahr- 
hundert nicht  geschrieben.  Gerade  die  Entwicklung  der 
Dionysius-legende  gibt  doch  einen  ganz  vorzüglichen  Finger- 
zeig. Wenn  Bedas  diesmal  allzu  knappe  Kommemoration** 
—  erschöpfender  hat  Florus  später  den  Legendeninhalt 
nachgetragen  5<^,  —  die  Kenntnis  unserer  Legende  annehmen 
ließe,  könnte  sie  im  Zusammenhang  mit  oder  nach  der 
Reliquienhebung  durch  Eligius  von  Noyon^i  um  650  ent- 
standen sein. 

•  Wie  dem  auch  sei,  auch  für  den  gallischen  Norden 
ist  jedenfalls  das  Durchdringen  des  fremden  Geschmacks 
am  Anfang  des  8.  Jahrhunderts  belegt.  Um  so  bedeut- 
samer ist  die  Beobachtung,  die  gerade  die  nordgallische 
Legende  ermöglicht,  daß  nämlich  die  neue  Richtung  sich 
rasch  überlebte,  von  neuen  Bedürfnissen  verdrängt,  vom 
Zeitgeist  überholt  wurde.  Sie  hat  genau  solange  vorge- 
halten, als  die  wilden  Parteikämpfe  des  7.  und  8.  Jahr- 
hunderts in  Frankreich  die  Gemüter  beherrschten,  die  rohe 
Zeit  in  den  blutigen  Greuel-  und  Marterszenen  Verwandtes 
fand,  —  oder  auch  die  Unrast  und  Unsicherheit  jener  Tage 
das  Volk  Halt  und  Trost  bei  den  Duldern  der  Vorzeit  suchen 
ließ.     Das  Interesse  für  die  Torturen  tritt  wieder  in  den 
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Hintergrund  vor  dem  zeitgemäßeren:  die  Zeit  des  hl.  Boni- 
fatius  und  der  italienischen  Heerfahrten  Pipins  und  Karls 
hat  das  Bewußtsein  der  Apostolizität  und  der  römisch- 
päpstlichen Gründungen  gepflegt.  Und  was  noch  wichtiger 
war,  das  Jahrhundert  hat  seinen  eigenen  großen  Heiligen 
erlebt  und  gesehen,  wie  ein  Christ  für  seinen  Glauben 
stirbt.  Noch  in  den  Tagen  Pipins  wurde  in  St.  Viktor 
vor  den  Toren  von  Mainz  die  ge dankentiefe,  ergreifende 
Vita  S.  Bonifatii  geschrieben  und  verbreitet.  Das  war 
erlebt  und  sah  so  völlig  anders  aus.  Die  Wirkung  sehen 
wir  an  dem,  was  nunmehr  neu  geschrieben  wird.  Und 
eine  weitere  Wirkung  war  eine  größere  Zurückhaltung  und 
Vorsicht  gegenüber  dem  Volksgerede,  der  Legendenbildung, 
wie  sie  in  dem  Frankfurter  Synodalbeschluß  vom  Juni  794 
Ausdruck  fand :  ut  nuUi  novi  sancti  colantur  aut  invocentur 
nee  memoria  eorum  per  vias  erigantur,  sed  hii  soll  in  ecclesia 
venerandi  sint,  qui  ex  auctoritate  passionum  aut  vitae  merito 
electi  sint.ö2  Die  Märtyrergeschichte  des  fortschreitenden: 
S.  und  9.  Jahrhunderts,  ein  Piato  von  Tournai,  Lucian  von 
Beauvais,  Caraunus,  Jonius  und  Lucanus  von  Chartres, 
Nicasius,  Quirin  und  Scuviculus  von  Ronen,  Chrysolius 
von  Comines,  Fuscianus  und  Victoricus  von  Amiens,  Justus 
von  Auxerre,  Regulus  von  Senlis,  Reverianus  und  Paulus 
von  Autun  verkörpern  eine  neue  Zeit. 

Als  erste  unter  dem  neuen  Zeichen  ist  in  Tournai 
<iie  Geschichte  des  hl.  Piato  geschrieben  worden.^^  Beda, 
der  unter  dem  Piato  tag,  dem  1.  Oktober,  eine  ganze  Reihe 
gallischer  Kirchenmänner  kommemoriert,  kennt  ihn  nicht. 
Piato  von  Benevent  war  nach  Rom  gekommen  und  ging, 
als  Dionysius  seinen  Auftrag  erhielt,  mit  nach  Gallien. 
Das  war  zu  der  Zeit,  da  Diokletian,  der  Herr  der  ganzen 
Welt,  den  Cäsar  Herculius  Maximian  gegen  Alamandus 
und  Elianus  ebenfalls  dorthin  sandte,  bei  welcher  Gelegen- 
heit der  Oberst  Mauritius  mit  den  6666  Thebäern  mit 
ausrückte.  Während  Dionys  sich  nach  Paris  und  Quintin 
nach  Amiens  wandten,  zog  Piato  predigend  nach  Tournai. 
Bei  Ausbruch  der  Verfolgung  wurde  er  ergriffen  und  ent- 
hauptet, wobei  Licht  vom  Himmel  ihn  umstrahlte  und 
eine  Stimme  ihn  rief:  „Komm  du  guter  Knecht  .  .  .'% 
„Wer  an  seinem  Grabe  (im  Dorfe  Sacilinium,  s.  w.  v.  Tour- 
nai) andächtig  seine  Fürbitte  um  Sündenvergebung  anruft. 
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wird  ohne  Zweifel  Grehör  finden."  Wohlgerüche  verbrei- 
teten sich  bei  seiner  Beisetzung  über  die  ganze  Gegend. 
Die  Vita  des  hl.  Eligius  von  Noyon^*  erzählt,  Eligius  habe 
bei  der  Reliquienhebung  dem  Heiligen  lange  Nägel  vom 
Martyrium  aus  dem  Leichnam  genommen.  Wie  hätte  sich 
da  über  Torturen  schreiben  lassen!  Aber  der  Zusammen- 
hang Piatos  mit  Dionysius  und  Rom  war  wichtiger.  Die 
Dionysiuspassion  selbst  hatte  in  der  alten  Form  im  An- 
schluß an  die  alte  gallische  Tradition  (Gregor  von  Tours, 
Hist.  I,  30)  wohl  auch  den  Missionsauftrag  durch  Papst 
Klemens  gekannt,  den  Bischof  von  Paris  aber  durchaus 
auf  eine  Stufe  mit  Satumin  von  Toulouse  oder  Paulus 
von  Narbonne  gestellt.  Jetzt  —  das  6.  Jahrhundert  hatte 
Pseudo-Dionysius  Areopagita  und  seine  Schriften  populär 
gemacht  —  wirft  eine  naheliegende  Kombination  den  Bischof 
von  Paris  mit  dem  Areopagiten  zusammen  ^5;  auf  die  Nach- 
richt von  der  Verhaftung  seines  Lehrers  Paulus  sei  Dio- 
nysius von  Athen  nach  Rom  geeilt,  habe  aber  den  Apostel 
nicht  mehr  lebend  angetroffen  und  sei  von  Petri  Nach- 
folger Klemens  mit  einer  Anzahl  Gefährten  —  Namen  nennt 
die  Passion  nicht  —  nach  Gallien  gesandt  worden,  nach 
Paris  gekommen  und  hier  unter  Domitian  von  Fescennius 
Sisinnius   prozessiert   worden.^^ 

Als  Paulusschüler  überragt  Dionysius  alle  andern. 
Er  gab  die  beste  Orientierung  ab,  und  im  Vor- 
dergrund stand  bei  ihm  neben  dem  lokalbedingten 
—  der  Beweis  wäre  allerdings  noch  zu  erbringen; 
aber  wahrscheinlich  ist  es  heute  schon,  daß  die  bild- 
liche Darstellung  des  hl.  Dionysius  mit  dem  Kopf 
in  der  Hand  zu  der  Legende  vom  Kopftragen  geführt 
hat.^'  Und  zwar  eine  pariser  Darstellung:  Von  St.  Dionys 
geht  das  Motiv  aus.  Ob  zu  der  Darstellung  das  Wort  des 
Chrysostomus  von  der  Allmacht  der  Fürbitte  der  Märtyrer, 
wenn  sie  xd^  KeqpaXdq  ä^  dTreT)Lir|^ricrav  em  tujv  x^^P^J^ 
ßa(JTdZ;ovT€5  vor  den  König  der  Himmel  treten,  bei- 
getragen hat,  wird  schwer  zu  sagen  sein  ^8;  auffallend 
wäre  dabei,  daß  sich  das  Motiv  auf  das  Abendland 
beschränkte  —  Hauptwunder  die  römische  Sendung. 
Was  für  die  Folge  an  Märtyrergeschichten  von  Paris  und 
Tournai  aus  beeinflußt  ist,  wird  demnach  mit  Piato  die 
Schlichtheit  und  mit  Dionys  das  eine  Wunder  teilen. 
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In  Beauvais  ist  im  engsten  Anschluß  an  beide  die 
Lucianuspassion^''  entstanden.  Piato  gab  das  Kolorit, 
Dionys  den  Rahmen.  Lucian  war  vornehmer  Römer,  Petrus- 
schüler; Papst  Klemens  gibt  ihn  mit  anderen  dem  Dionysius 
mit.  Nach  längerer  fruchtbarer  Tätigkeit  in  Oberitalien 
gehen  sie  zur  See  nach  Arles,  wo  sie  sich  trennen.  Lucian 
mit  dem  Presbyter  Maxian  und  dem  Diakon  Julian  wandert 
gen  Beauvais.  Domitianische  Verfolgung;  Fescennius  dele- 
giert die  Beamten  Latinus,  Jarius  und  Antor  nach  Beau- 
vais. Als  die  Verfolger  nahen,  steigt  Lucian  mit  den  (Ge- 
fährten auf  einen  Berg  am  Flusse  Thara,  drei  Meilen  vor 
der  Stadt;  „so  konnte  er  wie  eine  Stadt  auf  dem  Berge 
nicht  verborgen  bleiben".  Verhaftung,  Verhör  und  Tod 
decken  sich  mit  Piato.  Und  dann:  Lucians  Leichnam  erhob 
sich  und  trug  sein  abgeschlagenes  Haupt  vom  Berge  durch 
den  Fluß  zu  seinem  Begräbnisplatz,  während  die  beiden; 
andern  auf  dem  Berge  bestattet  werden ;  Freude  und  Bekennt- 
nis auf  der  einen,  Furcht  und  Flucht  auf  der  andern  Seite. 

Aus  der  Lucianuspassion  floß  bis  ins  einzelne  getreu 
die  Geschichte  des  Jonius  von  Chartres^o,  nur  daß  er  als 
atheniensischer  Landsmann  dem  hl.  Dionys  noch  näher 
steht.  Ebenso  offensichtlich  die  Legenden  von  Lukanus 
von  Chartres  (S.  Lucien  de  Longny-en-Beauce)6i  und  dem 
von  Räubern  erschlagenen  Caraunus^^.  von  Reverianus 
etc.  von  Autun63  und  Nicasius  von  Ronen.«*  Und  von 
Ronen  aus  erklären  sich  die  Hauptträger  Maximus  und 
Venerandus  von  Evreux^^,  Clarus  der  Eremit  in  der  Nor- 
mandie  (um  875)66  und  die  Jungfrau  Saturnina  im  Artois.«' 

Ihr  aller  Vorgang  sodann  bereitete  in  Flandern  den 
Boden  für  St.  Chrysolius  ß^,  aber  selbstverständlich  auch 
nicht  ohne  die  gewöhnlichen  lokalen  Voraussetzungen.  Denn 
noch  die  kirchlichen  Lektionen,  die  uns  seine  Geschichte 
übermitteln,  tragen  die  Erinnerung  daran  weiter,  daß  Eli- 
gius  von  Noyon  zu  seiner  Reliquiensuche  veranlaßt  worden 
sei  durch  das,  was  man  sich  in  Comines  vom  Heiligen 
erzählte.  ChrysoHus  sei  armenischer  Prinz  und  Erzbischof 
gewesen,  vor  der  diokletianischen  Verfolgung  aus  der  Heimat 
geflohen,  nach  Rom  gekommen  und,  vom  Papst  mit  Petrus- 
reliquien beschenkt,  mit  Dionys,  Quintin,  Piato,  Lucian 
nach  Gallien  gereist;  ihm  hat  man  beim  Martyrium  die 
Hirnschale   abgetrennt,   daß   das   Hirn   zu   Boden   spritzte; 
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er  aber  sammelte  es  und  trug  die  Hirnschale  mit  In- 
halt von  Urelenghem  nach  Comines.  Einer  zweiten  Passion 
zufolge,  die  sich  noch  enger  dem  nordgallischen  Rahmen 
einfügt  —  sie  redet  von  der  Verfolgung  durch  Fes- 
cennius  in  Paris  und  Latinus,  Jarius  und  Antor  in  Beauvais, 
während  in  Flandern  ein  Decius  wütete  —  wäre  auf  der 
Martyriumsstelle  eine  heilkräftige  Quelle  entsprungen.«» 

Und  im  weiteren  Verfolg  der  Entwicklung  ist  die 
neue  Art  auch  in  den  alten  Quintinus-Rictiovaruszirkel  ein- 
gedrungen. St.  Fuszianus  und  Victoricus '^<^  sind  mit  Quintin 
und  Lucian,  Crispin  und  Crispinian,  Piato  und  Regulus, 
Marceil  und  Eugenius,  Rufinus  und  Valerius  aus  Rom  ge- 
kommen. Als  die  Verfolgung  ausbricht  und  Rictiovarus 
von  der  Hinrichtung  Quintins  nach  Amiens  reist,  stößt 
er  bei  dem  Gastwirt  Gentianus  auf  die  beiden  Heiligen, 
die  der  Verfolgung  hatten  entgehen  wollen.  Gentianus  sucht 
sie  zu  schützen  und  greift  gegen  Rictiovarus  zum  Schwert; 
dafür  wird  er  ihr  Martyriumsgenosse.  Fuscianus  und  Vic- 
toricus  werden  nach  Amiens  gebracht,  auf  dem  Wege  ge- 
quält und  in  der  Stadt  enthauptet.  Sie  aber  tragen  ihre 
Häupter  eine  Meile  weit  zurück  zu  dem  Hause,  wo  Gren- 
tianus  den  Tod  gefunden  hatte.  Rictiovarus  verfällt  in 
Raserei  und  durchirrt  jammernd  die  Stadt.  Der  Knabe 
Justus  von  Auxerre'^i  war  mit  seinem  Vater  nach  Amiens 
gekommen;  er  wird  dem  Rictiovarus  als  Christ  verdächtigt, 
verfolgt  und  auf  der  Flucht  enthauptet;  er  trägt  sein  Haupt 
zur  Höhle,  wo  der  Vater  sich  versteckt  hat.  Der  Rumpf 
betet,  so  daß  die  Verfolger  entsetzt  fliehen,  und  dann  weist 
das  Haupt  den  Vater  an,  es  mit  zur  Mutter  nach  Auxerre 
zu  nehmen. 

In  der  Legende  der  Heiligen  Frontasius,  Severinus, 
Severianus  und  Silanus  von  Perigueux^a^  Papulus  von  Tou- 
louse'^3^  Marceil  von  Le  Puy  (Anitium)'*,  die  ihre  Häupter 
über  den  Fluß  oder  an  eine  Quelle  zum  Reinigen  und 
dann  zu  nahen  Marienkirchen  tragen,  ist  das  Motiv  auch 
nach  dem  Süden  gedrungen.  Und  dann  wieder  sind  die 
späteren  Cephalophoren  des  südlichen  Frankreich,  der 
Donauprinz  Severus,  der  weltflüchtig  zur  Zeit  Julians  des 
Apostaten  aus  Skythien  nach  Rom  kommt  und  von  Papst 
Eugenius  nach  Gallien  beordert  wird,  in  Vasconien  (S. 
Sever)    lehrt   und    von    den   einbrechenden    Vandalen    er- 
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schlagen  wird'^;  der  gleichfalls  von  den  Vandalen  er- 
schlagene Bischof  Ausonius  von  Angouleme^ß;  die  Jungfrau 
Guiteria  von  Bayonne^?;  der  Merowinger  Adalbald,  den 
um  652  Räuber  auf  der  Reise  bei  Perigueux  enthaupten'»; 
Bischof  Fredald  in  Mende  unter  Ludwig  d.  Fr.'^  und  Erz- 
bischof Leo  von  Rouen,  der  um  900  in  Bayonne  von  Piraten 
getötet  wird«*^,  Zeugen  der  Popularität  des  Motivs. 

Nach  Osten  hat  der  Gedanke  weitergewirkt  in  der 
lothringischen  Eucharius-^i,  der  solothurner  Victor  und 
Ursus-82,  der  Züricher  Felix-  und  Regulalegende^^  und 
weiterhin  in  der  mailänder  Gemulus-»*,  der  bologneser  Pro- 
culus-»^,  der  ascolaner  Emigdius-^s^  der  trevisaner  Theo- 
nestusgeschichte»?  und  in  der  italienischen  Version  der  Le- 
gende des  Preußenapostels  Adalbert.^^  Und  ebenso  sicher 
vermögen  wir  die  Wirkung  in  dem  Einsiedler  Decumanus 
von  Somerseth»^^  dem  Königssohn  und  Einsiedler  Fingar 
in  Cornwall^o  und  der  Königstochter  Ositha^i  im  Norden 
über  den  Kanal  zu  verfolgen. 

Die  Märtyrergeschichte  hat  seit  der  Mitte  des  8.  Jahr- 
hunderts an  Grausamkeit  und  Blut  verloren.  Und  schließ- 
lich ist  auch  im  nordgallischen  Kreis,  wie  wir  das  früher 
in  der  Patienslegende  der  Benignusgruppe  sahen,  das  Be- 
kennerideal ganz  durchgedrungen.  Regulus  von  Senlis^^ 
steht  unlöslich  im  Zusammenhang  mit  den  Märtyrern  der 
Dionysiusgruppe :  er  ist  Grieche,  aus  Argolis,  kommt  aus 
Liebe  zu  den  Apostelfürsten  an  deren  Grab  nach  Rom, 
reist  im  Auftrag  des  Papstes  Klemens  —  data  praedicandi 
auctoritativa  potestate  —  mit  Dionys,  Rusticus,  Eleutherius 
und  Genossen  nach  Gallien,  trennt  sich  in  Paris  von  den 
Gefährten  und  wendet  sich  nach  Senlis,  wie  „der  selige 
Areopagita"  ihn  anwies.  Als  die  Verfolgung  ausbrach  und 
Lucian  in  Beauvais  den  Tod  fand,  holte  die  erschütterte 
Kirche  den  großen  Lehrer  und  Wundertäter  von  Senlis, 
der  die  Gemeinde  wieder  aufzurichten  vermochte  und  vierzig 
Jahre  mit  glänzendem  Erfolge  weiterwirkte,  apostolorum 
vicem  tenens,  catholico  dogmate  pollens.  Es  ist,  wenn 
wir  uns  für  einen  Augenblick  von  den  Akten  einnehmen 
lassen  wollten,  ganz  undenkbar,  daß  der  so  hervorragend 
rührige  Mann,  als  den  die  Legende  ihn  darstellt,  der  Ver- 
folgung, die  Lucian  traf,  entgangen  sein  sollte.  Und  das 
war  offenbar  auch  noch  nicht  die  Meinung  der  Fuscianus- 
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akten^3^  (jie  ihn  in  einem  Atemzug  und  unterschiedslos 
neben  den  andern  Gliedern  der  römischen  bzw.  pariser 
Gruppe  nennen.  Der  Bekenner  Regulus  mag  alt  sein,  aber 
dann  gehört  er  nicht  in  diesen  Zusammenhang.  So  wie 
indessen  die  Legende  sich  nun  einmal  präsentiert,  ist  sie 
ein  späteres  Glied  der  Dionysiusfamilie  und  als  solches 
ein  Zeugnis  veränderten  Geschmacks. 


So  wurde  die  gallische  und  in  ihr  die  abendländische 
Märtyrergeschichte  zur  Legende.  Es  wäre  lohnend,  aber 
vorerst  unverhältnismäßig  schwieriger,  die  parallele  Ent- 
wicklung in  Italien,  Spanien  und  England  zu  verfolgen. 
In  Italien  brachten  die  zahlreichen  Einwanderungen  grie- 
chischer Mönche,  welche  der  Monotheletenstreit  nach  Rom 
und  dem  Süden  führte,  im  Laufe  des  7.  Jahrhunderts  noch 
eine  Steigerung  des  Interesses  für  den  Osten.^*  England 
hat  in  seinem  Beda  und  Aldhelm  Zeugen  des  Eifers,  mit 
dem  man  dem  Neuen  sich  zuwandte. 

Indessen  das  Abendland  hat  ja  auch  vorher  schon 
sein  eigenes  Stück  Legende  gepflegt,  weil  —  so  sahen 
wir  —  die  Legende  zum  religiösen  Volksmann  gehört, 
und  das  Abendland  daran  nicht  ärmer  war  als  der  Osten. 
Legende  und  Volk  sind  unzertrennlich.  Es  kann  sich  jeweils 
nur  um  den  Grad  der  Legendenhaftigkeit  handeln,  und 
der  hängt  von  den  äußeren  Verhältnissen  ab.  Von  den 
Märtyrern  hatte  man  nur  gehört.  Aber  man  hatte  Männer 
desselben  Geistes  ja  auch  immer  wieder  unter  den  eigenen: 
Augen,  deren  Dasein  man  sich  abwickeln  sah.  Dieser 
Umstand  ist  für  die  Gestaltung  der  Bekennervita  entschei- 
dend geworden.  Das  Erlebte  korrigiert  allzu  extravagante 
Vorstellungen  immer  wieder  von  selbst. 

So  sehen  wir  im  Morgen-  wie  im  Abendland  die 
„Väter"-Geschichten  in  verhältnismäßig  ruhigem  Gang  dahin- 
fließen. Die  acta  s.  Theognii  des  Paulus  von  Elusa  (Idu- 
mäa,  um  526)  9^,  Theodors  von  Petra  Lobrede  auf  St.  Theo- 
dosius  (530/47  geschr.)^^,  die  hagiographischen  Arbeiten 
des  Cyrill  von  Skythopolis^?  zehren  von  der  Legende,  aber 
doch  entfernt  nicht  im  Stile  der  Märtyrergeschichte.  Und 
so  im  Abendland.  Man  lese  die  Vita  eines  hl.  Severin 
(von  Eugippius,  511),  des  Antonius  oder  Epifanius  bei  Enno- 
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idius  (t  521)98,  die  vitae  sanctorum  des  Venantius  For- 
tunatus^^,  die  vitae  patrum  Gregors  von  Tours  loo,  die 
Dialoge  Gregors  d.  Gr.  i^i :  überall  wird  man  auf  einen  mehr 
öder  weniger  reichen  Niederschlag  der  Völkerlegende  stoßen, 
—  aber  auch  die  Erfahrung  machen,  daß  sie  um  so  weniger 
zum  Wort  kommt,  je  näher  zeitlich  der  Legendenträger 
dem  Verfasser  stand.  Und  wo  sie  ausgiebiger  zur  Geltung 
kommt,  ist  sie  mechanisch  aufgereiht,  nicht  verarbeitet, 
ein  Motiv  neben  dem  andern  ohne  innere  Verbindung,  nur 
durch  den  gemeinsamen  Namen,  dem  sie  angehängt  sind, 
zusammengehalten,  wie  sie  dem  Schreiber  zuflogen.  Denn 
die  Legende  ist  ihrer  Natur  nach  Einzelmotiv,  nicht 
Zyklus.  Und  sie  ist  Volks erzählung.  Das  wird  wiederum 
erst  an  der  abendländischen  Legende  so  recht  deutlich. 
Gregor  d.  Gr.  —  um  ihren  respektabelsten  Vertreter  des 
6.  Jahrhunderts  zu  hören  —  schöpft  für  seine  Dialoge 
ausschließlich  aus  der  mündlichen  Erzählung,  aus  dem 
Volk.  Auch  wo  er  anscheinend  authentische  Zeugen  mit 
Namen  nennt,  hat  er  gelegentlich  nur  den  Dolmetsch  de^: 
Völkerlegende  gehört,  wie  er  sich  die  Lukiansche  Unter- 
weltsepisode (oben  S.  110)  als  Erlebnis  aus  seinem  Be- 
kanntenkreis erzählen  ließ,  ohne  sich  an  dem  praesidens 
illic  judex  der  Hölle  zu  stoßen.i^^^ 

Ich  habe  das  Legendenrepertoir  des  romanischen 
6.  Jahrhunderts  oben,  wo  ich  Ennodius,  Fortunat  und  die 
beiden  Gregor  mit  der  Antike  und  dem  Talmud  verglich, 
bereits  erschöpft. 

Die  Bekennervita  des  7.  Jahrhunderts  rückt  im  Gegen- 
satz zu  der  gleichzeitigen  Märtyrerlegende  noch  mehr  von 
der  Volksauffassung  ab.  Sie  ist  beherrscht  von  der  Colum- 
banischen  Mystik  und  aus  unmittelbaren  Eindrücken  ge- 
schrieben. Die  Gestalten  Jonas'  (2.  Buch  der  Columbans- 
vita)io3^  ^{q  Nonnen  von  Faremoutiers,  Nivellesio*  etc.  sind 
nach  dem  Leben  gezeichnet.  Auch  da  auf  Schritt  und 
Tritt  das  Spiel  des  Typus;  aber  das  Individuelle  behält 
die  Oberhand.  Und  dieses  Vorbild  hat,  wie  wir  sahen, 
im  Verlauf  des  8.  Jahrhunderts  auch  wieder  auf  die  Mär- 
tyrergeschichte mildernd  gewirkt. 

Die  nächsten  Generationen  bewegen  sich  in  den  näm- 
lichen Gleisen,  je  nach  dem  örtlichen  und  zeitlichen  Ver- 
hältnis des  Schreibers  zum  Gegenstand  ^os.  nirgends  aber 
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verleugnet  es  sich,  daß  das  Volk  Anteil  am  Werden  der 
Heiligengeschichte  hat.  Da  treten  uns  Ende  des  12.  Jahr- 
hunderts ein  Nikolaus  Peregrinus  und  Keivin  entgegen. 
Der  Absprung  ist  gewaltig,  der  Unterschied  so  markant 
wie  damals,  als  die  abendländische  Märtyrererzählung  von 
der  orientalischen  abgelöst  wurde.  Woher  kommen  sie? 
Suchen  wir  die  Erklärung  da,  wo  sie  zunächst  gesucht 
sein  will,  in  dem  Boden,  dem  sie  entsproßten,  so  führen 
beide  über  den  Bereich  des  romanischen  Geschmacks  hinaus. 
Die  Nikolauslegende  ist  lateinisch  geschrieben,  aber  der 
Held  ist  Grieche;  ein  griechischer  Mönch  wird  als  Haupt- 
zeuge genannt,  und  die  Erzählung  entstand  da,  wo  Osten 
und  Westen  im  Mittelalter  sich  berührten,  in  einem  Augen- 
blick, da  die  Welt  der  Reden  über  das  Morgenland  voll 
war.  Wir  hatten  oben  dem  Sonnenstrahlenmotiv  der  Ni- 
kolauslegende als  einigermaßen  äquivalent  nur  die  Mond- 
strahlen der  indischen  Anekdote  gegenüber  zu  stellen.  Da 
erinnern  wir  uns,  daß  seit  einem  Jahrhundert  schon  ein 
unaufhörliches  Kommen  und  Gehen  nach  und  von  dem 
Orient  die  Teilnahme  der  Zeit  erregte.  Griechen  aus  Kon- 
stantinopel, Sarazenen  aus  Babylon,  Perser  und  Armenier, 
die  am  Kaiserhof  oder  beim  Papst  sich  einfanden,  brachten 
und  teilten  von  ihrem  Wissen  und  ihren  Büchern  mit. 
Gottfried  von  Viterbo,  der  Notar  der  Staufer  (f  1198)^ 
hat,  wie  er  selbst  sagt,  auf  diese  Weise  vieles  erfahren. lo^ 
Jacob  von  Vitry,  der  1214 — 1222  Bischof  von  Accon  war^o^,. 
und  Bruder  Wernher  aus  dem  Gefolge  Friedrichs  II.io^ 
haben  einzelnes  literarisch  bezw.  auf  der  Kanzel  verwertet. 
Noch  im  12.  Jahrhundert  hat  ein  Jude  (Joel  ?)  indische 
Märchen  ins  Hebräische  übersetzt.!«^  Um  die  gleiche  Zeit 
wurde  im  Abendland  die  Geschichte  der  hl.  Barlaam  und 
Joasaph  bekannt.no  Den  Pilger  von  Trani  zu  verstehen,, 
wird  also  nicht  schwer  fallen. 

Anders  liegen  die  Dinge  bei  dem  Irländer.  Zwar 
ließe  sich  ja  auch  für  ihn  die  Kreuzzugsstimmung  rekla- 
mieren. Wir  wissen,  daß  Iren,  Engländer  und  Schotten 
mit  unter  den  ersten  waren,  die  schon  1095  auf  dem 
Konzil  zu  Clermont  das  Kreuz  nahmen.^  Indessen  um 
Keivin  weht  Heimatluft;  das  ist  nichts  Entlehntes;  er  ist 
mit  dem  irischen  Boden  verwachsen.  Und  Irland  hatte 
etwas  Besonderes.     Es  wäre  lohnend,  dem  Gedanken  ein- 
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mal  nachzugehen:  die  irische  Legende  ist  von  Anfang  an 
exzentrischer,  grotesker  als  die  festländische.  Keivin  ist 
ja  nur  ein  anderer  St.  Patrick,  damit  aber  für  uns  um  so 
erreichbarer.  Von  Patrick  sind  uns -Legenden  aus  dem 
7.  Jahrhundert  und  sermone  barbarico  digesta  (wie  Jocelin 
um  1185  sagt)  aus  dem  10.  erhalten  112^  die  das  Auswachsen 
des  Heiligen  zu  der  Magiergestalt,  der  er  bei  Jocelin  ist, 
veranschaulichen,  die  aber  auch  zeigen,  daß  diese  Auf- 
fassung schon  im  7.  Jahrhundert  grundgelegt  war.  Die 
irische  Legende  will  gesondert  behandelt  werden. 


Es  sind  typische  Motive,  die  wir  in  Keivin  und  Niko- 
^laus  gehäuft  finden,  der  Typus  in  lokaler  Färbung.  Denn 
selbstverständlich  unterliegt  die  Fassung  des  Motivs  dem 
Einfluß  der  äußeren  Verhältnisse.  Andere  Verhältnisse 
müssen  neue  Formen  schaffen.  Mittelpunkt  des  christ- 
lichen Kultus  ist  das  Opfergeheimnis.  Dementsprechend 
werden  wir  mit  einer  das  hl.  Opfer  umgebenden  Legende 
von  vornherein  zu  rechnen  haben,  und  zwar  wird  sie  der 
zentralen  Stellung  der  kirchlichen  Lehre  entsprechend  sich 
breit  machen.  Das  Hostienwunder  steht  denn  in  der  Tat 
an  Bedeutung  unmittelbar  neben  der  Marienlegende.  Es 
macht  auch  ungefähr  dieselbe  Entwicklung  durch.i^^  Der 
Kern  der  Legende  ist  mit  ihrem  ersten  Auftreten  fertig: 
ein  Jude  hat  sich  mit  den  Christen  zum  Tisch  des  Herrn 
gedrängt;  als  das  Brot  gebrochen  wird,  sieht  er,  daß  es 
ein  Kind  ist,  das  zerteilt  und  als  blutendes  Fleisch  ge- 
nossen wird,  und  der  Kelch,  von  dem  er  trinkt,  ist  voll 
Blut;  der  Jude  wird  Christ:  so  um  370  die  Vita  S.  Basilii. 
Von  dieser  Grundform  zehrt  xlas  ganze  Mittelalter;  sie 
enthielt  ja  den  vollen  Beweis  für  die  Transsubstantiation. 
Auch  Paschasius  Radbertus,  der  Corbieer  Mönch,  dessen 
Schrift  de  corpore  et  sanguine  Domini  831  einen  ersten 
Streit  über  das  Abendmahl  im  Abendland  veranlaßte,  stand 
auf  dem  Standpunkt,  den  die  Lehre  und  Legende  des 
4.  Jahrhunderts  vertrat.  Die  Wirkung  des  Streites  war 
eine  räumliche  Verbreitung  des  legendären  Beweismaterials, 
nicht  eine  veränderte  Auffassung.  Da  brachte  die  Mitte 
des  11.  Jahrhunderts  eine  Wandlung.  Der  Mönch  Berengar 
von  Tours  griff  auf  den  Gedanken  zurück,  den  damals  im 


160  Viertes   Kapitel. 

9.  Jahrhundert  der  Philosoph  Scotus  Erigena  gegen  Pascha- 
sius  vertreten  hatte,  daß  es  sich  in  dem  Sakramente  nur 
um  eine  memoria  veri  corporis  handle.  Demgegenüber 
betont  die  fromme  Erzählung  die  ^Gegenwart  Christi  in 
der  Brotsgestalt  auch  außerhalb  des  Genusses:  neben  der 
konsekrierten  Hostie  liegt  das  Jesuskind  auf  dem  Altar; 
die  Hostie  rettet  sich  aus  den  Flammen;  sie  leuchtet,  als 
man  sie  zu  Hause  versteckt,  oder  wird  Fleisch;  als  ein 
Bauer  eine  Hostie  in  einen  Bienenkorb  bringt,  bauen  die 
Bienen  einen  Tabernakel  darum  etc.  Und  nun  wird  es 
für  die  Verbreitung  der  Legenden  von  Bedeutung,  daß  mit 
dem  12.  Jahrhundert  allmählich  auch  das  deutsche  Volk 
christlich  geworden  ist  und  sich  für  theologische  Fragen 
von  solcher  Bedeutung  interessiert.  A.  Schönbach  hat  jüngst 
auf  diese  Zusammenhänge  hingewiesen.  Das  Volk  will  für 
seine  Theologie  Tatsachenbeweise.  So  erklärt  sich  die  Po- 
pularität der  alten  romanischen  Hostienmirakel  auch  in 
Deutschland  und  erklären  sich  namentlich  die  zahlreichen 
Lokalisierungen  der  Legende  innerhalb  Deutschlands  seit 
dem  12.,  13.  Jahrhundert,  wie  wir  sie  z.  B.  bei  Cäsarius 
von  Heisterbach  (dist.  IX)  zu  Dutzenden  beieinander  haben. 
Und  nun  konstatieren  wir  auch  gleich  wieder  die  Neigung, 
ältere  verwandte  Erzählungen  dem  neuen  Bedürfnis  anzu- 
passen. Die  Orientreiseberichte  des  12.  Jahrhunderts,  Theo- 
derich de  locis  sanctis,  Eugesipp,  Fretellus,  Johann  von 
Würzburg  erzählen  noch  übereinstimmend ^i*  von  einem 
Christus bild  in  Beirut,  das  Juden  kreuzigten,  und  das 
bei  der  Seitenöffnung  Wasser  und  Blut  vergoß.  Im  13.  Jahr- 
hundert ist  in  einer  Göttweiher  HS.ii^  aus  der  imago  eine 
Hostie  geworden.  Eine  Entwicklung,  die,  wie  es  scheint, 
zugleich  auch  durch  eine  Änderung  in  der  Form  des  Brotes 
gefördert  wurde;  im  12.  Jahrhundert  begann  die  kleine 
Hostienscheibe  mit  bildlichen  Darstellungen  allgemein  in 
Gebrauch  zu  kommen  gegenüber  den  alten  breiten  Kuchen, 
die  gebrochen  werden  mußten.  Auch  darauf  hat  Schön- 
bach aufmerksam  gemacht. 

Und  dazu  die  Kreuzzugsstimmung.  Die  Kreuzzüge 
sind  in  den  Kreisen,  in  denen  die  Legende  gedieh,  ein 
Bekenntnis  zu  den  christlichen  Geheimnissen  geblieben. 
Darum  hat  jede  christologische  Legende  aus  ihnen  Nah- 
rung ziehen  müssen.    In  der  Marienlegende  haben  sie  ihre 
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deutliche  Spur  hinterlassen.  Die  zahlreichen  Krazifixus- 
wunder,  die  Kreuzerscheinungen,  blutende,  redende  und 
handelnde  Christusblider,  von  denen  derselbe  Cäsarius  er- 
zählt (dist.  VIII,  lOff.,  X,  19 ff.),  weisen  nach  dem  Schau- 
platz der  Leiden  des  Erlösers,  von  dem  nun  schon  Tau- 
sende aus  eigener  Anschauung  zu  sagen  wußten.  So  werden 
wir  ihren  Niederschlag  auch  auf  dem  deutschen  Boden 
konstatieren  können. 

Über  die  Marien-  und  Sakramentssage  hinaus  ist  nun 
freilich  der  Legende  in  der  Biographie  zunächst  durch 
die  Eindrücke  der  Wirklichkeit  der  Weg  verbaut.  Seit 
dem  13.  Jahrhundert  schrieb  man  mehr  und,  was  man 
schreiben  wollte,  rascher,  unmittelbarer.  Die  Mystiker  des 
späteren  Mittelalters  haben  fast  alle  authentische  Biogra- 
phien von  Augenzeugen,  Freunden,  Beichtvätern  gefunden. 
Auch  sie  —  es  müßte  nicht  die  Menschheit  der  Mystik 
sein,  —  bieten  des  Legendären  noch  genug;  aber  mit  der 
Vorherrschaft  der  Legende  scheint  es  vorbei.  Indessen  sie 
lebt,  und  wenn  ihr  Augenblick  kommt,  schreitet  sie  wie 
nur  je  souverän  über  die  Wirklichkeit  weg. 

Da  lebte  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts 
in  einem  belgischen  Dorfe,  in  Brusthem  bei  Löwen,  ein 
Mädchen,  abseits  von  den  ^andern,  leutscheu,  am  liebsten 
im  Freien,  von  den  Eigenen  als  irr  behandelt;  man  suchte 
es  festzuhalten,  aber  allemal  wieder  verstand  es  zu  ent- 
kommen; ohne  Schmerzempfindung  bei  allem,  was  man 
ihm  antat,  wurde  das  Mädchen  Gegenstand  allgemeiner 
Verwunderung  und  schließlich  Verehrung.  Mit  den  Jahren 
ist  Christina  —  so  hieß  sie  —  ruhiger  geworden  und, 
eine  Fünfzigerin,  um  1224  bei  den  Klosterfrauen  von 
St,  Truyen  gestorben.  Weitum  redete  man  davon;  jeder 
wußte  noch  Sonderbareres  zu  erzählen.  Männer  von 
Stellung  sahea  die  Frau  sich  an.  Jakob  von  Vitry,  der 
spätere  Kardinal,  hat  als  Regularkanoniker  in  Oignies  sie 
gekannt  und  verehrt.  Thomas  von  Chantimpre  hat  um 
1232  —  8  Jahre  nach  ihrem  Tod,  als  alles  noch  in  frischer 
Erinnerung  war,  wie  er  selbst  sagt;  das  trifft  aber  bei  ihm 
persönlich  nicht  zu;  er  kennt  nicht  einmal  das  Todesjahr 
genau,  und  rechnet  man  dazu,  daß  Christinas  eigentliche 
Wunderzeit  in  ihre  jungen  Jahre  fällt,  so  steht  Thomas 
den  Dingen  doch  schon  30  bis  40  Jahre  fern;  er  ist  ganz 
Günter,  Die  christliche  Legende.  11 
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aufs  Hörensagen  angewiesen,  —  ihr  Leben  beschrieben ^i«, 
„unerhörte  und  fast  unglaubliche  Dinge,  die  man  wahr- 
scheinlich später  für  paradox  wird  halten  wollen;  aber 
ich  habe  so  viele  Zeugen,  als  in  St.  Truyen  Leute  ihre  Ver- 
nunft zu  gebrauchen  vermögen" : 

Von  drei  Waisenschwestern  die  jüngste  hütete  Christina 
als  Kind  das  Vieh,  ein  geringes,  grüblerisches  Persönchen. 
Eines  Tages  legte  sie  sich  und  starb.  Man  brachte  die 
Tote  zur  Kirche.  Da,  während  des  Gottesdienstes,  rührt 
sich  der  junge  Körper  auf  der  Bahre  und  erhebt  und 
schwingt  sich  leicht  wie  ein  Vogel  vor  aller  Augen  empor 
und  läßt  sich  im  Gebälk  nieder.  Alles  flieht  im  ersten 
Schrecken;  nur  die  ältere  Schwester  bleibt,  bis  die  Messe 
zu  Ende  ist.  Die  Wiedererstandene  verhielt  sich  die  ganze 
Zeit  über  ruhig.  Nach  der  Messe  befiehlt  ihr  der  Priester, 
herabzukommen;  sie  geht  mit  'der  Schwester  nach  Hause. 
Da  kommen  die  Bekannten  und  Freunde  und  wollen  wissen, 
wie  und  was.  Und  sie  erzählt,  wie  Engel  nach  ihrem  Tode 
sie  in  Empfang  genommen  und  sie  an  einen  düsteren  Ort 
geführt  haben,  wo  die  Seelen  der  Abgestorbenen  litten; 
einige  davon  habe  sie  aus  dem  Leben  gekannt;  so  entsetz- 
lich seien  die  Qualen  ihr  erschienen,  daß  sie  vermeinte 
in  der  Hölle  zu  sein;  aber  ihr  Engel  bedeutete  ihr,  daß 
das  nur  das  Fegfeuer  sei;  er  wolle  ihr  auch  das  Infernum 
zeigen;  was  sie  da  sah  —  auch  Bekannte  unter  den  Ver- 
worfenen —  vermochte  sie  nicht  zu  schildern;  dann  ging's 
zum  Paradies,  und  da  glaubte  sie  nun  bleiben  zu  dürfen; 
aber  der  Herr  gab  ihr  anheim,  ob  sie  nicht  durch  Buße 
und  Abtötung  alle  die  Seelen  im  Reinigungsort  erlösen 
und  den  Lebenden  ein  Beispiel  werden  wolle;  da  war  die 
Wahl  nicht  schwer,  und  so  sei  sie  wieder  da.  Und  nun 
sollen  sie  alle  sich  nicht  wundern,  wenn  mit  ihr  Dinge 
vorgingen,  die  sie  nicht  begriffen.  Von  da  ab  mied  Chri- 
stina die  Menschen  und  lebte  auf  Bäumen,  Kirchtürmen 
und  Dachgiebeln  wie  die  Vögel.  Als  man  das  sah,  hielt 
man  sie  für  besessen,  fing  sie  ein  und  schmiedete  sie  in 
Ketten;  da  hatte  sie  viel  durch  den  Menschengeruch  zu 
ertragen,  bis  ihr  Gott  die  Freiheit  wieder  gab.  Sie  setzt 
ihr  ätherisches  Leben  fort,  in  der  Wildnis,  im  Wald,  wie 
die  Vögel.  Sie  ging  auch  nicht  mehr  unter  die  Menschen, 
wenn  sie  hungerte;  sie  betete  und  trank  von  ihrer  eigenen 
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Brust.  Nachdem  man  sie  ein  zweitesmal  mißhandelt  und 
eingeschlossen  hatte,  ohne  sie  aber  festhalten  zu  können, 
ging  §ie  aus  der  Heimat  weg  in  die  Gegend  von  Lüttich. 
Eines  Tages  kommt  sie  nach  St.  Christoph  und  bittet  um 
den  Leib  des  Herrn;  als  sie  kommuniziert  hat,  eilt  sie  aus 
der  Kirche  fort,  Priester  und  Volk  hinter  der  sichtlich 
Irren  drein;  sie  flieht  der  Meuse  zu;  schon  glauben  die 
Verfolger,  sie  erreicht  zu  haben;  da  sehen  sie  voll  Schrecken 
das  Mädchen  in  den  Strom  hinabsteigen  und  leichten  Fußes 
über  die  Wellen  schreiten.  Und  nun  begann  Christina 
auszuführen,  was  der  Plerr  ihr  aufgetragen  hatte,  durch 
Wunder  die  Herrlichkeit  Gottes  zu  offenbaren.  Sie  stieg 
in  einen  geheizten  Backofen  und  litt  darin  und  jammerte, 
—  als  sie  herauskam,  zeigte  ihr  Leib  nicht  die  geringste 
Brandspur.  Ein  andermal  warf  sie  sich  in  offenes  Feuer 
oder  hielt  Arm  oder  Fuß  darin,  daß  sie  zu  Asche  hätte 
verbrennen  können,  oder  stieg  in  einen  Kessel  siedenden 
Wassers,  ohne  Folgen.  Wenn  die  Meuse  gefroren  war, 
hielt  sie  sich  sechs  Tage  und  noch  länger  auf  dem  Eis 
auf,  und  nur  wenn  ein  Priester  ihr  befahl,  zu  kommen, 
verließ  sie  ihre  qualvolle  Einsamkeit.  Manchmal  im  Winter 
stand  sie  auf  einem  Mühlrad  und  ließ  Wasser  vom  Mahl- 
gang über  sich  laufen;  einmal  wurde  sie  in  die  Tiefe 
geschwemmt  ohne  Schaden.  Sie  ließ  sich  aufs  Rad 
flechten,  hängte  sich  selbst  mitten  unter  gerichtete  Räuber 
an  einen  Galgen  und  blieb  ein,  zwei  Tage  hängen.  Mitten 
in  der  Nacht  lockte  sie  alle  Hunde  von  St.  Truyen  zu- 
sammen und  floh  vor  ihnen  her  durch  dick  und  dünn, 
daß  sie  schließlich  am  ganzen  Körper  blutete;  wenn  sie 
sich  wusch,  war  nirgends  eine  Spur  von  einer  Wunde. 
Überhaupt  war  schon  das  ein  Wunder,  daß  ein  so  zarter 
Leib  soviel  Blut  verlieren  konnte.  Das  ganze  Persönchen 
war  so  leicht,  daß  es  wie  ein  Spatz  auf  dem  schwächsten 
Zweig  sich  niederlassen  konnte.  Wenn  sie  betete,  zog  sie 
sich  immer  in  unnahbare  Einsamkeit  zurück,  auf  Kirch- 
türme und  die  höchsten  Bäume,  und  oft  bei  der  Betrach- 
tung versank  sie  so  in  sich  selbst,  daß  der  ganze  Körper 
wie  weiches  Wachs  zu  einem  Klumpen  zusammenfloß,  und 
nachher  sah  man  Hände  und  Füße  und  Haupt  aus  der 
Masse  zur  früheren  Gestalt  sich  wieder  herauslösen.  Oft 
stand  sie  auf  einem  Pfahl  und  sang  ihre  Psalmen  in  die 
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Welt  hinaus.  Die  Schwestern  schämten  sich  ihrer  und 
glaubten,  daß  der  Teufel  die  Hand  im  Spiel  habe,  und  be- 
auftragten einen  starken  Mann,  sie  zu  fangen.  Und  da 
dieser  mit  der  Hand  sie  nicht  fassen  konnte,  warf  er 
mit  einem  Holzstück  nach  ihr  und  zerschmetterte  ihr  das 
Schienbein.  Nun  mußte  man  sie  auf  einem  Karren  zum 
Arzt  nach  Lüttich  fahren.  Der  hatte  von  ihrer  wunder- 
baren Stärke  gehört  und  wollte  sich  und  die  Kur  sicher 
stellen  dadurch,  daß  er  die  Patientin  in  einem  Grewölbe 
einschloß  und  sie  an  einer  Säule  festband.  Aber  nachts 
fielen  die  Fesseln  ab ;  sie  nahm  einen  großen  Stein  und  warf 
ihn  durch  die  dicke  Mauer  und  verschwand  selbst  durch 
die  Öffnung.  Als  man  ihrer  wieder  habhaft  werden  konnte, 
banden  die  Schwestern  sie  an  einen  Holzpfeiler  und  hielten 
sie  da  bei  Wasser  und  Brot  wie  einen  Kettenhund.  Christus 
ließ  es  zu,  daß  sie  nun  wieder  viel  litt;  ihr  armer  Leib 
wurde  schwielig  und  eiterte,  bis  der  Herr  sich  erbarmte 
und  ihr  aus  der  jungfräulichen  Brust  Öl  fließen  ließ,  von 
dem  sie  genoß  und  ihre  Wunden  bestrich.  Da  erkannten 
die  Schwestern  ihr  Unrecht.  Die  Wunder  steigerten  sich 
von  Tag  zu  Tag;  von  allen  Himmelsrichtungen  kamen  die 
Leute  in  Scharen,  die  Heilige  zu  sehen,  bis  wohlmeinende 
Menschen  beteten,  Gott  möge  doch  die  unbegreiflichen, 
sinnverwirrenden  Zeichen  in  menschlichere,  faßbarere  um- 
ändern, weil  weniger  Einsichtige  Anstoß  daran  nähmen. 
Das  Gebet  wurde  erhört.  Eines  Tages  stieg  Christina  wieder 
in  einer  Nachbarkirche  in  den  Taufbronnen  und  tummelte 
sich  darin  wie  ein  Fisch;  als  sie  herauskam,  war  sie 
ruhiger.  Seitdem  verfloß  ihr  Dasein  normaler,  für  sie  per- 
sönlich freilich  unter  steten  Qualen  und  Martern.  Im  Zu- 
sammenleben mit  der  Klausnerin  Ivetta  zu  Loen  war  sie 
lange  Jahre  Helferin  und  Beraterin  für  die  ganze  Um- 
gegend. Später  fand  sie  in  St.  Truyen  Aufnahme.  Sie 
wurde  krank  und  starb.  Aber  die  Äbtissin  Beatrix  hätte 
sie  noch  gerne  nach  irgend  etwas  gefragt,  ihren  Rat  ge- 
habt; sie  gebietet  der  Toten,  zurückzukehren,  und  Chri- 
stina wird  der  Welt  zum  drittenmal  gegeben.  Sie  ant- 
wortet,  segnet  die   Umstehenden  und  entschläft. 

Rückkehr  ins  Leben  und  Jenseitsbericht,  übermys tische 
Körperlosigkeit,  Wundermilch,  Wunderöl,  Wasser  wandeln. 
Unverletzlichkeit    (Feuer,    Wasser,    Kälte,    Galgen),    Gefan- 
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genenbef reiung :  wer  es  darauf  abgelegt  hätte,  eine  Chri- 
stina Mirabilis  sich  aus  der  Völkerlegende  zusammenzu- 
lesen, hätte  sie  nicht  viel  anders  zeichnen  können,  als 
sie  da  vor  uns  steht.  Indessen  das  ist  eben  das  Wert- 
vollste an  diesem  ganzen  Bild,  daß  es  nicht  zusammen- 
gesucht ist.  Bruder  Thomas  glaubt  selbst,  was  er 
schreibt.  So  groß  war  die  Macht  des  Typus,  daß  keine 
psychologische  und  logische  Bedenklichkeit  stutzig  machen 
konnte,  und  daß  der  Biograph  unbesehen  nahm,  was  fromme 
Einfalt  wieder  einmal  dem  Unverstandenen  angehängt  hatte. 
So  im  12.,  so  im  13.  Jahrhundert,  und  so  treibt  die  Le- 
gende den  Konflikten  des  16.  zu. 

Wir  nehmen  dabei  neben  der  Mystik  in  der  Theologie 
mit  in  Anschlag,  daß  es  das  Volk  des  Kreuzzugszeit- 
alters ist,  das  eine  solche  Christina  Mirabilis  schuf,  die 
nämliche  Generation,  der  ein  Jakob  von  Vitry  das  Kreuz 
predigte. 117  Kreuzzugsstimmung.  Ich  gebe  zu,  daß  der 
Begriff  nicht  leicht  zu  fassen  ist;  aber  die  Zeit  hat  reale 
Erscheinungen  gezeitigt,  die  uns  heute  noch  unfaßbarer  sind. 
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Legende  und  Mittelalter. 

Die  Stellung  der  Legende  in  der  abendländischen  Christenheit 
wird  erst  deutlich,  wenn  die  Schreiber  selbst  gehört  werden  über 
1.  ihr  persönliches  Verhältnis  zur  Aufgabe,  2.  ihr  Verhalten  gegen- 
über dem  Stoff:  a)  der  Erzählungsgehalt  ist  als  Heiligengeschichte 
wahr,  auch  i>ei  Pseudo-Augenzeugenschaft,  b)  die  Legende  tritt 
autoritativ  auf,  keine  Schulübungen,  c)  sie  entzieht  sich  der  Kritik. 


Die  Christina  Mirabilis  und  der  Bearbeiter  ihres  Lebens 
bringen  auf  einen  neuen  Gedanken.  Es  war  dem  Domini- 
kaner mit  seiner  Geschichte  ernst.  Die  Erklärung  für  eine 
derartige  Erscheinung  suchten  wir  in  der  geistigen  Dis- 
position des  12./13.  Jahrhunderts.  Dabei  sind  wir  uns 
aber  nach  dem,  was  wir  bisher  hörten,  von  vornherein 
der  Relativität  der  Berechtigung  dieser  Erklärung  bewußt. 
Christina  MirabiUs  und  die  Ihresgleichen  haben  nur  aus 
einer  aufgeregten,  dem  Metaphysischen  besonders  zugäng- 
lichen Zeit  heraus  werden  können,  aber  das  12./13.  Jahr- 
hundert hat  nur  gruppiert,  nicht  erfunden.  Es  ist  der 
alte  Legende fibestand,  den  wir  in  der  Chris tina  verarbeitet 
fanden.  Die  Zeit  war  nur  empfänglicher  für  die  Vor- 
stellungen, welche  die  ganze  christliche  Erzählung  die  Jahr- 
hunderte herauf  belebt  hatten.  Hängt  nun  aber  auch  jei^er 
Ernst,  jener  Autoritätsanspruch  der  Legende  mit  dem  Zeit- 
geist zusammen?  Hat  die  Empfänglichkeit  auch  die  Beur- 
teilung des  Wesens  und  Charakters  der  Legende  beein- 
flußt? Eine  sachliche  Würdigung  des  Legendenproblems 
hängt  doch  schließlich  an  der  Beantwortung  gerade  dieser 
Frage. 

Dafür  haben  die  Schreiber  selbst  das  Wort. 

Da  fällt  nun  zunächst  in  die  Augen,  daß  der  Ernst 
des  Mönchs  von  Chantimpre  durchgängig  und  ohne  Aus- 
nahme  ist.     Wir   sind   in   zahllosen   Fällen   in   der   Lage, 
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in  den  Prologen,  Epilogen,  epistolae  dedicatoriae  die  Mönche 
und  Kleriker  auszuhorchen.  So  erfahren  wir,  was  sie 
wollten.  Man  verlange,  mahnt  der  Verfasser  der  Prä- 
jectusvita  (7.  Jahrhundert,  Clermont),  vom  Hagiographen 
nicht  ciceronianische  Beredsamkeit  und  den  Wortschwall 
von  Oratoren,  nicht  philosophische  Kernsprüche  und  Be- 
hauptungen, sed  puritatem  sanctae  ecclesiae;  „denn  auch 
der  Adler  steuert  nicht  immer  mit  mächtigen  Schwingen 
aufwärts  zum  Äther,  er  läßt  sich  auch  wieder  lahmen  Fluges 
zur  Erde  nieder,  und  auch  auf  dem  Königstisch  sind  zu- 
weilen billiges  Obst  und  Gemüse  vom  Land  willkommen". i 
„Nicht  von  Rhetoren  sondern  von  Fischern  ist  der  Welt 
das  Heil  verkündet  worden",  sagt  (um  730)  der  Mönch 
Felix  von  Croyland  (Lincoln)  in  der  Vita  s.  Guthlaci  mit 
Origenes^  und  Sulpicius  Severus^,  und  er  erinnert  an  das 
Wort  des  Hieronymus,  daß  es  lächerlich  sei,  die  Worte  der 
Offenbarung  unter  die  Regeln  des  Grammatikers  zu  beugen*, 
—  quia  potius  consistit  in  fide  regnum  Dei  quam  in  elo- 
quentia  (acta  Carauni  Carnot).^  ,^Das  Reich  Gottes  besteht 
nicht  im  klingenden  Wort,  sondern  in  der  Tugend;  und 
guten  Menschen  kommt  es  nicht  darauf  an,  ob  der  Wein 
in  Gold  oder  Holz  kredenzt  wird"  (Miracula  s.  Agili  abb.).^ 
„Erst  lesen,  dann  meinetwegen  verachten",  bittet  der  Ver- 
fasser der  Vitae  patrum  Emeritensium  (um  590).'^  „Einige 
meiner  Klostergenossen  fürchten  sich  in  ihrer  Einfalt,  ein 
so  schweres  Werk  in  Angriff  zu  nehmen,  ne  quando 
manibus  virorum  peritorum  legendum  inciderit,  pro  rusti- 
citatis  verbo  et  incompositi  oratione  derisui  habeantur; 
sed  ego  nihil  horum  vereor,  sagt  der  ungenannte  Schreiber 
der  Hubertusvita,  geschr.  743;  „mir  ist  es  einzig  darum 
zu  tun,  den  Brüdern  das  Beispiel  des  Heiligen  zu  zeigen, 
damit  sich  daran  entzünden  kann,  wessen  Liebe  nach  der 
Heimat  droben  geht."^  „Sollte  ich  irgend  jemand  nicht  ge- 
fallen, weil  ich  nicht  nur  nicht  weithin  leuchtenden  Purpur 
umgehängt,  sondern  selbst  das  einfache  Tuch  weggelassen 
habe,  so  soll  er  wissen,  daß  ich  nicht  nach  Mädchenart 
gliederlose  Puppen  aufputzen  oder  tote  Bilder  an  die  Wand 
malen  möchte,  sondern  die  gediegene  Art  und  den  männ- 
lichen, tugendstarken  Sinn  dieser  Frau  —  der  hl.  virgo 
Adelgundis  von  Maubeuge  —  schildern  und  eine  vom 
Himmel   entzündete    Leuchte    allen   als    Vorbild   aufstellen 


168  Fünftes  Kapitel. 

will"  (Mönch  Hucbald  von  EIno  =  St.  Amand,  f  930).9 
Uffing  von  Werden  in  der  Ida-Vita  (geschr.  10.  Jahrhundert) 
oder  Konrad  von  Brauweiler  (um  1120  vita  Wolfhelmi) 
sind  mit  sich  recht  zufrieden,  wenn  sie  —  wie  der  Herr 
es  für  die  Ausstattung  des  hl.  Zeltes  ja  auch  vorschrieb 
(II.  Mos.  26,  7)  —  nur  pilos  caprarum  beitragen  dürfen, 
wo  andere  Gold  und  Silber,  doppelt  gefärbten  Scharlach 
und  rote  Vliese  liefern.io  ^^Der  Ruhm  des  Heiligen  er- 
strahlt nur  um  so  heller,  wenn  der  Verfasser  zurücktritt; 
und  sollte  der,  der  den  Mund  der  Propheten,  —  was  sage 
ich:  Propheten!  —  der  das  os  brutum  asellae  geöffnet 
hat,  nicht  auch  in  seiner  Allmacht  mein  Schweigen  wecken 
können  ?"i^  „Kein  Vernünftiger  wird  klingende  Phrasen 
bei  mir  suchen,  sed  utrum  catholicum  sit",  —  so  ein 
Ungenannter  um  1140  in  der  Giraldsvita  (Silva  major,  Bor- 
deaux) 12^  quia  et  argumentum  seculare  periit,  ubi  virgo 
Deum  peperit  (Abt  Theoderich  von  Trudonopolis  in  der 
vita  s.  Bavonis,  anf.  12.  scl.)i3^  —  quia  sapientes  non  quae- 
runt  diserta  sed  fortia  (vita  Brunonis  Signiens.  12.  scl.),i* 
Die  kirchliche  Gesinnung  ist  die  Hauptsache  beim 
Schreiber  und  Leser.  Ostenditis  vos  esse  catholicos, 
qui  Victorias  Christi  libenter  legitis  libenterque  auditis.  .  . 
Constat  eos  nolle,  si  necesse  sit,  pugnare,  qui  legere  nolunt 
pugnatores.  .  .  Nos  divinas  virtutes  loquimur:  das  Wort, 
das  der  hl.  Ambrosius  (?)  den  Akten  der  hl.  Cantius, 
Cantianus  und  Cantianilla  voranstellte  1^,  ist  programmatisch 
geworden.  Wer  schreibt,  muß  dessen  würdig  sein.  Wie 
wollte  einer  ein  Heiligenleben  erfassen  absque  cunctarum 
virtutum  conjunctura?  recte  disputare  non  praevalet  de 
virtutibus,  quisquis  bis  fuerit  vacuus.^^  Der  Verfasser  der 
Vita  Roberts  von  Molesme  (12.  Jahrhundert)  hat  darum 
lieber  seinen  Namen  nicht  genannt,  ne  forte  opus  ipsum 
vilesceret,  si  peccatoris  nomen  in  prima  fronte  öperis 
appareret^^,  —  quia  non  est  speciosa  laus  in  ore  pecca- 
toris.^^  Wen  aber  das  Vertrauen  oder  der  Befehl  der 
Obern  zum  Schreiben  bestimmt,  für  den  gibt  es  keine 
Entschuldigung,  quia  non  minus  culpae  est  non  paruisse 
quam  praesumsisse  quod  nescias.^^  Und  dann  hatte  man 
doch  auch  seine  Pflicht  gegenüber  den  eigenen,  größeren 
Helden  angesichts  des  Aufwands  an  Geist  und  Begeisterung, 
den  sich  das  Heidentum  für  seine  Größen  leistete.     Auch 
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der  Gedanke  kehrt  seit  Sedulius  am  Anfang  des  5.  Jahr- 
hunderts 20  und  Venantius  Fortunatus  ungezählte  Male 
wieder.2i 

Für  die  Regel  wird  die  hagiographische  x\rbeit  vom 
Kloster  oder  Bischof  bestellt  sein  und  auch  nicht  ver- 
breitet werden,  ehe  sie  begutachtet  und  freigegeben  ist. 
Und  sicherheitshalber  oder  aus  Bescheidenheit  unterwerfen 
sich  der  Zensur  auch  Leute  von  Autorität  wie  Wolfhere 
von  Hildesheim,  der  gewandte  und  gelehrte  Domherr,  der 
seine  Godehards-Vita  dem  Magister  Albwin  vorlegt,  weil 
er  von  ihm  am  ehesten  für  Irrtümer  Verzeihung,  für  Fehler 
Verständnis  und  Verbesserung  und  in  jedem  Fall  scho- 
nendes Stillschweigen  erwarten  dürfe. 22  Wer  meint,  sich 
wegen  unzureichenden  Ingeniums  entschuldigen  zu  müssen, 
konnte  sich  mit  dem  Leviten  Milo  von  Elno  damit  trösten, 
daß  ja  auch  „die  grobe  Art  vom  lieben  Gott  erschaffen 
ist"  (rusticitati  meae  veniam  dare  necesse  est,  quia  rusti- 
catio,  ut  quidam  ait,  ab  altissimo  creata  est). 23  „Besser 
ein  Menschenspott  als  ungehorsam  sein"  24;  Gedanken,  die 
in  Bescheidenheit  auch  Autoren  sich  aneignen,  die  das 
eigentlich  nicht  nötig  hätten,  wie  Bischof  Hildebert  von 
Cenomanum  (Le  Maus,  f  1125),  der  auch  lieber  ein  ridi- 
culus  scriptor  als  ungehorsam  sein  will.2s  Und  schließ- 
lich, sagen  die  Miracula  s.  Lifardi,  um  1150,  kommt 
es  ja  gar  nicht  darauf  an,  durch  wessen  Mund  die  Wunder 
des  Herrn  kundgetan  werden,  der  sich  Lob  auch  aus  dem 
Mund  der  Kinder  und  Säuglinge  zu  bereiten  vermag.26 

Katholische  Gesinnung  und  Wahrhaftigkeit  erfor- 
dert die  Heiligengeschichte  27,  alles  andere  ist  Nebensache. 
Die  nota  rusticitatis  wiegt  gering  gegen  das  crimen  falsi- 
tatis.28  Der  gefeierte  Goscelin  von  Canterbury  (f  1098), 
„ein  zweiter  Beda  als  Hagiograph"  29,  leitet  seine  Augu- 
stinus-Vita mit  den  Worten  ein,  er  habe  „diese  Geschichte 
als  strahlende  Tochter  der  hl.  Mutter  Kirche  nicht  eher 
aus  dem  Brautgemach  führen  wollen,  als  bis  sie  mit  allem 
Schmuck,  mit  Stirnbändern  und  Halsketten,  ohne  Makel 
heraustreten  könnte;  aber  der  Ungestüm  der  Brüder  zwinge 
ihn,  die  Begehrte  specie  pudorosa  zu  entlassen;  mancherlei 
Abhaltungen  haben  die  wünschenswerte  Eleganz  und  den 
leichtbeschwingten  Gang  in  die  Öffentlichkeit  (volucrem 
accessum)   verhindert;   „aber   wahr   ist  alles,   was   wir 
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geschrieben  haben;  dessen  sind  Zeit,  Ort  und  Menschen, 
die  wir  nennen,  Zeuge". ^^  Und  so  noch  gar  mancher  — 
licet  inertes  hoc  praecipue  admonentes  ut  audienles  dictis 
fidem  adhibeant.3i  Nun  käme  es  freilich  darauf  an,  was^ 
da  erzählt  wurde,  und  ob  der  Anspruch  auf  Glauben  nicht 
vor  der  Legende  Halt  machte.  Daß  dem  nicht  so  ist, 
mag  eben  der  gerühmte  Goscelin  zeigen.  Als  der  hl. 
Augustinus  mit  seinen  Gefährten  auf  der  Reise  von  Rom 
nach  England  nach  Les  Ponts  an  der  Loire  (Prov.  Angers) 
kam,  (erzählt  er,)32  zeigten  die  Einwohner  sich  äußerst 
feindselig  und  vertrieben  die  friedlichen  Ankömmlinge  wie 
Wölfe  und  reißende  Tiere;  und  besonders  die  Weiber  taten 
sich  zusammen  und  tobten  so  —  unehrerbietig  kann  man 
nicht  mehr  sagen  —  toll  mit  Heulen,  Hohn,  Spottgeberden 
und  Gelächter  gegen  die  Heiligen  Gottes,  daß  die  Männer 
dagegen  harmlos  und  unschuldig  erschienen.  Das  Weiber- 
volk verfolgte  und  belästigte  die  Wanderer  und  wollte 
ihnen  Gewalt  antun.  Der  Heilige  mußte  sie  abwehren; 
da  flog  plötzlich  sein  Stab  wie  von  der  Sehne  geschnellt 
davon,  drei  Stadien  weit,  und  blieb  dann  im  Boden  stecken. 
Der  Heilige  mit  den  Seinen  lief  sogleich  nach;  denn  er 
fühlte,  daß  der  Geist  Gottes  [etwas  mit  ihm  vorhabe]  ihn 
an  jene  Stelle  rief;  und  als  er  den  Stecken  herauszog, 
brach  eine  reiche  Quelle  hervor.  Den  Pilgern  war  damit 
geholfen;  sie  blieben  die  Nacht  über  an  der  Stelle.  Da 
erschien  eine  Lichtsäule  über  ihnen  heller  als  die  Sonne 
und  stand  über  ihnen.  Daran  erkannte  das  Volk  sein 
Unrecht.  Der  Herr  selbst  aber  schrieb  mit  dem  Stab  des 
Heiligen  neben  der  Quelle  auf  die  Erde:  Hie  hospitium 
habuit  servus  servorum  Dei  Augustinus,  quem  misit  ad 
convertendos  Anglos  beatus  papa  Gregorius.  So  erfuhren 
die  Leute  des  Heiligen  Namen  und  Mission.  Die  Stelle 
blieb  ein  Wunderort.  Die  Einwohner  erbauten  eine  Kirche 
und  gerade  über  der  Stelle  der  Schrift  den  Altar;  die 
Kirche  selbst  aber  kann  bis  auf  den  heutigen  Tag  kein 
Weib  betreten,  noch  aus  der  Quelle  Wasser  schöpfen. 
Später,  als  Augustinus  in  England  wirkte,  kam  der  schot- 
tische Königssohn  Livin  mit  drei  Begleitern  zu  ihm  — 
unter  Vorantritt  eines  Engels  trockenen  Fußes  über  das 
ganze  weite  Meer  wandernd;  Goscelin  hat  das  aus  der  Li- 
vinusvita    (fideli    sanctorum     sociorum    suorum    commen- 
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datione  descripta).  Der  Heilige  hat  in  Canterbury  sein 
Grab  gefunden.  Als  einst  König  Ethelstan  vor  einem  Feld- 
zug am  Heiligengrab  beten  wollte,  spottete  einer  seiner 
Edelinge  darüber;  als  sie  in  die  Nähe  des  Klosters  kamen, 
klaffte  die  Erde  und  ein  ungeheurer,  höllisch  schwarzer 
Hund  sprang  hervor  und  drang  mit  schrecklichem  Rachen 
auf  ihn  ein;  das  Pferd  scheute  und  stieg;  der  Reiter  stürzte 
und  brach  den  Hals.  Als  man  in  Canterbury  bauen  wollte, 
erwies  sich  einer  der  Balken  als  zu  kurz;  der  Abt  ver- 
traute auf  seinen  Heiligen,  und  wie  man  auf  seinen  Wunsch 
nachmaß,  war  das  Holz  um  drei  Fuß  gewachsen.  —  Um 
1645  schrieb  Erzbischof  Laurentius  von  Amalfi  die  Vita 
des  hl.  Bischofs  Zenobius  von  Florenz  (5.  Jahrhundert): 
nulla  sit  cuiquam  deprecor  ambiguitas  de  miraculis  sancti 
viri,  quae  hie  sunt  describenda,  quoniam  partim  illa  didi- 
cimus  a  personis  gravissimis,  partim  vero  per  omnem  Tus- 
ciam  hodieque  rutilant:  zwei  Totenerweckungen,  das  plötz- 
liche Blühen  eines  dürren  Baumes,  den  bei  der  Trans- 
lation nach  ein  paar  Jahren  der  Sarkophag  berührte,  und 
Beharrung  des  Heiligenleibes  am  Kirchenportal,  bis  der 
Bischof  gelobte,  12  Greistliche  an  der  Kirche  anzustellen.^^ 

—  Die  noch  dem  6.  Jahrhundert  angehörige  Vita  Samsons 
von  Dol  (Bretagne,  f  c.  565)  erzählt  in  catholicis  ac  veris 
stilis,  wie  der  Knabe  revelante  Deo  an  einem  Tag  lesen 
lernte;  wie  bei  seiner  Diakonatsweihe  während  der  ganzen 
Feier  eine  Taube  auf  ihm  saß;  wie  er  mit  Bewußtsein 
Gift  trank,  das  man  ihm  beibrachte,  im  Vertrauen  auf 
das  Wort  des  Herrn  bei  Mark.  16,  10;  wie  er  eine  Zauberin 
im  Wald  und  einen  Löwen  durch  Gebet  tötete;  wie  eine 
Quelle  aus  Felsengrund  für  ihn  entsprang,  und  wie  er 
eine  große  Schlange  aus  ihrer  Höhle  rief,  sie  band  und 
in  den  nächsten  Fluß  führte,  durch  den  sie  verschwand.^* 

—  Der  Verfasser  der  jüngeren  Severus-Akten  erzählt  se- 
cundum  simplicem  veritatem,  wie  vor  dem  Heiligen  in 
Palästrion  (St.  Sever  am  Adour,  Gascogne)  der  hoch- 
gehende Alpheanusfluß  sich  geteilt  habe  und  wie  er  mit 
seinen  Gefährten  zwischen  den  Wassermauern  trockenen 
Fußes  hindurchgegangen  sei.  Nachdem  er  den  König  da- 
selbst, Adrian,  vom  Dämon  befreit  hatte,  seien  zwei  große 
Schlangen  im  Fluß  erschienen,  die  jeden,  der  hinüber 
wollte,   bedrohten,    bis   Severus   ihnen   befahl,   geradewegs 


172  Fünftes  Kapitel. 

den  Fluß  hinunter  in  die  Hölle  zu  fahren.  Als  er  von 
den  Vandalen  enthauptet  war,  habe  er  das  Haupt  unter 
Engelsführung  bis  zur  Stelle,  wo  er  begraben  sein  wollte, 
auf  den  Händen  getragen.^^  Wir  besitzen  auch  die  älteren 
Akten  noch  mit  denselben  Mirakeln,  aber  ohne  Prolog; 
dem  Bearbeiter  des  11.  Jahrhunderts  hat  es  genügt,  daß 
die  Dinge  erzählt  wurden;  als  Heiligengeschichten  waren 
sie  für  ihn  auch  wahr.  —  Oder:  Petrus  Damiani  (f  1072) 
will  mit  seiner  Vita  S.  Odilonis  (von  Cluny,  f  1048)36 
merae  veritati  deservire  und  erzählt  von  wiederholten  Wein- 
und  Fischvermehrungen,  von  der  Verwandlung  von  Wasser 
in  Wein;  von  Wunderlicht,  das  die  Herberge  durchflutete; 
vom  Gehen  über  einen  Fluß,  ohne  daß  das  Wasser  auch 
nur  die  Sohle  netzte;  von  Büchern,  die  beim  Sturz  des 
Packesels  und  ein  andermal  beim  Sturz  eines  Dieners  ins 
Wasser  fielen,  ohne  naß  zu  werden ;  von  einem  zerbrochenen 
Gefäß,  das  er  durch  Gebet  wieder  ganz  machte.  Wir  haben 
eine  noch  ältere  Vita  Odilos  von  seinem  Schüler  Lotsaid  ^7, 
die  zwar  in  der  Schlußpartie  verstümmelt  ist,  aber  in 
dem,  was  vorliegt,  ein  ganz  prächtiges  Bild  des  großen 
Cluniacensers  und  nichts  Typisches  bietet.  —  Wilhelm  von 
Malmesbury  hat  um  1120  das  Leben  Aldhelms  von  Sher- 
borne  (f  709)  beschrieben^« :  sane  lectoris  expectationi  deero, 
si  quis  putat  me  illa  quae  inseram  miracula  scriptis  ex 
antiquo  testimoniis  probaturum;  sed  quam  vis  illa  parte 
destituar,  fidem  tamen  veri  secura  promissione  astringo; 
erunt  enim  ista,  quae  illaturus  sum,  sola,  quae  favor 
universitatis  exsequitur,  jam  inde  ab  antiquis  ductus  tem- 
poribus;  erunt  quae  communis  provintialium  assensus  de- 
fendit,  per  continuas  successiones  ad  posteros  transmissus; 
inseruit  ea  divinitas  mentibus  hominum  vice  litterarum, 
ne  deperirent  inutiliter  per  sanctum  facta  mirabiUter:  wie 
er  nämlich  für  den  Bau  der  Michaelskirche  einen  Balken 
verlängerte;  wie  er  in  Rom  nach  der  Messe  die  casula 
an  einem  Sonnenstrahl  aufhing ;  wie  er  einem  Neugeborenen 
zu  reden  befahl,  als  Papst  Sergius  beschuldigt  wurde, 
dessen  Vater  zu  sein;  als  auf  der  Heimreise  aus  Rom 
das  Packtier  mit  einer  Marmortafel  stürzte,  heilte  er  das 
Tier  und  den  Schaden  durch  seinen  Segen;  Seefahrern, 
die  ihn  in  der  Not  anrufen,  hilft  er,  indem  er  mit  einem 
Kreuzeszeichen  das  Meer  beruhigt;  vor  einer  Predigt  hatte 


Legende  und  Mittelalter.  173 

er  seinen  Stab  in  die  Erde  gesteckt;  bis  er  zu  Ende  war, 
war  daraus  ein  prächtiger  grüner  Baum  geworden;  die 
Kirche  in  Dorsetshire,  die  der  Heilige  erbaut  hatte,  lag 
zu  Wilhelms  Zeiten  in  Trümmern;  aber  mochte  es  noch 
so  stark  regnen,  nie  fiel  ein  Tropfen  in  die  Ruinen;  die 
Hirten  dort  wissen  und  benützen  das  und  sind  so  daran 
gewöhnt,  daß  sie  gar  nicht  mehr  daran  denken,  daß  sie 
vor  einem  Wunder  stehen.  —  Wilhelm  Kecell,  der  um 
1150  die  miracula  des  Bischofs  Johannes  von  York  (705 
bis  718)  fortsetzte,  schrieb,  quae  praesens  vidi  vel  veredicis 
agnovi  comprobata  testibus:  wie  dem  Obersten  Turstin 
zur  Zeit,  als  Wilhelm  der  Normanne  England  eroberte 
(1066),  das  Gesicht  rückwärts  gedreht  und  Hände  und  Füße 
verkrümmt  wurden,  daß  er  aussah,  wie  ein  ungestaltetes 
Ungeheuer,  als  er  sich  an  York  vergreifen  wollte,  und  wie 
er  geheilt  war,  als  der  König  die  Privilegien  von  St.  Johann 
bestätigte;  oder  wie  jener  Dieb  (s.  oben  101)  auf  Anrufen 
des  Heiligen  wunderbar  der  Kreuzigung  entging.39  —  nßQ 
will  Bertrand  von  Casa  Dei  (Clermont)  Ergänzungen  zu 
der  vor  1096  von  dem  Archidiakon  Marbod  von  Angers 
geschriebenen  Vita  des  hl.  Abts  Robert  (f  um  1067)  liefern, 
quae  ab  illis  didici,  qui  cum  eo  conversati  sunt  vel  ab 
eis,  qui  se  vidisse  testati  sunt:  wie  nämlich  „ein  Fremder 
von  ehrwürdigem  Aussehen"  die  Regel  des  hl.  Benedikt 
in  dem  Augenblick  an  der  Pforte  abgab,  als  Robert  mit 
seinen  Schülern  beriet,  nach  welchen  Statuten  sie  leben 
wollten;  als  der  Fremde  entlohnt  werden  sollte,  war  er 
verschwunden.  Oder  wie  in  Avignon  während  der  Predigt 
des  Heiligen  kleine  Kleriker  mit  seinen  Handschuhen  spielten 
und  sie  sich  zuwarfen,  bis  sie  an  einem  Sonnenstrahl 
hängen  blieben*»:  die  Motive  wie  ihre  Einführung  sind 
für  uns  gleich  interessant.  —  Nach  1256  schrieb  ein  Un- 
genannter die  Vita  der  1207  gestorbenen  Bona  von  Pisa 
im  Anschluß  an  Augen-  und  Ohrenzeugenberichte  und  auf 
Grund  höchstmöglicher  Legitimation:  der  Kanoniker  Don 
Paulus,  sagt  er,  der  Vertraute  der  Heiligen,  habe  noch 
zu  deren  Lebzeiten  alles  Wunderbare  aufschreiben  wollen, 
aber  die  Heilige  habe  spiritu  revelante  gebeten,  davon  abzu- 
stehen, quia  non  placet  domino  quod  modo  fiat;  tempus 
autem  adveniet,  quo  Dens  ipse  alicui,  de  quo  voluerit  ut 
faciat  quod  proponit,  facere  revelabit.    Und  was  weiß  er? 
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Als  sie  von  Christus  sich  sein  Bild  erbittet  —  ut  per 
ipsam  memoriale  et  signaculum  vestri  in  brachiis  corporis 
tenens  et  cordis  saepius  consoler  in  ea  — ,  schenkte  ihr 
der  Heiland  den  Christus,  der  jetzt  als  ihr  Geschenk  in 
St.  Jakob  in  Podio  bewahrt  wird.  Don  Paulus  und  ein 
anderer  haben  sie  besucht  und  möchten  auf  dem  Rückweg, 
um  Ärgernis  zu  vermeiden,  rasch  über  den  Arno;  die  Hei- 
lige weist  sie  an,  an  der  und  der  Stelle  an  den  Fluß  zu 
gehen,  ein  Jüngling  werde  sie  überführen;  es  geschieht; 
als  sie  aussteigen,  ist  Schiff  und  Fährmann  verschwunden. 
Vor  ihrem  Sterben  bittet  sie  den  Prior,  noch  einmal 
St.  Jakob  in  Compostela  besuchen  zu  dürfen;  St.  Jakobus 
holt  sie;  nach  einer  halben  Stunde  ist  sie  wieder  zurück 
mit  Pilgerandenken.*^  Aber  da  wäre  nicht  an  ein  Ende 
zu  kommen.  Nur  noch  einen  aus  der  Legion:  in  unbe- 
stimmter Zeit  schrieb  einer  die  Geschichte  des  hl.  Placidus, 
des  bekannten  Lieblings  St.  Benedikts,  „wahrheitsgemäß": 
in  hoc  opere  studiosi  lectores  non  panegyricum  requirant 
sed  veritatem;  er  schreibt  prout  oculis  ipse  prospexeram 
—  wie  Placidus  anno  541  von  dem  Maurenfeldherrn  Ma- 
nucha,  dem  Abgesandten  Abdallahs  von  Spanien  (888  bis 
912),  in  Messe  na  mit  seinem  ganzen  Konvent  ermordet 
wurde;  nur  er,  Gordianus,  der  Verfasser,  entkam *2!  Und 
ein  letztes  Beispiel:  Im  9.  Jahrhundert  etwa  ist  die  Ge- 
schichte des  problematischen  Heiligen  Macarius  Romanus 
verbreitet  worden,  —  problematisch,  insofern  schon  Hiero- 
nymus  die  Existenz  des  unterirdischen  Einsiedlers  in  Ab- 
rede stellte,  —  geschrieben  von  drei  Mönchen  als  Augen- 
zeugen: nos  miseri  et  humiles  monachi  Theophilus,  Sergius 
et  Hyginus  .  .  .  hoc  rogamus,  ut  fidem  dictis  adhibeatis, 
qui  quidem  multo  melius  nobis  fuisse  credimus  sub  silentii 
portu  innoxios  remanere  quam  falsitatis  reos  puniri.  Eines 
Tages,  erzählen  sie  da,  als  sie  am  Euphrat  gingen,  haben 
sie  Sehnsucht  nach  der  weiten  Welt  verspürt;  sie  haben 
in  der  folgenden  Nacht  ihr  Kloster  verlassen  und  seien 
gewandert,  in  17  Tagen  nach  Jerusalem,  dann  über  den 
Tigris  nach  Persien,  Indien,  immer  weiter  bis  Pichiti,  wo 
die  Leute  nur  einen  Schuh  hoch  sind;  dann  in  die  Berge, 
wo  Drachen  hausen;  hier  in  der  Wildnis,  ubi  sol  non 
intrat,  erschien  ein  Hirsch,  der  sie  wieder  in  die  Ebene 
führte;  wie  sie  da  hungern  und  nicht  wissen,  wo  aus  und 
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wo  ein,  lockt  eine  Taube  sie  weiter  bis  zu  einem  Gewölbe, 
das  eine  Inschrift  trug:  „Diese  Apsis  erbaute  Alexander, 
Philipps  Sohn,  der  Makedonier,  als  er  den  Perserkönig 
Darius  verfolgte.  Wer  hier  eintreten  will,  gehe  links;  denn 
zur  Rechten  ist  die  Gegend  unzugänglich  und  felsig  und 
eng".  Sie  gingen  also  links  weiter,  40  Tage  lang,  bis  mit 
einemmal  furchtbarer  Gestank  ihnen  entgegenschlug.  Sie 
stießen  alsbald  auf  einen  weiten  See  voll  Schlangen;  Ge- 
heul und  Klagerufe  erfüllten  sie  mit  Grauen,  und  eine 
Stimme  aus  dem  Himmel  rief:  „Das  ist  der  Ort  des  Ge- 
richtes und  der  Strafen".  Sie  wandern  weiter  an  allen 
Qualen  vorbei;  Vögel  umflattern  sie  und  reden:  „Verschone 
unser,  Herr,  der  du  uns  gebildet  hast".  Immer  weiter 
gings  bis  zu  einer  unterirdischen  Höhle,  in  die  sie  ein- 
traten, und  hier  fanden  sie  einen  Greis,  am  ganzen  Körper 
mit  milchweißen  Haaren  bedeckt,  den  Einsiedler  Macarius 
von  Rom.  Der  belehrte  sie:  weiter  zu  gehen,  sei  für 
Sterbliche  unmöglich;  auch  er  habe  versucht,  finem  terrae 
ac  poli  zu  erreichen,  da  sei  ihm  aber  ein  Engel  mit  dem 
Flammenschwert  entgegengetreten:  20  Meilen  weiter  liege 
das  Paradies.  Zwei  Löwen,  die  Freunde  des  Heiligen, 
führten  die  drei  zurück  aus  der  Finsternis  zur  Apsis 
Alexanders;  von  da  fanden  sie  den  Weg  in  ihr  Kloster 
wieder.*^  ^  ^ 

* 

Bischof  Jonas  von  Orleans  schrieb  in  der  ersten  Hälfte 
des  9.  Jahrhunderts  eine  Hubertusvita  —  tanto  tutius, 
quanto  narratio  nostra  non  rumusculis  quorsumlibet  au- 
cupatis  conseretur,  sed  quae  coram  fuit  cernere,  par 
fuit  etiam  posteritati  legenda  contradere.**  Das  heißt  doch 
wohl,  daß  wir  auch  in  seiner  Darstellung  einen  Augenzeugen- 
bericht vor  uns  haben.  Aber  St.  Hubertus  starb  727,  Jonas 
843.  Und  doch  liegt  Augenzeugenschaft  vor,  nicht  seitens 
des  Jonas,  aber  seitens  einer  älteren  Vorlage,  die  er  wegen 
ihres  schlechten  Merowingerlateins  einfach  umschreibt;  wir 
haben  die  alte  Vita  zum  Vergleich  und  die  epistola  de- 
dicatoria  an  Bischof  Walcand  von  Lüttich  (f  836), 
die  das  Verhältnis  darlegt.*^  In  den  Vierzigerjahren  des 
11.  Jahrhunderts  nennt  sich  der  junge  Mönch  Othlon  von 
St.  Emmeram  in  der  Wolfgangsvita  Augenzeuge  einer  Be- 
sessenenheilung des  994  gestorbenen  Heiligen:  sanctus  Dei 
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famulus  ad  nos,  qui  secum  tunc  fueramus,  dixit*«;  er 
hat  dabei  einfach  eine  ältere  Vorlage  abgeschrieben,  ohne 
den  Ichbericht  zu  ändern.  Wer  die  normale  Stellung  des 
Schreibers  zur  Vita  im  Auge  behält,  versteht  dieses  Ver- 
fahren. Der  Autor  ist  Nebensache,  zufällig;  was  allein 
beachtet  sein  will,  ist  der  Inhalt,  der  Heilige.  Was  ein- 
mal authentisch  erzählt  ist,  bleibt  authentisch,  und  mag 
es  noch  so  oft  weitergegeben  werden.  Der  Ichbericht  er- 
schien berechtigt,  auch  wenn  der  Inhalt  durch  einen  Zweiten 
und  Dritten  wiedergegeben  wird,  wenn  der  Nachdruck  nicht 
auf  dem  Ich,  sondern  auf  der  Authentisierung  überhaupt 
liegt:  „Grekannt  hab'  ich  sie  nicht"  —  man  verzeihe  das 
profane  Zitat;  Sancho  Panza  ist's,  der  einmal  eine  Ge- 
schichte so  beginnt  (Don  Quijote  I,  20);  der  Gedanke  ist 
dem  Leben  abgelauscht,  —  „aber  derjenige,  der  mir  die 
Geschichte  erzählt  hat,  sagte  mir,  sie  sei  so  gewiß  wahr, 
daß  ich  beschwören  könne,  ich  habe  sie  selbst  gesehen, 
wenn  ich  sie  weitererzähle".  Das  Verfahren  ist  wenig- 
stens verständlich,  wenn  es  auch  nicht  nach  modernen 
Regeln  geht.  Wie  aber  sollen  die  nicht  seltenen  Fälle 
genommen  werden,  wo  die  behauptete  Augenzeugen- 
schaft schon  ab  ovo  erdichtet  ist? 

Der  Gewährsmann  für  unseren  Wunder-Nikolaus  (oben 
S.  19)  ist  erfunden  oder  ein  Betrüger;  das  sagt  uns  der 
typische  Inhalt  und  der  erste  Biograph  Adelferius.  Der 
Neon  des  Benignusromans  (oben  S.  143)  ist  in  der  gallischen 
Legende  entlehnt  und  in  der  kappadokischen  Vorlage 
typisch.  Eine  ganze  Reihe  Augenzeugen  typischer  Mar- 
tyrien läßt  sich  namhaft  machen,  deren  Unzulänglichkeit 
erweisbar  ist.  Der  Passecras  der  Georgspassion,  „Diener 
meines  Herrn  Georgius,  der  ich  sein  ganzes  Leiden  sieben 
Jahre  mit  angesehen  habe",  erzählt  von  dem  Prozeß  des 
Heiligen  vor  Kaiser  Dacianus  und  72  Königen  1*^  Tectinus, 
der  Pseudozeuge  der  Margaritapassion,  berichtet  von  der 
Drachenepisode  im  Gefängnis:  ein  Drache  kam  aus  der 
finsteren  Kerkerecke  und  verschlang  die  hl.  Jungfrau,  barst 
aber,  und  die  Heilige  war  unversehrt;  Tecti^nus  stand  am 
Kerkerfenster  und  konnte  alles  sehen  und  hören  !*»  Augar, 
der  das  Leiden  seines  Herrn  Theodor  beschreibt,  wird  von 
dem  am  Kreuze  Stöhnenden  aufgefordert,  weiterzu- 
schreiben, als  er  voll  Mitleid  seine  Schrift  wegwerfen  will.*'* 


Legende  und  Mittelalter.  177 

Der  Presbyter  Johannes  von  Nikomedien  als  Augenzeuge  der 
Passion  des  hl.  Basilius  von  Amasia^o^  der  litteris  eruditus 
Artemius,  „aus  Neros  Palast",  Zeuge  des  Martyriums  des 
hl.  Torpes^^;  Anthimus,  Theodor  und  Carterius  von  Niko- 
medien in  den  acta  Pheletaeri  et  Eubioti  (von  Cyzikus), 
welche  habitu  philosophi,  ne  christianismum  profiteri  agnos- 
camur,  schrie ben^^.  ^^r  gleich  feige  Maximianus,  notarius 
des  Kaisers  Maximian,  als  Schreiber  der  Akten  des  hl. 
Victor  von  Mailand,  (christianus  ab  infantia  mea  juravi 
per  paganismum  eorum,  et  tamen  per  noctem  cum  lumina- 
ribus  in  hippodromo  circi  scripsi  haec,  prout  memoria 
potui  retinere,  quia  ibi  manebam,  .  .  .  Deo  teste  et  sancta 
trinitate)^3 .  Lucianus  und  Paulus  als  spectatores  et  ad- 
ministri  certaminis  der  hl.  Jungfrau  Helikon  von  Korinth^*; 
der  ungenannte  Zeuge  des  Pontiusmartyriums,  (qui  cum 
Dei  martyre  et  nutritus  sum  et  studui,  .  .  .  omnia,  quae 
de  eo  dicturus  sum,  testificor  coram  Christo  et  angelis 
ejus  et  propriis  oculis  vidi  et  meis  auribus  hausi  et  magnam 
partem  cum  oo  sustinui)^^;  die  Augenzeugen  und  Zeit- 
genossen der  Eustathius-^6,  Sira-^'  etc.-Passionen,  der  Ego- 
schreiber der  spanischen  Apostelschülerakten ^^ ;  überall 
notorische  Fiktionen  oder  Fälscher.  Aber  der  Um- 
stand, daß  auch  hier  trotz  aller  Aufdringlichkeit  der  Au- 
torität der  Schwerpunkt  auf  dem  Erzählungsinhalt  liegt, 
nimmt  dem  Vorwurf  seine  Schärfe.  Was  da  an  Legende 
umging,  wurde  geglaubt.  Es  dürfte  —  eine  Prüfung  ist 
natürlich  unmöglich  —  keine  legendäre  Heiligenerzählung 
geben,  die  ihrem  wesentlichen  Inhalt  nach  von  ihrem 
Schreiber  unmittelbar  und  bewußt  erdichtet  wurde;  die 
Interessenten  fanden  ihre  Stoffe  zum  mindesten  im  Volks- 
mund vor:  der  Zwang  des  Typus  hat  die  Legenden 
gemacht,  nicht  die  Willkür  der  Autoren.  Die  typischen 
Motive  entsprachen  der  volkstümlichen  Vorstellung,  und 
die  allgemeine  Verbreitung  verbürgte  ihre  Geschichtlich- 
keit und  damit  ihre  Möglichkeit  im  konkreten  Fall.  Im 
Sinne  des  Mittelalters  würde  es  sich  da  um  einen  rein 
formalen  Mangel  handeln,  der  den  Inhalt  nicht  berührt. 
Nach  der  formalen  Seite  aber  ist  die  Pseudo-Augenzeugen- 
schaft  psychisch  bedingt  und  so  alt  als  die  mündliche  Er- 
zählung überhaupt.  Ein  lebhaftes  Temperament  ist  durch 
das,  was  es  zu  schildern  hat,  immer  persönlichst  in  An- 
Günter, Die  christliche  Legende.  12 
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Spruch  genommen;  am  lebhaftesten  und  wärmsten  wird 
die  Schilderung,  wenn  der  Erzähler  „mit  Leib  und  Seele 
dabei"  ist,  als  Ichbericht.^^  in  dieser  Form  hat  die 
Pseudoautopsie  auch  in  die  religiöse  Erzählung  eindringen 
können. 

Auch  bei  der  fingierten  Augenzeugenschaft  sind 
Schreiber  und  Inhalt  verschiedene  Dinge,  wenn  auch  nicht 
verkannt  werden  kann,  daß  gerade  diese  Icherzählungen  sich 
durch  Motivenhäufung  auszuzeichnen  pflegen. 

Indessen  das  Mittelalter  hat  auch  darin  gelegentlich 
das  Maß  des  Entschuldbaren  überschritten.  Ego  Lupus 
—  sagt  einer,  der  in  unbestimmbarer  Zeit  das  Leben  des 
Bischofs  Ragnobert  von  Bayeux  beschrieb,  —  quamvis 
indignus  Bajocensis  ecclesiae  tertius  a  s.  Exuperio,  se- 
cundus  a  b.  Ragnebe rto  episcopus  vitam  s.  Exuperii  vel 
actus  b.  Ragnoberti  magistri  mei,  qui  me  diaconum  or- 
dinavit,  breviter  tractavi,  et  quamvis  sapienter  non  potuerim 
aliquam  tamen  partem,  quam  indignus  oculis  meis  vidi 
et  auribus  audivi,  exponere  non  neglexi.^o  Aber  die  Bischofs- 
reihe von  Bayeux  nennt  Exuperius  c.  390—405,  Rufinian 
405—430,    Lupus    431—465,  ....  Regnobercht    625—668! 

Also  es  läßt  sich  füglich  sagen,  daß  das  Mittelalter 
zwischen  Legende  und  Geschichte  nicht  unterschieden  hat. 
Mit  dieser  Feststellung  ergibt  sich  nun  aber  die  Notwendig- 
keit, ein  anderes  kleines  hagiographisches  Kapitel  zu  re- 
vidieren, das  öfters  berührt  und  nie  ernstlich  in  die  Hand 
genommen  worden  ist^i,  die  Frage,  ob  es  wahr  und  möglich 
ist,  daß  wir  in  einzelnen  hagiographischen  Denkmälern 
bloße  Schularbeiten  vor  uns  haben  im  Sinne  bloßer 
Stilübungen  und  Schulversuche,  die  zu  Unrecht  zu 
Autorität  gekommen  wären.  Handelt  es  sich  in  der  hagio- 
graphischen Literatur  wirklich  um  ernste  Arbeit,  so  scheint 
der  Schulbetrieb  ausgeschlossen.  Selbstverständlich  hat  das 
hagiologische  Thema  in  der  mittelalterlichen  Schule  seine 
Rolle  gespielt  als  Erzählungs-  und  Übungsstoff;  es  lag  ja 
auch  kaum  etwas  anderes  näher.  Hucbald  von  Elno 
(St.  Amand  a.  Scarpe)  dichtete  (um  855)  als  Schüler  seines 
Oheims  Milo  Antiphon  und  Landes  auf  den  hl.  Andreas, 
ut  ingenii  sui  caperet  experimentum,  so  wohlgelungen,  daß 
der  Meister  eifersüchtig  wurde  atque  ei  scholarum  aditum 
denegavit,  conquerens  eum  velle  super  se  nomen  usurpare 
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philosophi;  Hucbald  wurde  —  so  erzählt  wenigstens  um 
1185  Abt  Philipp  von  Bona-Spes  —  aus  dem  Kloster  ge- 
drängt und  wandte  sich  nach  Nevers,  von  wo  er  dann 
später  (860  ?)  mit  den  Reliquien  des  hl.  Cyricus  nach 
Elno  zurückkam.62  Auch  unter  den  Nachrufen,  die  1101 
auf  die  Kunde  vom  Tode  des  großen  Stifters  der  Kartäuser 
in  La  Torre  einliefen,  befanden  sich  mehrere  aus  Schulen.«^ 
Ebenso  wissen  wir,  wie  Sigebert  von  Gembloux,  der  be- 
kannte Chronist  (f  1112),  in  Fosses  die  jungen  Leute 
schon  in  der  Schule  für  hagiographische  Arbeiten  zu  in- 
teressieren begann.6*  Theobaud  von  Besua  (Dijon)  hat 
(wahrscheinlich  anläßlich  der  Translation  von  1116)  eben- 
falls schon  als  adolescentulus,  während  der  philosophischen 
Studien,  angefangen,  die  Wunder  des  hl.  Märtyrers  Pru- 
dentius  niederzuschreiben;  aber  von  da  war  es  noch  weit 
an  die  Öffentlichkeit.^^  Es  handelt  sich  für  uns  nur  um 
die  Hagiographie  von  offizieller,  allgemein-  oder  lokalkirch- 
licher, Geltung.     Hat  die  Schule  als  solche  Teil  daran? 

Ich  stelle  zusammen,  was  sich  an  einigermaßen  Ein- 
schlägigem auf  der  Streife  durch  die  Acta  sanctorum  bot; 
es  ist  nicht  eben  viel. 

Der  vix  primis  imbutus  litteris  et  christiana  simpli- 
citate  educatus,  welcher  Ende  des  7.  Jahrhunderts  die  Vita 
der  Äbtissin  Salaberga  von  Laon  (gest.  um  665)  schrieb ß«, 
oder  die  Heidenheimer  Verfasserin  der  Willibaldbiographie, 
„die  jüngste  des  Konvents"  et  non  solum  annis  sed  etiam 
moribus  .  .  .  quasi  homuncula^',  scheiden  von  vornherein 
aus;  die  Nonne  hatte  die  englische  Schule  genossen  und 
war  doch  auch  schon  bei  reifen  Jahren,  als  sie  dem  Vetter 
Willibald  nach  dem  Kontinent  folgte,  und  was  der  Mönch 
in  Laon  von  sich  sagt,  das  haben  bedeutende  Männer  vor 
und  nach  ihm  auch  geschrieben;  einem  wirklichen  „An- 
fänger" hätte  Bischof  Omotar  den  Auftrag  sicher  nicht 
gegeben.  Beachtenswerter  ist  schon,  wenn  der  Levite  Milo 
von  Elno  839  seinem  Lehrer  Haimin  eine  metrische  Be- 
arbeitung der  Vita  des  hl.  Amandus  vorlegt  als  praeexier- 
citamen  ingenioli,  mit  der  Bitte  um  Korrektur,  si  in  bis 
aliquid  fidei  catholicae  minus  consonans  vel  incongruum 
legi  metricae  inveneritis,  —  wenngleich  er  stolz  ist,  daß 
der  juvenis  juvenem  laudare  mereret.^s  842  schickt  Er- 
mentarius  von   St.   Filibert  seine   Miracula  s.   Filiberti  an 

12* 
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Abt  Hilduin  von  St.  Denis  —  tunc  temporis  (beim  Schreiben 
837/38)  tirunculus.ß^  Das  besagt  indessen  nicht  viel, 
solange  auch  ein  Walafrid  Strabo,  den  man  um  833  mit 
seinen  25  Jahren  schon  mit  Ehren  nannte,  in  der  Gallus- 
vita  sich  nach  Alter  und  Können  als  unzulänglich  be- 
zeichnet (cujus  aetatem  nee  tempus  adhuc  implevit  nee 
scientia  commendavit).'^^  Um  860  schrieb  der  Diakon  Jo- 
hannes von  St.  Januarius  in  Neapel,  der  Fortsetzer  einer 
alten  Bistumschronik,  für  diesen  weiteren  Rahmen  die  Vita 
des  853  gestorbenen  Bischofs  Johannes  mit  der  Bitte  um 
Nachsicht  für  seine  Unzulänglichkeit,  —  meae  adoles- 
centiae,  cujus  sensus  propter  aetatem  adhuc  inter- 
cluditur.'i  Unter  Otto  1.  machte  sich  auf  Aufforderung 
des  Abts  Werdolf  von  Lure  (Luxueil)  ein  Ungenannter  an 
die  Vita  des  hl.  Abts  Deicolus,  —  ad  quod  ego  pareo,  sed 
marcore  inscitiae  vix  queo,  wtputa  qni  nullo  theolatriae 
tenore  hactenus  gradum  fixi.^^  962  mußte  der  Mönch 
Sigehard  in  St.  Maximin  (Trier)  auf  Befehl  seines  Abts 
Wicker  die  Geschichte  der  Wunder  des  Klosterheiligen  er- 
gänzen; er  unterzieht  sich  der  Aufgabe  mit  Zagen,  cum 
nimirum  ingenioli  mei  tenuitatem  et  eloquii  stillulam  exe- 
qiiendo  istiusmodi  negotio  nullatenus  me  sufficere  videam, 
....  ein  homo  rusticanus,  qui  vix  prima  artis  gram- 
maticae  rudimenta  perceperit'^.  (jgr  gtil  ist  (nebenbei) 
glänzend!  Das  ist  die  nämliche  Geschichte  wie  oben  bei 
der  Salabergavita,  oder  wenn  um  930  der  gefeierte  Odilo 
von  Soissons  in  der  Translatio  s.  Sebastiani  von  sich  als 
einem  tantillus  spricht,  sermone  imperitus  et  grammaticae 
disciplinae  omnimodis  expers,  qui  nee  quidem  ut  ita  dixerim 
ipsos  aiones  ad  liquidum  addiscere  valui^^,  oder  wenn 
der  Genueser  Bischof,  der  die  Vita  des  hl.  Syrus  von 
Genua  inspirierte  —  wahrscheinlich  ist  es  Umbert  1052 
bis  1074,  —  von  sich  ungefähr  dieselben  Worte  gebraucht 
(ego  pusillus,  orthodoxus  quidem  episcopus,  nulla  elo- 
quentia  scientiaeque  fultus  doctrina,  parvi  quin  imo  in- 
genii).'^^ 

Walther  von  Speier  verfaßte  983  seine  metrische 
Christophoruspassion'6  als  adulescens  auf  Weisung  Bischof 
Balderichs,  als  exercitium  und  sub  futura  cujusdam  muneris 
specie;  quoniam  .  .  .  te  meo  servitio  promptum  videor 
videre,  habe  der  Bischof  bei  seinem  Auftrag  gesagt.    Aber 
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jeder  Vers  —  und  der  vorausgeschickte  libellus  de  studio 
poetae  qui  et  scholasticus  zeigt  den  ungewöhnlichen  Ge- 
lehrten. Es  handelte  sich  für  den  Subdiakon  um  seine 
Berufung  als  Lehrer  an  die  Domschule,  um  eine  Art  Ha- 
bilitationsschrift. Seine  Vorgängerin  Hazecha,  die  etliche 
Jahre  vorher  a  scholis  egressa  auch  im  Auftrag  Balderichs 
den  gleichen  Stoff  bearbeitet  hatte,  war  eine  der  fein- 
gebildeten jungen  Nonnen  ihrer  Zeit;  ihre  Arbeit  kommt 
als  solche  nicht  in  Frage,  da  sie  alsbald  verloren  ging; 
eben  dieser  Verlust  veranlaßte  den  Bischof  zu  dem  Auftrag 
für  Walther. 

Mönch  Theoderich  in  St,  Eucharius  in  Trier  muß 
um  1008  die  Inventio  des  hl.  Celsus  schreiben:  inex- 
perti  adventicii  imbecilles  humeros  tanti  mole  man- 
daminis  carricare  malitis,  klagt  er  im  Prolog  seinem  Abt 
Richard."  Um  1010  stellte  ein  monachus  discipulus 
in  Stablo  alte  und  jüngere  Remaclusmiracula  zusammen, 
—  rudis  adhuc  ingenio  aetatis  reverentia  careo,  sagt  er 
im  Prolog  des  zweiten  Buches;  sein  Lehrer  möge  prüfen 
und  —  tuo  consecra  examine;  „wenn  du  dich  deines 
Schülers  gar  zu  sehr  schämen  müßtest,  so  hast  du  ja 
immer  noch  den  Tummelplatz  deiner  Studien,  wo  du  seinen 
Greist  weiter  schulen  kannst".  Aber  auch  er  ist  schon 
einige  Zeit  Diakon'«;  die  arena  studii  des  Lehrers  ist 
nicht  mehr  die  Schule,  sondern  der  literarische  Rat.  Alles 
will  gelernt  und  geübt  sein,  und  nur  das  Reife  darf  an 
die  Öffentlichkeit:  non  enim  examen  opusculi  in  publicas 
aures  audet  prodire  nisi  prius  nitatur  tua  deliberatione 
et  sincerae  caritatis  integritate.  Der  Verfasser  der  Vita 
S.  Gudilae  (um  1050)  heißt  sich  einen  juvenculus  et  salis 
nullius.'^^  Albin  von  Böddeke,  der  Schulmeister  (seit  1034 
Abt  in  Nienburg)  hat  sich  für  die  stilistische  Überarbeitung 
der  Meinulphsvita  Sigewards  Prolog  zufolge  inter  omnes 
auditores  tuos  infimum  ausgesucht;  aber  Sigeward,  der 
filiolus  parvus,  stellt  sich  zu  seinem  Lehrer  doch  so,  daß 
von  einem  praktischen  Schulverhältnis  nicht  mehr  die 
Rede  sein  kann.^o  Und  ebenso  ist  Folcard  von  Sithiu  (Mitte 
11.  Jahrhundert),  der  inmaturus  nimis,  der  erzählen  soll 
sine  cortice,  über  die  Schuljahre  längst  draus :  tuo  (Abt 
Bovo)  quondam  lacte  tuisque  educatum  alimentis,  .  .  . 
institutio,  qua  quondam  puerum  insevisti.«^    Hillin  von 
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Fosses  war,  als  Sigeberts  Schulanregung  zu  einem  Ergebnis 
führte,  längst  cantor  levita.^s  Der  Verfasser  der  Vita  S. 
Amalbergae  (f  772),  ein  ungenannter  Mönch  in  St.  Blan- 
dina  (Gent),  um  1100,  —  puer,  qui  necdum  cymbam  im- 
puli,  ist  einer  der  besseren  Lateiner  seiner  Zeit.^^*  Ein  un- 
genannter Trierer  Levite  von  St.  Eucharius  (12.  Jahrhundert) 
erhält  die  Aufgabe,  eine  Matthiasvita  zu  schreiben,  ne  otio- 
sum  inimicus  inveniat^*;  der  Verfasser  verstand  hebräisch 
und  war  offenbar  einer  der  Gelehrtesten.  Auch  der  Diakon 
Adelferius  hat,  wie  wir  sahen,  die  Geschichte  des  hl.  Ni- 
kolaus auf  Befehl  seines  Bischofs  Bisantius  schreiben  müssen 
(mihi  .  .  .  praecipis  ennarrare),  just  er,  der  Unfähigste,  — 
in  tanta  doctissimorum  copia  cur  me  potissimum,  venera- 
bilis  pater,  nullius  praerogativa  solertiae  suffragatum  se- 
cernas,  mirans  stupesco,  cui  et  naturae  et  aetatis  debi- 
litas  officit.85  Und  ebenso  der  Diakon  Amandus  1142 
die  Nikolaustranslatio,  der  seiner  Not  damit  zu  entgehen 
sucht,  daß  er  die  Verantwortung  auf  seinen  Auftraggeber, 
Bischof  Bisantius  IL,  ablädt:  libellus  iste  ad  tantae  cen- 
surae  praesidium  confugit,  ut  eum  ab  aemulorum  morsi- 
bus  auctoritatis  clypeo  tuearis.^ß  Subdiakon  ßonito  von 
Neapel  ist  von  seinem  Erzbischof  veranlaßt  (compulit  me), 
die  Gesta  s.  Theodori  zu  schreiben,  1116;  er  tuts  ungern, 
—  quamobrem  legentium  veniam  obnixe  deposco,  uti  meae 
indulgeant  aetati,  .  .  .  nimirum  quintum  etatis  percur- 
rens  lustrum  discipulum  fore  quam  magistrum  potius 
decet.^'  Der  ungenannte  Verfasser  der  Vita  des  Bischofs 
Marcus  von  Luceria  (f  um  328),  ein  Mönch  des  11.  oder 
12.  Jahrhunderts,  tantillus  ac  sine  peritia  artis  litterarum, 
ist  doch  schon  zwischen  25  und  30  (date  veniam  annorum 
nostrorum  sexto  lustro  currenti).^^  Und  Nicolaus  von 
Soissons,  der  mitte  des  12.  Jahrhunderts  an  die  vita  s. 
Godefredi  ep.  nondum  ipsius  alphabeti  elementa  plene  mit- 
brachte, zählte  auch  schon  5  Lustra,  —  ut  relatione  ob- 
ste tricis  insertum  memoriae  retinebam.^a  So  war  der  un- 
bekannte Verfasser  der  Germanus-Mirakula  in  Selby  (York) 
1174/5  mit  seiner  aetas  immatura,  puer  et  parvulus,  aetas 
tenella,  quae  vix  vicesimum  secundum  annum  ingreditur, 
offenbar  einer  der  Jüngsten.^o  Theodorich,  der  in  Toley 
in  den  70  er  oder  80er  Jahren  des  11.  Jahrhunderts  die 
Vita  des  kurz  vorher   (1066)  ermordeten  Eb.   Konrad  von 


Legende  und  Mittelalter.  183 

Trier  verfaßte,  schrieb  fratrum  constrictus  imperio,  —  cum 
me  noviter  de  sola  tum  et  destitutum  pro  Christi  nomine 
et  respectu  regulae  in  suum  dignati  sunt  coUegium  aggre- 
gare,  —  advena  minimus  cuculligeri  agminis,  oppro- 
brium  hominum  et  abiectio;  er  entledigt  sich  seines  Auf- 
trags unter  Nachtwachen  und  Schweiß  (quantis  vigiliis  et 
sudore  hoc  nobis  constiterit)  und  legt  die  Arbeit  dem 
Bischof  Theoderich  von  Verdun  vor  zur  Approbation  oder 
Cassation.31  In  Namur  schrieb  im  12./13.  Jahrhundert  ein 
Unbekannter  die  Acta  der  hl.  Jungfrau  Rolendis  (7./8.  Jahr- 
hundert), der  Heiligen  zu  Ehren,  nicht  um  das  Ingenium 
scholaris  vel  clerici  leuchten  zu  lassen.»^  Die  Vita 
der  Reklusin  Ivetta  (f  1228)  in  Huy  (Lüttich)  schreibt  der 
Prämonstratenser  Hugo,  ihr  familiaris,  ex  praecepto,  — 
fratrum  omnium  tam  vita  quam  vitae  novissimus  merito.^* 
Der  Unbekannte,  der  im  13.  Jahrhundert  die  Vita  des 
hl.  Gauderich  von  Cambrai  zu  überarbeiten  hatte,  klagt: 
necdum  scribendi  genus  attigeram,  qui  quasi  novus  veterum 
reprehensor  ad  tantum  opus  impudenter  erumpam,  .  .  . 
ipse  qui  rusticum  praecipior  castigare,  rusticior  fortasse 
ridebor.9^  Und  ähnlich  Ende  desselben  Jahrhunderts  der 
brabanter  Verfassser  des  Godebertslebens :  Wenn  Jeremias 
zurückschrak  (ecce  nescio  loqui,  quia  puer  ego  sum),  was 
soll  ich  armer  Sünder  tun,  cujus  aetatem  nee  tenipus  adhuc 
implevit  nee  scientia  commendavit^^,  wie  oben  Walafrid 
Strabo. 

Von  Schülerarbeiten  ist  hier  überall  nicht  die  Rede. 
Schüler  werden  nicht  aufgefordert,  literarische  Lücken  zu 
schließen.  Die  jugendlichen  Verfasser,  die  wir  kennen 
lernten,  waren  mindestens  Subdiakone.  Der  Ungenannte  von 
Lure  spricht  offenbar  von  dem  geringen  Grad  seiner  mön- 
chischen Vollkommenheit;  Sigehard  von  St.  Maximin  ist 
zu  bescheiden,  zuzugeben,  daß  er  ein  Gelehrter  war;  der 
adventicius  von  Trier  und  der  advena  von  Toley  brachten 
ihren  Schulsack  mit;  der  von  Toley  ist  ein  geradezu  glän- 
zender Lateiner.  Man  hat  reiferen  Kleriktern,  etwa  den 
Subdiakonen  für  das  Cubiculariat  (Aufsicht  über  die 
Heiligengräber  und  Reliquien),  und  in  den  Klöstern  älteren 
Neueintretenden  hagiographische  Themate  als  Probestücke 
gestellt;  stets  aber  nahm  eine  derartige  Arbeit,  wenn 
sie  weiterging,  die   Approbation  der   Obern  mit*^, 
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die  ihr  den  individuellen  Charakter  nahm.  Wenn  von  Lan- 
franc  von  Canterbury  (f  1089)  gesagt  wird,  daß  er  für  die 
Verbesserung  der  Kirchenbücher  auch  seine  Schüler  heran- 
gezogen habe  97,  so  kann  es  sich  dabei  nur  um  Schreib- 
arbeiten gehandelt  haben.  Karl  d.  Gr.  hatte  seinerzeit  im 
Aachener  Kapitulare  von  789  auch  das  verboten.^»  In  der 
Tat  können  es  ja  auch  nach  dem  Subdiakonat  nur  die  Besten 
gewesen  sein,  die  mit  literarischer  Arbeit  durchdrangen; 
sie  aber  hatten  mit  20/25  Jahren  materiell  auch  schon 
ausgelernt;  es  ist  nur  der  Mangel  an  Übung,  der  mit  der 
Betonung  der  Jugend  entschuldigt  werden  will;  die  Mönchs- 
bildung war  inhaltlich  mit  dem  Subdiakonat  abgeschlossen. 
Andererseits  ist  bekannt,  daß  Würde  und  Wissen  keines- 
wegs gleichen  Schritt  zu  halten  brauchen.  Der  gelehrte 
Florus  von  Lyon,  der  Bedas  Martyrologium  überarbeitete 
und  der  um  860  nominatissimus  starb,  war  zur  Zeit  seiner 
Blüte  Subdiakon.99 

Nur  einer  will  eine  Ausnahme  machen,  ohne  aber, 
wie  die  Sache  liegt,  mit  seinem  Anspruch  bestehen 
zu  können.  Um  1020  will  ein  parvulus  Oetbertus  .  .  . 
puellus  in  Utrecht  das  Leben  des  838  erschlagenen  Bischofs 
Friedrich  geschrieben  haben,  decennis  et  puer  indoctus 
rogatus.ioo  djq  Angabe  entstammt  dem  metrischen  Prolog 
einer  verlorenen  Böddeneker  Handschrift  zu  der  sonst  mehr- 
fach überlieferten  Vita.  Indessen  spricht  Sprache,  Technik 
und  Inhalt  gegen  einen  Zehnjährigen;  zudem  schrieb  Ot- 
bert  nur  von  einer  parva  Charta;  die  Vita  umfaßt  sieben 
Kapitel  (18.  Juli  IV,  460—470).  Cuper  denkt  an  ein 
Dezennium  des  Utrechter  Aufenthalts  (parvulus  Oetbertus 
dum  veni  nempe  puellus  praesule  Adawoldo  Trajectum 
cum  venerando);  aber  dagegen  spricht  der  Wortlaut  (en 
quisquis  schedam,  rogo  te,  perspexeris  istam,  irridere  velis 
ne  me,  tu  domne,  decennis  et  puer  indoctus  nam  feci,  scito, 
rogatus).  Wie  dem  sei,  so,  wie  Prolog  und  Vita  heute 
vorliegen,  gehören  sie  unmöglich  zusammen. 


Die  mittelalterliche  Hagiographie  hat  die  Bedeutung 
der  Legende  nicht  erkannt,  daran  ist  kein  Zweifel. 
An  dieser  Tatsache  ändert  auch  ein  gelegentlicher  An- 
lauf zu  Kritik  und  Methode  nichts.**'^    Worauf  es  ankommt, 
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ist  naturgemäß  einzig  die  Stellungnahme  zum  Inhalt.  Als 
Mensch  mit  fünf  Sinnen  mußte  auch  der  mittelalterliche 
Erzähler  mit  der  Möglichkeit  falscher  Überlieferung  rechnen. 
Dann  sah  sich  ja,  wer  nur  zwei  sich  widersprechende 
Vorlagen  vor  sich  hatte,  genötigt,  sein  Wort  dazu  zu  sagen. 
Aber  nicht  die  kritische  Ahnung  und  nicht  die  Notlage, 
sondern  das  Verhalten  gegenüber  dem  Stoff  ist  das  Ent- 
scheidende, und  nach  dieser  ausschlaggebenden  Seite  war 
das  Mittelalter  vollständig  rat-  und  hilflos.  Wir  haben 
die  Macht  des  Typus  kennen  gelernt:  ihr  erlag  auch  das 
ausgesprochenste  kritische  Bewußtsein.  Daß  die  Wunder- 
theoretiker, ein  Alexander  von  Haies,  Thomas  von  Aquin, 
Bonaventura,  Matthäus  von  Aquasparta,  Dionys  der  Kar- 
thäuser in  der  Darlegung  der  kirchlichen  Lehre  zu  me- 
thodischen Grundsätzen  gelangten,  ist  selbstverständlich; 
sie  dachten  nach  den  gemeinmenschlichen  Denkgesetzen. 
Aber  nicht  jeder  Hagiograph  war  ein  Thomas;  es  kam 
und  kommt  auf  die  individuelle  Handhabung  der  Denk- 
gesetze an.  Man  wird  also  weiterhin  Unterschiede  gelten 
lassen  müssen  nach  Stellung  und  Bildung  der  Schreiber. 
Nun  sind  es  aber  gerade  nicht  die  großen  Geister,  welche 
die  Hagiographie  pflegten;  ihre  Theorien  sind  an  der  Ober- 
fläche haften  geblieben.  Und  wo  einmal  einer  einem  prak- 
tischen. Fall  gegenübersteht,  ist  er  wie  alle  andern;  man 
sieht  es  gerade  nach  der  Legendenbehandlung  der  jüngeren 
großen  Franziskusvita  nicht  an,  daß  sie  von  einem  Bona- 
ventura geschrieben  ist.102  Berthold  von  Regensburg  spricht 
wiederholt  von  dem  zweifelhaften  Charakter  einzelner  Hei- 
ligengeschichten, aber  etwa  an  den  Marienwundern  der 
Sammlungen  seiner  Zeit  sich  zu  stoßen,  ist  ihm  nicht  ein- 
gefallen.103  Man  hat  eine  Ahnung  davon,  daß  falsche 
Münze  kursierte,  aber  niemand  vermochte  sie  zu  proben. 
Auch  ein  Petrarca  konnte  sich  wohl  als  Ästhetiker  über 
eine  schlechte  Simplicianusvita  ärgern  10*;  den  hagiologischen 
Grehalt  aber  hat  seine  Kritik  sicher  nicht  berührt;  denn 
erstens  bot  seine  Vorlage  —  wir  kennen  sie;  es  ist  die 
aus  Augustinus  (Confessiones  und  De  civitate  Dei)  zusammen- 
gestoppelte Fassung,  die  später  Mombritius  aufnahm  los^  — 
überhaupt  nichts  Legendäres,  und  andererseits  sehen  wir 
ihn  z.  B.  in  der  Vita  solitaria^oß  unbedenklich  zu  den 
traditionellen  Einsiedlerbildern  eines  hl.  Benedikt  oder  Martin 
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Märsicanus  oder  Blasius  schwören.  So  können  wohl  theo- 
retische Sätze  in  den  Prologen  variiert  sein,  aber  die  Theorie 
des  Prologs  machte  vor  der  Autorität  des  Überkommenen 
halt.  Sonst  wäre  es  ja  nicht  erklärlich,  wie  der  spezifische 
Legendenglaube  mit  dem  zunehmenden  Mittelalter  sich 
steigern  und  von  der  kirchlichen  Praxis,  den  Offizien,  der 
Predigt  107^  dem  Kult  aufgenommen  und  gepflegt  werden 
konnte.  Das  Ausschlaggebende  ist  und  bleibt  das  örtliche 
und  zeitliche  Verhältnis  des  Schreibers  zu  seinem  Stoff. 
Nicht  der  Schreiber  und  nicht  der  Heilige  sind  in  letzter 
Linie  bestimmend  für  den  Grad  der  Legendenhaftigkeit, 
sondern  der  Umstand,  ob  dem  Typus  Zeit  und  Gelegenheit 
blieb,  sich  an  die  Heiligengestalt  heranzumachen.  Eine 
ehrliche  zeitgenössische  Schilderung  —  und  wir  haben 
nirgends  Grund  und  Anlaß,  an  der  Ehrlichkeit  zu  zweifeln, 

—  konnte  nicht  mehr  bieten,  als  sie  vorfand.  „Ich  bitte 
den  Leser,  nicht  stutzig  zu  werden,  wenn  er  einiges  unbe- 
rücksichtigt findet,  wie  die  Familienherkunft,  die  Zeit  seiner 
Geburt,  den  Ort  der  Erziehung",  sagt  ein  ungenannter  Schüler 
von  St.  Lautenus  (Mitte  6.  Jahrhundert);  „ich  habe  all  das 
nicht  ausdrücklich  genannt,  weil  ichs  nicht  erfahren 
konnte."  108  D^r  Mönch  ist  mit  seiner  Zurückhaltung  nicht 
allein.  Aber  was  besagt  sie?  Um  1090  schrieb  der  Archi- 
diakon  Marbod  von  Angers  die  Vita  des  Abts  Gualter  von 
Stirpum  (Limoges,  f  1070),  als  zweiter;  ältere  Aufzeich- 
nungen lagen  bereits  vor,  —  neque  vero  cuncta,  quae  apud 
priorem  vitae  hujus  scriptorem  reperiuntur,  exequenda  iu- 
dicavi,  sed  ea  tantum,  quae  ad  rei  pertinere  visa  sunt  digni- 
tatem.  Scheute  er  vor  der  Legende  zurück?  Aber  wir  er- 
fahren, wie  der  Heilige  in  der  Not  auf  seiner  Jerusalems- 
reise von  einem  Vogel  einen  Fisch  zugetragen  erhält;  wie 
er  ein  andermal  mit  dem  Stab  eine  Quelle  aus  dem  Boden 
schlägt,  und  wie,  als  ihn  nachts  im  Freien  Regen  über- 
fällt, ein  großes  Blatt  vom  Himmel  sich  über  ihn  nieder- 
läßt, das  den  Regen  abhält  und  ihm  zugleich  als  weiches 
Lager  dient.io»  Freilich  hat  es  sich  bei  der  Infizierung 
gelegentlich  auch  nur  um  Augenblicke  handeln  können, 

—  wie  andererseits  Heiligenbiographien  dauernd  verschont 
bleiben  konnten.  Das  Wunder  war  die  Regel,  der  Typus 
häufig;  aber  es  gab  Hagiographen,  die  sich  Heilige  ohne 
Wunder  oder  doch  ohne  die  satten  materiellen  Züge  denken 
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konnten:  merito  cessante  bono  miracula  liil  sunt,  quae 
faciunt  plenimque  mali,  sagt  ,,mit  dem  Dichter"  Ende  des 
9.  Jahrhunderts  die  Vita  des  hl.  Gongolf  und  um  1150 
Gislebert  von  Sens.^^o  Und  der  Archidiakon  Robert  von 
Ostrevand  in  seiner  Aybertsvita  (um  dieselbe  Zeit)  ist  der 
gleichen  Meinung:  virtus  caritatis,  quae  communis  est  solis 
bonis,  longe  dignior  virtute  miraculorum,  quae  est  com- 
munis bonis  et  malis.m  Thomas  von  Reuil  rühmt  an 
seinem  Heiligen  das  wunderbare  Innenleben:  non  sollicitus 
et  turbatus  fuit  ergo  plurima  (Luc.  10,  41),  non  de  gygan- 
tibus  qui  gemunt  sub  aquis  (Job.  26,  5),  non  ambulavit 
in  magnis  et  in  mirabilibus  super  se  (Ps.  131,  1),  sed  in 
his  Omnibus  non  est  Dominus  (3  Reg.  19,  ll).ii2 

Was  die  mittelalterliche  Hagiographie  an  Kritik  bietet, 
ist  mehr  Sache  des  Herzens  als  der  Wissenschaft.  Herzens- 
sache ist  es  gewesen,  die  einen  Othlon  von  St.  Emmeram 
kritisch  machte.  Seine  eine  fränkische  Vorlage  hatte  be- 
hauptet, St.  Wolfgang  habe  (971)  die  Ungarn  zwar  bekehrt, 
aber  nicht  getauft;  aber  das  war  ja  undenkbar!  Da  gibt 
er  dem  Buch  Arnolfs  den  Vorzug,  apud  nos  scriptus,  der 
sagt,  daß  der  Heilige  durch  Bischof  Pilgrim  von  Passau 
abberufen  und  so  um  seinen  Erfolg  gebracht  worden  sei.^^^ 
Herzenssache,  das  Bedürfnis  der  Abwehr  gegenüber  den 
Heidengöttern,  war  es,  wenn  Paulus  Diaconus  oder  Thiet- 
mar  oder  Otto  von  Freising  die  alten  Mythen  korrigierten.^^* 
Oder  der  Anlauf  zur  Kritik  war  durch  den  Spott  der 
andern  herausgefordert,  eine  ebensowenig  wissenschaftlich- 
begründete Spottlust,  das  Kopfschütteln  derer,  die  —  in- 
fideles  et  impii,  quorum  Deus  venter  est,  quidquid  legunt 
vel  audiunt,  quod  ab  eorum  studiis  et  conversationibus 
sit  alienum,  falsum  continuo  et  confictum  esse  judicare 
non  metuunt,  —  deren  obstinata  impudentia  vieles  zu 
unterdrücken  zwingt,  wie  die  vortreffliche  Vita  des  hl.  Nor- 
bert (f  1134)  sagt.115  Der  dies  schrieb,  ist  Zeitgenosse  und 
Augenzeuge  der  Dinge  gewesen,  die  er  erzählt;  so  lehrt 
uns  sein  Verhalten,  daß  bereits  die  Legende  beim  Hei- 
ligen eingesetzt  hatte,  die  er  aber  wider  besseres  Wissen 
doch  unmöglich  wiedergeben  konnte;  hätte  der  unbekannte 
Schreiber  dafür  einstehen  können,  hätte  er  nicht  gezögert, 
Grebrauch  davon  zu  machen;  das  zeigt  zur  Genüge,  was 
er  dann  doch  erzählt.    Osbern  von  Canterbury  (Ende  des 
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11.  Jahrhunderts)  hat  sich  in  solcher  Lage  damit  geholfen, 
daß  er  dem  Spott  vorbeugte  und  dem  eigenen  Herzen 
sein  Recht  ließ:  „Es  ist  genug,  glaube  ich,"  —  so  schließt 
er  seine  Dunstansvita  (f  988),  —  „nicht  als  ob  sich  nicht 
noch  mehr  und  vielleicht  Größeres  erzählen  ließe,  sondern 
weil  ich  nur  vorhatte  zu  berichten,  quae  fidem  non  viderentur 
excedere.  Denn  wer  würde  mir  ohne  weiteres  glauben, 
daß  er  (St.  Dunstan)  sein  Gewand  an  einer  Lichtsäule  auf- 
gehängt oder  die  äußerste  Armut  eines  Verwandten  mit 
einer  halben  Münze  zu  glänzendem  Reichtum  gewendet 
habe?  Wen  schauderte  nicht,  wenn  er  hörte,  daß  ein 
Mönch  auf  der  Reise  nach  Jerusalem  von  dem  Heere  des 
Kaisers  von  Konstantinopel  umringt,  auf  bloßes  Anrufen 
des  Heiligen  der  Gefahr  enthoben  wurde?  Wer  staunte 
nicht,  wenn  er  sähe,  wie  ein  Dieb  vom  Heiligen  erschreckt 
das  vom  Grab  Genommene  im  Vorbau  der  Kirche  zurückließ  ? 
.  .  .  Ihr  sehet,  auf  wie  Großes  ich  verzichte,  propterea  quod 
aestimationem  audientium  supergredi  nolo.  Aber  wenn 
ichs  erzählte,  incredibilis  esse  non  deberem,  weil  bei 
Christus  nichts  unmöglich  ist.  Indessen  ich  mache  es  wie 
die  Sänger  bei  den  Festgelagen,  die  das  Lied  mitten  ab- 
brechen, wenn  es  am  schönsten  ist-''^^^  So  soll  es  auch 
nur  eine  Deckung  gegen  „diese  gottlosen  Zweifler"  sein, 
wenn  Bischof  Gregorius  von  Terracina  (1106/26)  erklärt, 
daß  er  die  miracula  s.  Restitutae  m.  von  Augenzeugen 
und  vertrauenswürdigen  Personen  habe,  non  ut  assolet 
vagabunda  et  ficta  plerumque  fama.^^'  Man  hat  jeder- 
zeit gewußt,  daß  man  nie  vor  Lüge  und  Schwindel  sicher 
ist,'  und  hat  sich  instinktiv  davor  verwahrt.  Aber  das 
Gebiet,  das  wir  als  Legende  fassen,  hat  man  nie  darunter 
begriffen.  Aus  Stolz,  weil  andere  es  besser  wissen  wollen, 
oder  aus  Neid  wurde  vieles  für  apokryph  erklärt,  was 
die  Jungen  (moderni)  über  das  Alte  schreiben,  sagt  der 
Verfasser  der  Vita  des  englischen  Prinzen  Rumvold 
(7.  sei.  ?);  „aber  uns  bringen  sie  nicht  daraus;  wir  ver- 
trauen vielrr^ehr  dem,  der  gesagt  hat:  Tu  deinen  Mund 
auf  und  ich  will  ihn  füllen".  Und  nun  erzählt  er  von 
dem  Fürstensohn,  der  sogleich  nach  der  Geburt  dreimal 
rief:  „Ich  bin  ein  Christ";  der  nach  dem  Priester  Widein 
schickte,  daß  er  ihn  taufe;  der  selbst  seinen  Namen  be- 
stimmte, nach  der  Taufe  zu  kommunizieren  wünschte,  seine 
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Umgebung  über  den  katholischen  Glauben  belehrte  und 
nach  drei  Tagen  starb. ^^^  Wer  als  Zeitgenosse  und 
Augenzeuge  Wahrheit  und  Dichtung  unterscheiden 
konnte,  mußte  auch  Stellung  dazu  nehmen;  für  den 
NichtZeitgenossen  ist  auch  die  Fama  Autorität. 
Fama  lex  historiae:  kein  Geringerer  als  Beda  ist  es,  der 
das  Wort  geprägt  und  dem  Mittelalter  als  Norm  hinter- 
lassen hat  119;  und  er  und  die,  die  ihm  folgen,  kommen 
der  Bedeutung  der  Legende  näher  als  die,  welche  glauben, 
ihrem  Zwange  entgangen  zu  sein.  „Die  Taten  der  Hei- 
ligen konnten  schriftlich  oder  durch  das  Zeugnis  lang- 
lebiger Alten  vel  per  famam  a  generatione  in  generationem 
propagatam  in  die  (heutigen)  heiligen  Bücher  gekommen 
sein,  quae  et  qualia  non  est  injuria  credere.i^o  Und  Wil- 
helm von  Malmesbury  (hörten  wir)  erblickt  in  dem  favor 
universitatis  für  die  Wunder  seines  hl.  Aldhelm  das  Walten 
der  Vorsehung:  erzählt  ist  so  gut  wie  geschrieben;  die 
illustres  heroes  Lucas  im  Evangelium  und  Papst  Gregor 
in  den  Dialogen  haben  auch  nur  Gehörtes  überliefert.  Der 
Autoritätsglaube  überwand  alle  kritischen  An- 
wandlungen. Als  Abt  Anson  von  Laubach  (Cambrai) 
um  775  die  Vita  des  713  gestorbenen  hl.  Bischofs  Ursmar 
schreiben  sollte,  fand  er  den  Zeitabstand  bei  mangelhafter 
Überlieferung  doch  schon  recht  bedenklich  (de  cujus  vir- 
iutibus  multae  labefactae  sunt  a  memoria  ob  transita 
nonnulla  annorum  curricula);  nur  etliches  Wenige  fand 
er  geschrieben;  das  genügt  ihm  vollauf  für  den  Anspruch 
auf  Glauben  auch  seinerseits:  obsecro  eos,  qui  lecturi  sunt, 
ut  fidem  dictis  adhibeant  neque  me  quidquam  nisi  com- 
pertum  et  probatum  scripsisse  arbitrentur:  darunter  ein 
paar  Visionen  der  gesegneten  Mutter  Ursmars,  welche  dessen 
Heiligkeit  vorausverkündeten.^^i  —  Gislebert  von  Sens 
schrieb  um  1050  die  Romanusvita  ohne  jede  schriftliche 
Unterlage  (nusquam  eam  scriptam  reperire  valuimus),  aber 
—  „daß  er  heilig  war,  ergibt  sich  aus  Gregors  Dialogen, 
anderes  steht  in  der  Vita  des  sei.  Maurus  von  Faustus, 
und  quaedam  ad  nos  per  succedentium  relationem  fideli 
narratione  contigit  emanasse"  122 .  darnach  ist  Romanus  zu- 
erst als  Freund  des  hl.  Benedikt  (f  543)  bekannt;  dann 
ging  er  wegen  der  Verfolgungen  der  Gothen,  Alanen  und 
Vandalen  nach  Gallien  (Fontrouge  bei  Auxerre) ;  wenig  später 
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kamen  im  Auftrag  Benedikts  Maurus  und  Faustus  nach; 
sie  trafen  mit  Romanus  zusammen;  während  ihrer  erbau- 
lichen Reden  sieht  Maurus  die  Straße  am  Himmel  und 
St.  Benedikts  Auffahrt  (=  Gregorii  Dial.  II,  c.  37);  zwei 
Tage  darauf  stirbt  auch  Romanus;  Faustus  erzählt  davon 
in  der  Maurusvita,  wie  er  es  selbst  sah  (nos  qui  cum  eo 
ibamus).  Nun  ist  erstens  die  Maurusvita  des  angeblichen 
Faustus  unhistorisch  123^  und  zweitens  läßt  Gregor  d.  Gr^ 
(Dial.  II,  c.  1)  den  Romanus  bei  Subiaco  sterben  (cum 
vero  jam  Dens  omnipotens  Romanum  vellet  a  labore  quies- 
cere).  Von  Wilhelm  Kecell  und  seinen  Johanneswundem 
(s.  oben  S.  173)  sagt  ein  späterer  Fortsetzer:  utpote  homo 
sagax  et  industrio  ingenio  maluit  pauciora  certissime 
nota  describere  quam  aliorum  relatu  aliquid  temere  dif- 
finire.124 

Das  machte  der  Zwang  des  Typus.  Man  muß  sich 
vergegenwärtigen,  daß  dieser  favor  universitatis  zugleich 
das  Gewicht  der  öffentlichen  Meinung  war.  Das  Volk 
wollte  seinen  Legendenheiligen.  Man  verlangte  vom 
Heiligen,  daß  er  war  wie  die  andern. 

Denn  das  Volk  ist's,  um  es  immer  wieder  zu  sagen, 
das  die  Heiligengeschichte  zur  Legende  macht.  Die  Ge- 
schichte der  Jungfrau  Dympna  von  Brabant,  welche  (7.  sei.) 
vor  den  Nachstellungen  des  eigenen  Vaters  floh,  von  ihm 
erreicht  und  enthauptet  wurde,  war  um  1300  nur  vulgari 
sermone,  „noch  nicht  für  den  frommen  Gebrauch  schrift- 
lich festgehalten". 125  g^^  Aybert  hörte  als  Knabe  (2.  Hälfte 
des  11.  Jahrhunderts  einen  Mimen  das  Leben  des  hl. 
Theobald  vortragen  (cantando  referentem),  was  ihn  zur 
Weltflucht  bestimmte.126  über  St.  Aldhelm  von  Malmes- 
buryi27^  St.  Patrick  128^  St.  Dunstani29  gab  es  volkssprach- 
liche Aufzeichnungen.  St.  Edmunds  Leben  wurde  volks- 
mäßig erzählt,  dann  erst  geschrieben:  ein  alter  Waffen- 
genosse des  hl.  Königs  (870)  erzählte  es  einmal  in  Gegen- 
wart des  jungen  Dunstan,  des  späteren  Erzbischofs  von 
Canterbury;  Dunstan  gab  es  im  Kloster  Malmesbury  zum 
besten,  wo  ein  junger  Mönch  von  Fleury  es  hörte ;  der 
brachte  die  Kunde  nach  seinem  Kloster;  und  die  Brüder 
forderten  ihn  auf,  das  schöne  Bild  schriftlich  niederzulegen; 
so  kam  König  Edmund  um  980  zu  seiner  ersten  Vita.i»" 
Sie   ist   darnach   ausgefallen,    d.    h.   weniger   die   einfache 
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Vita  als  die  wichtig-ere  Reliquiengeschichte:  Heidnische 
Dänen  hatten  den  König  gemartert  und  enthauptet  und 
das  Haupt  irgendwo  ins  Gestrüpp  geworfen;  als  man  dar- 
nach suchte,  rief  es  ,,hier",  bis  es  gefunden  war;  ein 
Wolf  hatte  sich  dazugelegt  und  es  zwischen  die  Pfoten 
genommen  und  bewacht.  Diebe,  welche  das  Grab  be- 
stehlen wollten,  wurden  auf  den  Platz  gebannt,  der  eine 
auf  der  Leiter,  schwebend,  wie  er  eben  zum  Fenster  ein- 
steigen wollte,  ein  anderer  in  gebückter  Stellung;  so  fand 
man  sie.  Eine  Klausnerin  am  Grab,  Osuuen,  stieg  jedes 
Jahr  am  Gründonnerstag  in  die  Gruft,  um  dem  Heiligen 
Haar  und  Nägel  zu  schneiden.  Als  ein  Unwürdiger  den 
Toten  sehen  wollte  und  das  Grab  öffnete,  wurde  er  wahn- 
sinnig. Im  10.  oder  11.  Jahrhundert  schreibt  ein  Un- 
bekannter über  den  hl.  G^rmanus  von  Amiens  auf  bloße 
mündliche  Mitteilungen  hin^^i:  ,^ Akten  oder  eine  Passion 
haben  wir  nicht  gesehen,  aber  erfahren,  daß  ein  Buch 
über  sein  Leben  von  den  Heiden  verbrannt  worden  ist; 
so  wollen  wir  mit  Gottes  Hilfe  eben  erzählen,  was  wir 
gehört  haben" :  Er  sei  Patenkind  des  hl.  Germanus 
von  Auxerre  gewesen,  in  Schottland  geboren,  sei  auf  einem 
Wagenrad,  das  sich  ihm  wunderbar  bot,  über  das  Meer 
nach  Gallien  gefahren;  habe  dort  einen  Knaben,  der  von 
dem  Pesthauch  eines  Drachen  gestorben  war,  ins  Leben 
zurückgerufen  und  den  Drachen  selbst  gebunden  und  in 
einen  tiefen  Brunnen  geworfen;  in  Rom  in  der  Apostel- 
kirche habe  ihm  beim  Psallieren  eine  geheimnisvolle  Stimme 
respondiert;  in  der  Normandie  bat  er  einen  Grafen  um 
einen  Trunk  Wein;  als  dieser  sich  weigerte,  schwand  auf 
das  Gebet  des  Heiligen  aller  Wein  aus  den  gräflichen 
Geschirren  bis  auf  den  letzten  Tropfen;  als  in  Bayeux 
die  Behörde  sich  weigerte.  Gefangene,  die  er  losbat,  frei- 
zugeben, stieß  er  die  Mauer  mit  dem  Fuß  ein;  seinem 
Rumpf  entflog  eine  weise  Taube,  und  das  abgeschlagene 
Haupt  gab  den  Tag  nach  dem  Tode  noch  Weisungen.  Die 
Vita  der  (1160  gest.)  Äbtissin  Mathildis  von  Diessen  hat 
eine  Gräfin  auf  Grund  der  Familientradition  in  einer  Plauder- 
stunde dem  Zisterzienser  Engelhard  von  Langheim  erzählt, 
der  sie  darnach  (parum  eruditus)  niederschrieb  (Anfang 
13.  Jahrhundert) :  so  erklärt  sich  das  Typische  an  dem 
sonst    so    wackeren    Bild    (Verwandlung    von   Wasser    in 
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Wein  im  Trinkkelch  der  Heiligen,  als  sie  in  Regensburg 
mit  Barbarossa  tafeln  mußte;  ein  bekräftigendes  „Amen" 
aus  Engelsmund,  als  der  Vater  der  Heiligen  auf  Bitten 
der  Sterbenden  ihrem  Kloster  Güter  schenkte;  wunderbare 
Entzündung  von  Kerzen  gelegentlich  ihres  Totenoffiziums ; 
ihr  schönes  Haar,  das  der  Toten  abgenommen  wurde,  galt 
bereits   als    Schutz    gegen   Wetter   und   Blitzgefahr).i32 

Auch  die  Hagiographie  lehrt  selbständige  und  tempera- 
mentvolle Köpfe  kennen,  viel  Individualität,  —  und  die 
Prologe  und  Begleitschreiben  fast  mehr  noch  als  die  Hei- 
ligenbilder. Wie  frisch  mutet  es  an,  den  Thomas  von  Reuil 
in  seiner  Arbeit  über  Abt  Peter  von  Clairvaux  (f  1186, 
geschr.  1204)  sich  wehren  zu  sehen:  credo  multum  ma- 
jorem ac  per  hoc  vestro  judicio,  sed  credo  aliquid  et  meo! 
Sein  Zensor  Magister  Heinrich  von  Longpons  (Soissons) 
hatte  ihn  getadelt.  Aber  es  handelte  sich  nur  um  eine 
Formsache;  daß  Thomas  Kritiker  gewesen  wäre,  ist  damit 
nicht  bewiesen.133  in  der  ganzen  stattlichen  Reihe  „kri- 
tischer" Arbeiten  findet  sich  —  ich  glaube  den  Satz  un- 
bedenklich wagen  zu  können,  —  kein  Fall  von  Sachkritik. 
In  Neapel  hat  man  am  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  das 
Problem  der  Pseudoautopsie  erkannt:  fuere  nonnulli,  qui 
sanctos  martyres  nee  noverunt  nee  viderunt  et  post  multa 
annorum  circula  nati  se  ibidem  esse  corpore  notaverunt, 
schreibt  offenbar  aus  einer  Schulmaxime  heraus  der  Sub- 
diakon  Bonito.  Er  selbst  steht  mit  seiner  Theodorgeschichte 
dem  Problem  gegenüber  —  und  versagt  vollständig;  nicht 
nur,  daß  er  an  dem  Drachenkampf  und  dem  furchtbaren 
Martyrium  keinen  Anstoß  nimmt,  er  sucht  auch  noch  zu 
erklären,  wie  Augar,  der  „Augenzeuge",  dazu  gekommen 
sein  könnte,  überall  zugegen  zu  sein  und  seine  Notizen  zu 
machen;  das  Problem  als  solches  überläßt  er,  wo  es  auf- 
tauchen sollte,  dem,  der  occultorum  est  cognitor^^i^  —  -^vie 
Theoderich  von  Toley  die  Entscheidung  darüber,  ob  der 
1066  ermordete  Electus  von  Trier  Konrad  oder  Kuno  hieß 
(quasi  binominem  fuisse;  nos  vero  diversorum  opinioni 
cedentes  Deique  illud  notitiae  relinquentes).i35  Ekkehard 
von  Aura  findet  Widersprüche  in  der  Angabe  der  Regie- 
rungszeit einzelner  jüdischer  Könige  bei  Josephus,  in  den 
Büchern  der  Könige  und  im  Paralipomenon :  sed  neutram 
partem   veluti   nullius   auctoritatis   homuncio   reprehendere 
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presumens  utriusque  notavi  opinionem,  ut  studiosiorem  lec- 
torem  reddam  cautiorem.i^e  Noch  ein  Boccaccio  wußte 
bei  Widersprüchen  zwischen  Angaben  der  alten  und  neueren 
Geographen  keinen  Rat:  „ich  wage  nicht,  den  Alten  den 
Glauben  zu  verweigern,  und  doch  kann  ich  ihn  auch  den 
Neuern,  die  auf  Grund  eigener  Anschauung  berichten,  nicht 
versa  gen".  137  Bei  ihm  ists  die  Bewunderung  für  die  An- 
tike, in  der  Hagiographie  der  Zwang  des  Typus,  der  die 
Konsequenzen  der  ersten  kritischen  Regungen 
wieder  erstickte. 

Die  praktische  religiöse  Literatur  des  Mittelalters 
konnte  zu  einer  sachlichen  Kritik  nicht  gelangen,  weil 
sie  nicht  zwischen  Wunder  und  Legende  unterschied.  Das 
Leben  brachte  soviel  Unfaßbares  und  die  Heiligenge- 
schichte erzählte  soviel,  daß  die  Wundertheoretiker  mit 
ihren  Kriterien  des  wahren  Wunders  nicht  durchzudringen: 
vermochten;  in  unserer  Sprache  heißt  das:  man  war 
über  den  Wunderstandpunkt  der  gemeinmensch- 
lichen Populärtheologie  noch  nicht  hinausge- 
kommen. Wie  konnte  von  Kritik  die  Rede  sein  in  einem 
literarischen  Betrieb,  der  nötigenfalls  als  Entscheidungsin- 
stanz in  historischen  Fragen  die  unmittelbare  Himmels- 
o'ffenbarung  vorschob!  In  Heerse  (Diöz.  Paderborn)  er- 
zählte man,  St.  Gordula  sei  der  Reklusin  Helmtrud 
(lO./ll.  Jahrhundert)  erschienen:  ob  sie  sie  kenne? 
„Wisse,  daß  ich  eine  aus  der  Schar  der  Kölner  Jung- 
frauen war;  ich  lebte  nach  deren  Tod  noch  eine  Nacht 
und  andern  Tags  bot  ich  mich  selbst  den  Henkern  zum 
Tode  dar.  .  .  .  Jener  Gedenktag  feiert  alljährlich  ganz 
Köln,  mein  Name  ist  ganz  vergessen.  So  komme  ich  zu 
dir  und  befehle  dir,  den  Nonnen  an  unserem  Grab  zu 
sagen,  daß  sie  jedesmal  am  andern  Tag  auch  meiner  ge- 
denken; denn  es  ist  nicht  recht,  daß  von  allen,  die  dort 
ruhen,  nur  mein  Name  ohne  Verehrung  sei".  Und  als 
Helmtrud  nach  ihrem  Namen  fragte,  hieß  die  Erscheinung 
sie  auf  ihre  Stirn  zu  sehen;  da  stand  deutlich  „Cordula".i38 
So  habe  die  Heilige  sich  selbst  geholfen,  als  sie  verehrt 
sein  wollte,  und  so  erklärte  man  die  besondere  lokale 
Verehrung.  Es  ist  nun  nicht  zu  sagen,  wann  diese  Le- 
gende entstand;  das  tut  aber  auch  nichts  zur  Sache;  sie 
ist  nicht  allein.     Eine   ganz   ähnliche   Geschichte  erzählte 
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schon  Gregor  von  Tours  (Gl.  conf.  18)  von  einem  Bauern 
und  den  hl.  Jungfrauen  Maura  und  Britta.  Und  zur  Zeit 
als  die  Vandalen  Italien  heimsuchten  (Mitte  5.  Jahrhundert), 
unter  Konstans,  Konstantins  Sohn  (337 — 350),  will  ein 
Bliderannus  die  Geschichte  der  hl.  Justus  und  Clemens  ge- 
schrieben haben  spiritu  sancto  revelante:  ego  .  .  . 
cognovi  quae  dominus  operatus  est  per  sanctos  suos, 
et  quae  vera  et  probabilia  sunt,  propria  manu  conscripsi, 
quidquid  de  vita  et  actibus  venerabilium  sanctorum  per- 
spicue  cognovi;  die  Heiligen  waren  in  Volterra  zu  Haus, 
in  Etrurien,  „das  auch  Antonia  heißt,  quasi  Ante  omnia, 
weil  es  vor  allen  Städten  Tusziens  gegründet  w^orden 
sei'*. 139  Papebroch  weist  nach  A.  Fortunius,  bist.  Camald., 
darauf  hin,  daß  im  12.  Jahrhundert  die  Legende  umging, 
Voterra  sei  von  den  Ungarn  zerstört  und  von  Otto  I. 
wieder  aufgebaut  worden,  wonach  die  Stadt  auch  Ottonia 
oder  verderbt  Antonia  geheißen  habe.i*^  Um  970  weiß 
der  Reimser  Chronist  Flodoard,  wie  der  hl.  Merolilanus 
einem  Priester  Namen  und  Geschichte  in  einer  Vision 
mitgeteilt  habe.  Der  Heiligenleib  war  nämlich  durch  Zufall 
gefunden  worden,  und  niemand  hatte  um  den  Namen  ge- 
wußt; da  war  der  Heilige  zuerst  einem  Bauern  erschienen 
und  hatte  ihm  befohlen,  dem  Bischof  Mitteilung  zu  machen, 
und  da  der  nicht  (gehorchte,  hatte  der  Heilige  ihn  aus- 
gescholten und  gezüchtigt,  daß  er  das  Gehör  verlor  und 
fast  ein  Jahr  lang  an  Kopfschmerzen  litt.  Darauf  wandte 
der  Heilige  sich  an  den  Priester.  Den  seltenen  Namen 
habe  der  Priester  aufschreiben  und  als  er  ein  R  für  L 
machte,  es  verbessern  müssen;  er  sagte  nachher,  er  habe 
bei  Tag  und  wachend  noch  nie  so  schön  (bene)  ge- 
schrieben.i*!  In  Cap  Corse  ist  die  hl.  Jungfrau  Julia  aus 
Karthago  als  Kriegsgefangene  gekreuzigt  worden  (6./7.  Jahr- 
hundert); Mönche  brachten  ihre  Reliquien  nach  der  Insel 
G^rgona;  als  sie  die  kostbare  Last  aus  dem  Schiffe  nahmen, 
lag  ein  von  Engelshand  geschriebenes  Buch  über  das 
Leben  und  Leiden  der  Heiligen  dabei. i*^  In  Genua  sollte 
ein  Bischof  am  Fest  des  hl.  Schmieds  Ampelius  predigen; 
die  Schmiede  hatten  ihn  darum  gebeten.  Als  er  nun  die 
Vita  las,  kamen  ihm  starke  Zweifel  über  etliche  Wunder, 
—  die  Vita  erzählt,  wie  der  Heilige  den  Versucher,  der 
ihm  als   schöne   Frau   nahte,   mit  einem   glühenden   Eisen 
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vertrieb,  ohne  sich  zu  verbrennen;  wie  ein  Engel  ihm 
durch  Berührung  die  vom  Stehen  wunden  Füße  heilte; 
wie  er  das  Meer  durch  ein  Kreuzeszeichen  zur  Ruhe 
brachte,  als  gefährdete  Seefahrer  nach  ihm  riefen,  — 
weil  er  im  Buch  vom  Leben  der  Väter  ganz  ähnliche 
von  einem  anderen  Heiligen  gelesen  hatte.  Er  ließ  also 
die  Schmiede  kommen  und  lehnte  ab.  Da  erschien  ihm 
nachts  in  strahlendem  Lichte  rex  quidam  speciosissimus, 
von  Scharen  Soldaten  begleitet,  auf  einem  Sternenthron 
sitzend  wie  zum  Urteilsspruch;  der  ließ  durch  einen  seiner 
Krieger  mit  weißer  über  der  Brust  gekreuzter  Stola  ein 
Büchlein  über  die  Ampeliuswunder  vorlesen;  und  die  Vita 
behielt  Recht.i*^  Die  Visionen  der  hl.  Äbtissin  Elisabeth 
von  Schönau  (f  1165)  und  des  sei.  Hermann  Joseph  von 
Steinfelden  (f  nach  1230)  über  St.  Ursula  und  die 
11000  Jungfrauen  haben  sich  vor  der  historischen  Erkennt- 
nis   zu    „imaginationes"    verflüchtigt.^** 

Die  Fälle  einer  derartigen  historischen  Orientierung 
sind  nicht  gerade  häufig,  aber  sie  genügen  zum  Erweis  einer 
absoluten  methodischen  Unzulänglichkeit.  Und  das  ist  mit  dem 
zunehmenden  Mittelalter  nach  keiner   Seite  besser   geworden 
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Die  Monatsdaten  mit  folgender  römischer  Ziffer  bezeichnen 
die  entsprechenden  Bände  der  Acta  Sanctorum  der  BoUandisten. 
M.  G.  =  Monumenta  Germaniae  historica. 
SS.  =  Scriptores  der  M.  G. 
L.-St.  =  meine  „Legenden-Studien"  (Köln  1906). 

Toldo  ist  zitiert  nach  der  Nummer  seiner  Abhandlungen, 
nicht  nach  der  Bandzahl  der  „Studien  zur  vergl.  Litt.-Gesch.". 
Vgl.  oben  S.   13  ff. 

Erstes  Kapitel. 

1  Ed.  Baltzer,  Apollonius  von  Tyana.  Aus  dem  Griechischen 
des  Philostratus  übers,  u.  erläutert,  Rudolstadt  1883,  S.  386—389. 
—  Auch  Celsus  im  „\öto<;  dXTi^rjq",  um  178,  gegen  den  sich  um  240 
Origenes  wandte,  hatte  freilich  —  naturgemäß  —  seine  Waffen 
aus  der  Religionsvergleichung  geholt  u.  wiederholt  auf  den  Mythus 
(I,  37  Jungfrauen-Geburt,  I,  67  Heroentaten,  II,  55  Auferstehungen, 
VII,  3  Weissagungen,  VII,  53  gewaltsamer  Tod,  VIII,  45  Offen- 
barungen u.  Erscheinungen)  exemplifiziert,  aber  in  der  philo- 
sophischen Spekulation  nicht  mit  dem  Nachdruck,  den  später  die 
praktische  Not  gerade  auf  das  Legenden- Wunder  legen  ließ. 
Wunder  gegen  Wunder  blieb  als  letztes  Überzeugungsmittel,  als 
die  Spekulation  nicht  mehr  verfing. 

2  A.  Maury,  Histoire  ides  .religions  de  la  Grece  antique 
I,    Paris    1857,    247—307:   Mythologie  homerique. 

3  Strabonis  Geographica  .  .  .  cur.  C.  Müller  et  F.  Dübner, 
Paris  1853,  I  c.  23,  »,  '■^.  X  c.  3  ^h  tiäq  bä  6  irepi  tOuv  OeOöv  Ufoc, 
dpxaiac;  liexdZei  böEa<;  Kai  fiudouc;,  aiviTT0|Li6vujv  tujv  iraXaiOuv  äq, 
eixov  evvoiai;  9ucnKd<;  uepi  tüjv  TrpaYjudxujv  Kai  itpoqTidevTUJv  dei 
Toi?  Xöygk;  töv  |Liödov. 

*  Pausaniae  Graeciae  descriptio  VIII,  8:  reo.  F.  Spiro,  I — III, 
Lipsiae  1903. 

^  De  divinatione  II,  22 :  .  .  .  nimquam,  quod  fieri  non  potuerit, 
esse  factum;  sin  potuerit,  non  esse  mirandum;  causarum  enim  igno- 
ratio in  re  nova  mirationem  facit  ...  II,  28:  nee  id  quod  non 
potuerit  fieri,  factum  unquam  esse,  nee  quod  potuerit,  id  portentum 
esse:  ita  omnino  nullum  esse  portentum.  Vgl.  II,  27,  31.  De  natura 
deorum  II,  24—28. 

6  Im  Myriohiblon  des  Photius  bei  Migne,  Patrol.  graec. 
cm,  546  ff.,  c.  1,  37. 

■^  Palaephatos  TTepi  duioTuuv  iaropiiJuv:  A.  Westermann 
Scriptores  poeticae  bist,  graeci,  Brunswigae  1843,  268;  irpörepov  xd 
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?PYa,  €id  oÖTiJU(;  6  \öyo<;  ö  uepi  durOuv.  ^|uoi  be  boKci  ^ev^aöai  Trdvra 
Td  Xeyöiueva.     oi)  y^P  övöinara  iliövov  ^y^vovto. 

8  P.  Wendland,  Philos  Schrift  über  die  Vorsehung,  Berlin 
1892,   S.   60f. 

s  TTepi  Toö  El  toö  ^v  A^\q)oi?  und  uepi  "laibo?  c.  9:  opera 
ed  Fr.  Dübner  III  (1856)  470,  433. 

10  I  2,9:  'Ek  iHTibevö?  dXridou?  dvdirTeiv  Kevr\v  TepaxoXoYiav 
oöx  ö)aripiKÖv. 

11  St.  Christophs  Legende,  sagt  Luther  z.  B.  in  den  Tisch- 
reden (Kap.  53:  „von  Legenden  der  Heiligen"),  sei  „kein  Historia, 
sondern  die  Griechen  als  weise,  gelehrte  und  sinnreiche  Leut 
hetten  solches  erdichtet,  anzuzeigen,  wie  ein  Christ  sein  solte, 
und  wie  es  ihm  ginge" :  Sämtliche  Werke  62  (Vermischte  deutsche 
Schriften,  bearb.  von  J.  K.  Irmischer  II  (1854),  89.  Im  übrigen 
vgl.  von  Dobschütz  in  der  Realenzyklopädie  für  protest.  Theo- 
logie 11  (1902),  349.  St.  Beissel,  Die  Verehrung  der  Hl.  und 
ihrer  Reliquien  in  Deutschland  während  der  zweiten  Hälfte  des 
M.  A.,  Freiburg  1892,  S.  137  f. 

12  Das  Buch  ist  gegen  Friedrich  Staphylus  in  Ingolstadt  ge- 
richtet, der  wiederholt  das  Wunder  als  Beweisstütze  anruft :  in  dem 
Buch  „Vom  rechten  waren  Verstandt  des  göttlichen  Worts"  1562, 
fol.  20^  rekurriert  er  auf  die  blutenden  Hostien;  fol.  54  meint  er, 
„wir  Catholischen  .  .  .  künnen  einen  jeden  Articul  derselbigen 
(katholischen  Schrift)  Auslegung  mit  obgedacht«n  Miraculn,  so 
durch  Gottes  Wirkung  in  der  catholischen  Kirchen  geschehen  seind, 
gut  machen";  fol.  135 ff. :  Wunder  der  Heiligen  und  ,,List  des 
Teufels".  Einen  besonderen  Standpunkt  hat  indessen  Staphylus 
nicht.  Im  Gegenteil,  fol.  31^  urteilt  er  sehr  vernünftig  über  die 
Fabel  in  der  Predigt,  und  fol.  225:  die  „Legende"  als  Geschichte: 
„Ich  setze  aber  nun,  daß  villeicht  etliche  solcher  Exempel  nicht 
geschehen  sonder  erdicht  worden  seind,  demnach  seind  sie  nicht 
allein  zu  besser  Underrichtung  in  der  L^eer,  sonder  auch  das  gemain 
unverstendig  Völklein  vom  Bösen  abzuhalten,  seer  dienstlich  ge- 
wesen". —  Rauscher  wendet  sich  gegen  Staphylus,  weil  ihm  der 
eben  gerade  in  die  Hände  lief.  —  Es  wäre  lohnend,  die  Stellung 
der  Legende  in  der  Reformation  nach  beiden  Seiten,  namentlich 
in  der  katholischen  Literatur,  einmal  anzusehen.  Vgl.  Janssen, 
Gesch.  d.  deutschen  Volkes  seit  dem  Ausgang  des  Mittelalters  V 
(1886),  365  f. 

13  Vgl.  die  „Zeugnisse"  in  den  „Kinder-  und  Hausmärchen" 
der  Brüder  Grimm  3  (3.  A.  Göttingen  1856),  273—282,  299ff., 
325 ff.  R.  Haym,  Die  romantische  Schule,  BerHn  1870,  S.  75 ff., 
378ff. 

1*  Herders  sämtliche  Werke  herausgegeb.  von  B.  Suphan: 
Bd. '28:  Poetische  Werkej,  hrg.  v.  C.  Ried  lieh,  4  (Berlin  1884), 
S.  169—246,  559 ff.  Vgl.  R.  Köhler,  Kleinere  Schriften,  hrg.  von 
J.  Bolte,   111  (1900),   107ff.,   128. 

15  R.  Haym  470 ff.  J.  Ranftl,  Ludwig  Tiecks  Genovefa 
als  romantische  Dichtung:  Grazer  Studien  zur  deutschen  Philol. 
hrg.  von  Schönbach-Seuffert    6,   1899. 

16  So  nennt  sie  Keller  selbst  in  einem  Brief  an  Freiligrath' 
vom  22.  April  1860:  Bächtold,  G.  Kellers  Leben,  2  (1894),  461. 
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1'^  Dibelius,  Kirchengeschichte  im  Sächsischen  Kalender: 
Beiträge   z.   Sachs.   Kirchen-Greschichte.    18  (1905),  89. 

18  Vgl.  V.  Dobschütz  a.  a.  0.,  u.  ders.,  „Der  Roman  in 
der  altchristl.  Literatur:  Deutsche  Rundschau  111  (1902),  87ff. 
Harnack,  Legenden  als  Greschichtsquellen :  Reden  u.  Aufsätze  I 
(1904),  3—26.  Ad.  Deißmann,  Licht  vom  Osten,  Tübingen  1908, 
S.  291. 

13  Den  Reigen  eröffneten  Useners  Legenden  der  hl.  Pelagia, 
Bonn  1879.  Dann  die  Acta  s.  Marinae  et  Christophori,  Bonn  1886. 
Die  Sintflutsagen,  Bonn  1899.  Sonderbare  Heilige:  Der  hl.  Tychon, 
hrg.  nach  Useners  Tod  (f  21.  Okt.  1905)  von  A.  Brinkmann. 
Useners  Weise  folgten  G.  Rösch,  Astarte-Maria :  Theol.  Studien 
u.  Kritiken  61  (1888),  265 ff.  A.  Wirth,  Danae  in  christl.  Legen- 
den, Wien  1892.  A.  D[ieteriich,  Die  Grabschrift  des  Aberkios, 
Leipzig  1896.  L.  Deubner,  De  incubatione,  Lipsiae  1900,  u. 
Kosmas  u.  Damian,  Leipzig  1907.  Lucius -Anrieh,  Die  Anfänge 
des  Heiligenkults  in  d.  christl.  Kirche,  Tübingen  1904,  S.  202 ff., 
256 ff.  R.  Wünsch,  Das  Frühlingsfest  der  Insel  Malta,  Leipzig 
1902.  J.  Rendel-Harris,  The  Dioscuri  in  the  Christian  legends, 
Dondon  1903.  H.  Kehr  er,  Die  hl.  drei  Könige  in  Lit.  u.  Kunst  I, 
Leipzig  1908. 

20  Delehaye,  Les  legendes  hagiographiques,  Bruxelles  1905, 
p.  190 ff.,  209 ff.  K.  Lübeck,  Adoniskult  u.  Christentum  auf  Malta, 
Fulda  1904,  S.  11  f.;  J)er  hl.  Phokas  von  Sinope:  Historisches 
Jahrbuch  30  (1909),  743 ff.;  ders.  gegen  Deubners  „Kosmas 
u.  Damian"  im  „Katholik"  88  (1908),  321—357;  das  angebl.  Fort- 
leben der  Dioskuren  in  christl.  Legenden:  Katholik  89  (1909),  241  ff. 
Ehrhard  in  Krumbachers  Gesch.  d.  byzant.  Lit.:  Handbuch  der 
klass.  Altertumswiss.,  IX  (2.  A.  München  1897),  178.  A.  Franz, 
Die  kirchl.  Benediktionen  im  Mittelalter,  II  (1909),  364  ff. 

21  Krumbacher  a.  a.  0.,  886 ff  (mit  älterer  Lit.).  M.  Stein- 
schneider, Die  hebräischen  Übersetzungen  des  Mittelalters,  Ber- 
lin 1893,  S.  864ff.  E.  Kuhn,  Barlaam  u.  Joasaph:  Abh.  d.  Phil.- 
Philol.  Kl.  d.  Kgl.  Bayer.  Ak.  d.  Wiss.  20  (1897),  3—87.  —  Die 
Verbreitung  des  Romans  gehört  dem  späteren  Mittelalter  an.  Auf 
die  Heiligenlegende  ist  er  nicht  von  Einfluß  geworden. 

22  Ich  benütze  die  neue  Ausgabe:  Croyances  et  legendes  du 
moyen  age.  Nouvelle  edition  des  Fees  du  moyen  age  et  des  Legendes 
pieuses  .  .  .  par  A.  Longnon  et  G.  Bonet-Maury,  Paris  1896, 
p.  LIX. 

23  Das  Verdikt,  das  neuerdings  J.  A.  Farrer,  Literar.  Fäl- 
schungen, aus  dem  Englischen  übers,  von  Kleemeier,  Leipzig 
1907,  S.  96,  über  die  Bollandisten  spricht,  bekundet  nur,  daß  der 
Verfasser  sie  nicht  kennt.    Mit  Stichproben  ist  es  da  nicht  getan. 

2*  "Oaa  ouv  uapd  Tcäqi  Ka\iög  eiprixai,  f]|aiJüv  Xpiaxiavuiv  döTi: 
Apologia  II,  13:  Migne,  Patrol.  cursus  completus,  series  graeca. 
VI,  465.  Vgl.  E.  Norden,  Die  antike  Kunstprosa  vom  6.  Jährh. 
V.  Chr.  bis  in  die  Zeit  der  Renaissance,  II  (Leipzig  1898),  676, 
A.  Bertholet,  Das  religionsgesch.  Problem  des  Spätjudentums. 
Sammlung  gemeinverständl.  Vorträge  u.  Schriften  aus  dem  Gebiet 
der  Theologie  u.  Religionsgesch.  55,  Tübingen  1909,  S.  30. 
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25  Migne,  lat.  58,  1119. 

26  So  um  540  die  vita  s.  Aviti  (f  527  ia  St.  Mernin  de 
Micy  bei   Orleans):   17.   Juni    II,  351. 

27  Bei  Job.  Beletb  um  1180:  Migne,  1.  2Ö2,  66  (de  div.  off.). 
Im  gleicben  Sinn  wird  in  den  Capitula  von  Lütticb  um  805  lectio- 
narius  u.  martyrologium  zu  nebmen  sein:  M.  G.  Leg.  Sectio  II, 
Capitularia  reg.  Francor.  I,  243(9).  Vgl.  Dobschütz  a.  a.  0. 
S.  345.  Delebaye  12.  Du  Gange  Glossar  62.  L.  Zopf,  Das 
Heiligen-Leben  im  10.  Jabrh. :  Beitr.  z.  Kulturgesch.  des  Mittel- 
alters u.  der  Renaissance,  herausgegeben  von  W.  Götz,  Heft  1 
(1908),  62  f.  (wo  übrigens  das  Beispiel  aus  der  Severus-Vita  hinfällig 
ist;  M.  G.    SS.  XV i,  289  steht  legendo,  nicht  legend«). 

28  12.  Aug.    II,  755. 

29  Acta  s.  Venantii:  Appendix  zum  18.  Mai  VII,  805. 

30  Acta  s.  Allucii :  23.  Okt.  X,  234. 

31  1.  Apr.    I,  34. 

32  So   15.   Mai    III,   462  und  ungezählte  Male. 

33  M.  G.  SS.  XXIV,  679  (II  c.  1  vgl.  mit  I  c.  44). 

34  M.  G.  SS.  IV,  381.  —  Lehrreiche  Parallelen  bieten  die 
vita  s.  Hilarii  ep.  Arelat.  von  Honorat  von  Marseille  (?):  5.  Mai 
II,  25,  und  die  vita  s.  Wilhelmi  comitis  (f  c.  812)  geschr.  11.  sei.: 
28.  Mai  VI,  811. 

35  Die  Definitionen  von  Mythus,  Sage,  Märchen,  Roman, 
Legende  auch  der  jüngsten  Literatur  unter  einen  Hut  zu  bringen, 
ist  rein  unmöglich.  Nur  soviel  ist  klar  geworden,  daß  weder  die 
Herkunft  noch  die  Erzählungsform  noch  der  Inhalt  noch  die  Zweck- 
bestimmung für  die  Herausstellung  der  Unterscheidungsmerkmale 
ausreicht.  An  der  Schwelle  aller  Erzählung  soll  der  Mythus 
stehen  als  „die  übersinnliche  Vorstellung"  schlechtweg  —  so 
E.  Stucken,  Astralmythen,  Leipzig  1907,  S.  431  f.  vgl.  S.  189, 
der  Göttergedanke  überhaupt  sei  Mythus,  u.  von  ihm  aus  sei  die 
Menschheit  zur  Erklärung  der  Naturvorgänge  gelangt.  Der  Mythuä 
veranschaulicht  oder  personifiziert  eine  Idee,  sagt  E.  König 
(Ahasver  „der  ewige  Jude",  ^Gütersloh  1907,  S.  5 f.),  die  Sage 
knüpft  an  Tatsächliches  an,  das  sie  ausmalt  „u.  möglicherweise 
auch  hinterher  zur  Trägerin  eines  Gedankens,  einer  Tendenz  oder 
Warnung"  macht.  H.  Leßmann  (Aufgabe  u.  Ziele  der  ver- 
gleichenden Mythenforschung:  Mythol.  Bibl.  I,  19083,  S.  31  ff,) 
läßt  —  und  das  ist  ja  die  geläufigste  Auffassung  —  den  Mythusi 
mit  dem  Bedürfnis  der  Menschheit,  sich  die  Naturvorgänge 
zu  erklären,  einsetzen;  nur  beschränkt  er  die  Anfänge  auf 
die  Himmelskörper:  die  Mythen  behandeln  die  Schicksale  der 
Himmelskörper,  sind  „Kalendererzählungen",  und  „das  Kenn- 
zeichnende ist,  daß  eine  bestimmte  Reihe  von  Motiven  in  be- 
stimmter Folge  sich  abspielt  .  .  .  ."  Der  Mythus  ist  Natur- 
erklärung, die  Personifikation  von  Naturvorgängen:  darüber  ist 
man  einig.  Wie  verhält  sich  aber  dazu  Sage,  Märchen  und  Legende? 
W.  Wundt,  Völkerpsychologie,  II 3  (Leipzig  1909),  S.  29ff.  äußert 
sich  am  ausführlichsten  dazu:  Märchen,  Sage  und  Legende  sind 
nicht  vom  Mythus  abgeleitet,  sondern  ursprüngliche  Formen  von 
ihm,    parallel,  mit   ihm;    wenn  die    Naturverkörperung    zur   reinen 
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Personal-,  Heroen-Erzählung  mit  örtlicher  und  zeitlicher  Beziehung 
wird,  ist  sie  Sage,  die  mit  der  Zeit  auch  an  Wirkliches  sich 
anlehnen  kann;  und  schlägt  der  erbauliche  Charakter  durch, 
so  ist  die  Erzählung  Legende;  die  Legende  ist  religiöser 
Mythus,  „Heilbringer"-Sage  in  ihrer  vollkommensten  Form  mit 
einem  Vorstellungszyklus  (S.  476);  daneben  wäre  das  Märchen 
der  (unter  der  Wirkung  der  Affekte,  von  Wunsch  und  Furcht) 
als  Wirklichkeit  ausgegebene  Eindruck  der  täglichen  Umgebung, 
nicht  an  Ort  und  Zeit  gebunden  und  unpersönlich  (S.  33 ff.).  Die 
Legende  in  ihrer  Vollendung  ist  also  das,  was  man  auf  dem  Boden 
der  Kunsterzählung  Roman  heißt,  ein  corpus  von  Handlungen 
(vgl.  darüber  R.  Reitzenstein,  Hellenistische  Wundererzählungen, 
Leipzig  1906,  S.  96 f.).  E.  Rohde,  Der  griech.  Roman  und  seine 
Vorläufer,  2.  Aufl.  1900,  S.  25ff.  kommt  von  der  einen  Hälfte 
der  Voraussetzung  für  das  Wundtsche  Märchen  zur  Charakteri- 
sierung der  Legende:  die  Legen  die  ist  die  durch  die  Anschauung 
des  täglichen  Lebens,  des  Heimatbodens,  alter  Gebräuche  ver- 
anlaßte  Volkssage,  im  Unterschied  vom  erklärenden,  „über 
das  Ursprüngliche  aufklärenden"  Mythus;  also  wäre  die  Rohdesche 
Legende  das  lokalisierte  Wundtsche  Märchen.  Darnach  bestünde 
ein  innerer  Zusammenhang  zwischen  der  Erzählung  und  dem 
Legenden-Träger  nicht,  —  wie  das  schon  «F.  G.  Welcker,  Grie- 
chische Gr)ttor}ehre  I  (Oöttingen  1857),  S.  95 f.  behauptet  hatte: 
„zwischen  der  Legende  und  ihrem  Gegenstand  findet  gar  kein 
innerer  Zusammenhang  statt",  im  Unterschied  vom  Mythus  und  der 
hieratischen  Sage,  die  „immer  eine  innere,  physische  oder  reli- 
giöse Bedeutsamkeit  haben";  die  Welcker  sehe  Legende  „schiebt 
dem,  was  nach  Idee  und  Form  Erfindung  und  Begriff  war,  etwas 
aus  dem  Leben  und  der  Geschichte  Genommenes  unter,  führt  es 
auf  einen  äußerlichen  Anln.ß  zurück  und  enthält  eine  seiner  ur- 
sprünglichen Bedeutung  fremde,  erkennbar  falsche  und  nichtige 
Erfindung".  Im  vollen  Gegensatz  dazu  betont  Harnack  (Legenden 
als  Geschichtsquellen :  Reden  und  Aufsätze  I,  1904,  S.  10)  gerade 
das  innere  und  notwemdige  Substrat  der  Legendenbildung: 
die  Legende  will  charakterisieren,  das  Wesen  ihres  Helden  zeichnen, 
„ist  Beurteilung  der  Gesichichte  in  der  Form  der  (unwahren)  Ge- 
schichtserzählung". Und  so,  wenigstens  nach  der  materiellen  Seite, 
auch  E.  Bernheim,  Lehrbuch  der  bist.  Methode  u.  der  Geschichts- 
philosophie (5./6.  A.  Leipzig  1908),  S.  497:  Legende  ist  die  an 
historisch-religiöse  Begebenheiten  u.  Persönlichkeiten  an- 
knüpfende Sage.  Wenn  dann  Bernheim  wieder  zwischen  echter 
und  gefälschter  Sage  und  damit  auch  zwischen  echter  und  ge- 
fälschter Legende  unterscheidet  (letzterer  „liegen  keine  wirklichen 
historischen  Fakta  oder  Veshältnisse  und  keine  Erinnerung  an 
solche  zugrunde,  obwohl  sie  sich  als  historische  Tradition  gibt, 
sondern  der  Inhalt  ist  völlig  oder  zum  Teil  erfunden  oder  ent- 
lehnt":  S.  349),  so  ist  diese  Unterscheidung  innerhalb  der  christ- 
lichen Legende  belanglos:  die  „gefälschte"  wie  die  „echte"'  be- 
gegnet nur,  wo  die  Dispositionen  gegeben  sind.  „La  legende 
suppose  un  fait  historique  qui  en  est  le  sujet  ou  le  pretexte: 
das   ist   das  Erste",   sagt  H.   Delehaye  (S.   10),   —  und   ce  fait 
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historique  est  orne  ou  defigure  par  Timagination  populaire :  voilä  le 
second.  Innerhalb  der  christlichen  Legende  fehlt  dieses  Substrat 
nie;  das  liegt  schon  im  Charakter  eben  der  christlichen  Er- 
zählung. Daß  daneben  (bei  Delehaye)  noch  ein  Faktor  fehlt,  die 
innere  Zweckbeziehung,  die  allein  die  Verbreitung  der  Legende 
erklärt,  darauf  ist  im  Text  oben  bereits  hingewiesen.  —  Wer  die 
christliche  Legende  zu  behandeln  hat  und  an  allen  Enden  und 
Ecken  auf  dieselben  Erscheinungen,  dieselben  Motive 
und  dieselbe  Tendenz  stößt,  dürfte  bezüglich  der  Umschreibung 
seines  Themas  nun  doch  nicht  mehr  in  Verlegenheit  sein.  Ich 
verstehe  unter  Legende  die  mit  einer  historischen  oder  er- 
dichteten Heiligengestalt  oder  religiösen  Sache  in  der 
Form  der  Geschiclitserzählung  verknüpfte  verchrist- 
lichte  Völker-Vorstellung  von  dem  Verhältnis  des  Men- 
schen zum  Übersinnlichen. 

36  W.  Wundt,  Völkerpsychologie  II 3,  46,  472 f.,  475,  485. 
K.  Breysig,  Die  Entstehung  des  Gottesgedankens  und  der  Heil- 
bringer  (Berlin  1905),  S.  6f. 

Zweites  Kapitel. 

1  Einleitung  zu  den  obigen  Studiem  in  der  „Zeitschrift  für 
vergleichende  Litteraturgeschichte"  herausg.  von  M.  Koch,  Bd.  14 
(1901),  267. 

2  2.  Juni    I,  245/6,  247,  249—252. 

3  Ebd.    237—243. 

*  3.  Juni    I,  312—322. 

5  Herausgegeben  von  W.  Stockes  in  den  Rerum  Britanni- 
carum  medii  aevi  scriptores  89  2  (1887),  269—300,  nach  der  Ar- 
magher-Hs.,  und  nach  ders.  Hs.  schon  vorher  von  E.  Hogan  in 
den  Analecta  Bolland.  I  (1882),  545—585.  Vgl.  die  Übersicht 
bei  Stockes  89i,CXXIX  sq.  J.  B.  Bury,  The  life  of  s.  Patrick 
and  bis  place  in  history,  London  1905. 

6  17.  März    II,  540—580. 

7  Vgl.  Mussafia,  Studien  zu  den  mittelalterl.  Marien  legenden : 
Sitzungsberichte  der  phil.-hist.  Klasse  der  k.  k.  Akademie  der  Wis- 
senschaften   113   (Wien  1886),   918  f. 

8  Ebd.  Band  113,  9i7ff.;  115  (1888),  5ff.;  119  (1889),  IX; 
128  (1891),  VIII;   139  (1898),  VIII. 

9  Bei  Migne,  Patrol.  lat.  77,  149—429.  Auszug  in  den 
M.  G.  Scriptores  ler.  Langobardicarum  sei.  VI — IX  (1878),  525 
bis  540. 

10  M.  G.  Scriptores  rer.  Merovingicarum  I  (1885),  487—561. 

11  Ebd.    747—820. 

12  Ebd.    662—744. 

13  Venanti  Honori  Clementiani  Fortunati  opera  pedestria  rec. 
B.  Krusch:  M.  G.  auctores  antiquissimi    IV2  (1885),   1—54. 

1*  De  laudibus  virginitatis :  Migne  1.  c.  89,  103—162. 
1^  Willelmi  Malmesbur.  monachi  Gesta  pontificum  Anglorum 
V,  196:  Rerum  Britannicarum  medii  aevi  scriptores  52  (1870),  343. 
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16  St.  B eissei,  Geschichte  der  Verehrung  Marias  in  Deutsch- 
land während  des  Mittelalters,  Freiburg  1909,  S.  195,  196—210, 
210—213,  214ff.,  251ff.  Benrath,  Zur  Gesch.  der  Marienverehr- 
rung:  Theol.  Studien  und  Kritiken    59  (1886),  227  ff. 

1'^  Caesarii  Heisterbacensis  monachi  Dialogus  miraculorum  .  .  . 
rec.  Jos.  Strange,  2  Bände,  Coloniae  1851:  Dist.  VII,  59, 
Band  II,  79. 

18  Vgl.  Schönbach  in  den  Wiener  Sitzungsberichten  139 
(1898). 

19  Wiener  Sitzungsberichte    113,   952;    115,   67—69. 

20  Ven.  Agnetis  Blannbekin  .  .  .  Vita  et  revelationes  .  .  .  Ac- 
cessit  Pothonis  presb.  et  mon.  c.  m.  Prunveningensis  über  de 
miraculis  sanctae  Dei  genitricis  Mariae  .  .  .  ed  Bern.  Pez, 
Benedictinus  et  bibl.  Mellicensis,  Viennae  1731,  p.  305—456. 
Pfeiffers  Exemplar  („Marienlegenden",  1846,  p.  XIX)  trug  den 
Vermerk :  opus  penitus  suppressum  ...  ad  unum  fere  ...  So 
schlimm  fiel  die  Razzia  indesseti  nicht  aus.  Mussafia  keimt 
einige  Exemplare  (113,  937);  ein  weiteres  Endres  (Boto  v.  P. 
u.  s.  schriftstell.  Tätigkeit:  Neues  Archiv  30  (1905),  619,  A.  Ein 
weiteres  besitzt  die  U.-B.  Tübingen. 

21  Skizziert  bei  Mussafia  113,  937—944.  —  Bote  lebte  in 
Prüfening  unter  den  Äbten  Erbo  und  Eberhard  (1121—1168),  vgl. 
J.  A.  Endres  im  Neuen  Archiv    30,  604 ff. 

22  Mussafia:  Zettel,  12.  Jahrb.,  113,  968  Nr.  95;  115,  27 
Nr.  51  etc.  Zunge,  12.  Jahrb.,  113,  947.  Buchstaben-Blätter, 
13.  Jahrb.,  113,  985    Nr.  42. 

23  Mussafia   113,   962   Nr.   29,   13.   Jahrh. 
2*  4.  Juni    I,  401. 

25  5.  Juni    I,  553. 

26  28.  Mai  VI,  860;  die  Vita  ist  etwa  1486  geschrieben,  aber 
selbstverständlich  ist  die   Legende   älter. 

27  App.  ad  9.  Mai    VII,  662—663. 

28  Röhricht,  Gesch.  d.  Königreichs  Jerusalem,  Innsbruck 
1898,  S.  378. 

29  K.  Fischer,  Gesch.  d.  Kreuzzugs  Kaiser  Friedrichs  I., 
Leipzig  1870,  S.  114. 

30  2.  Juni    I,   171. 

31  Chron.  s.  Ferdinandi  regis  (f  1252):  30.  Mai    VII,  313. 

32  Vision  des  Bischofs  Bonifaz  von  Lausanne:  19.  Febr.  III, 
154.  —  Schlachtenhilfe  aus  dem  späteren  Mittelalter  kennen  außer- 
dem die  Legenden  von  St.  Liberius  (Ancona),  27.  Mai  VI,  730; 
Castus  und  Secundinus  (Sora),  22.  Mai  V,  130;  St.  Morandus 
(Altkirch,  Sundgau),  3.  Juni  I,  342;  Crescentius  (Urbino),  1.  Juni, 
I,  61;  Sisinnius  etc.  (Mailand),  29.  Mai  VII,  39;  Conus  (Diania, 
Neapel),  3.  Juni    I,  360. 

33  Das  brandeum  ist  zunächst  das  seidene  Einschlagtuch  für 
Relicjuien;  dann  schon  zu  Gregors  d.  Gr.  Zeit  sacris  reliquiis 
contacta  vela : '  Registr. ,  IV,  30:  M.  G.  Epistolae  Ii,  265.  Vgl. 
die  Norberts-Akten:   6.  Juni    I,  911. 

34  App.  ad  1.  Mai    VII,  532. 
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1  Vortrefflich  orientiert  über  den  Stand  der  Frage  C.  Giemen, 
Religionsgeschichtliche  Erklärung  des  Neuen  Testaments,  Gießen 
1909,  S.  1 — 10.  Daneben  nenne  ich,  was  für  die  Legende  von 
einigem  Ertrag  ist:  J.  Grimm,  Deutsche  Mythologie  2  (4.  A., 
Berlin  1876),  XXV f.,  3  (1878),  VIII.  E.  Cos  quin,  Contes  populaires 
de  Lorraine  I  (Paris  1886),  introduction.  W.  Eisner  in  der  Zeit- 
schrift f.  .vergl.  Lit.-G«schichte  1  (1887),  221  ff.;  vgl.  463 ff.  Bruch- 
mann,  Zur  Mythendeutung:  Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Volkskunde  3 
(1893),  55 ff.  Usener,  Der  Stoff  des  griechischen  Epos:  Wiener 
S.  B.  137  (1897),  III,  und  dazu  Wundt,  Völkerpsychologie  III, 
410ff.  Schönbach,  Die  Gesah.  d.  Rudolf  v.  Schlüsselberg: 
Wiener  Sitzungsber.  145  (1902),  VI,  54  f.  V.  Ryssel,  Der  Anteil 
der  Syrier  an  der  Weltliteratur:  „Das  freie  Wort"  II  (1903), 
170ff.  A.  Baumstark,  Abendland.  Palästinapilger  des  ersten 
Jahrtausends  und  ihre  Berichte :  Görres-Gesellschaft,  zweite  Vereins- 
gabe für  1906,  S.  78 — 87  u.  ders.,  Ostsyr.  Christentum  und  ostsyr. 
Hellenismus:  Rom.  Quartalschr.  22  (1908),  17—35.  R.  Reitzen- 
stein.  Hellenistische  Wundererzählungen,  Leipzig  1906.  H.  Leß- 
mann,  Aufgaben  und  Ziele  31ff.,  48ff.  J.  Lautenbach  in  d. 
Studien  zur  vergl.  Lit.-Gesch.  9  (1909),  100 ff.  Alb.  Wesseiski, 
Mönchslatein.  Erzählungen  aus  geistlichen  Schriften  des  13.  Jahrb., 
Leipzig  1909.  Bernheim,  Lehrbuch  496 f.  Toldo  je  am  Schluß 
seiner  Artikel. 

2  Vgl.  die  beachtenswerten  Ausführungen  von  W.  So l tau, 
Über  fehlerhafte  Methoden  der  jetzigen  vergleichenden  Religions- 
geschichte:  Preußische  Jahrbücher  132  (1908),  414ff.  Wundt 
113,  514ff.  (die  mytholog.  Analogien).  Delehaye  S.  194ff. 
A.  Deißmann  S.  190ff.  Giemen  S.  lOff.  Vgl.  oben  Kap.  I, 
Anm.  20.  —  Am  weitesten  ging  E.  Stucken,  Aslralmythen, 
Leipzig  1907,  „Motivgleichungen",  S.  433 ff.,  der  schließlich  das 
ganze  historische  Leben,  wie  es  jeder  Tag  wiederbringen  kann, 
in  Mythen  auflösen  will;  doch  sind  die  Ergebnisse  der  Analysen 
von  Tl.  I — IV  von  bleibendem  Wert. 

3  J.  Dahlmann  S.  J.,  Indische  Fahrten,  II  (Freiburg  1908), 
S.  99—157.  E.  W.  Hopkins,  India  old  and  new,  New  York  1901, 
S.  140 ff.  J.  Grawford  Burkitt,  Urchristentum  im  Orient,  deutsch 
von  E.  Preuschen,  Tübingen  1907.  Friodr.  Hirth,  China  and 
the  Roman  Orient  1885.  Vincent  A.  Smith,  Graeco-Roman 
influence  on  the  civilisation  (of  ancient  India:  Journal  of  the 
Asiatic  Society  of  Bengal  58^  (1889),  107—198.  Steinthal, 
Mythos,  Sage,  Märchen,  Legende,  Erzählung,  Fabel:  Zeitschr.  f. 
Völkerpsychologie    17   (1887),    118  ff. 

*  Vgl.  Wundt  113,  500ff.  (Wanderungen  und  Wandlungen 
der  Mythen);  5ff.  (die  Faktorenider  Mythen-Entwicklung).  W.  Mann- 
bar dt,  Wald-  und  Feldkulte,  2  Teile,  Berlin  1875/7.  K.  Lübeck, 
Adoniskult     74  ff. 

5  Daß  Pausanias  sein  Material  nicht  durchweg  selbst  aus  dem 
Volk  geholt  und  vieles  aus  literarischen  Quellen  geschöpft  hat 
(Gurlitt,  Über  Pausanias,   Graz  1890,   S.  32ff.),   tut,   denke  ich. 
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nichts  zur  Sache.  Zum  ganzen  Kapitel  vgl.  K.  Lern b er t,  Der 
Wunderglaube  der  Römer  und  Griechen:  I.  das  Wunder  bei  den 
Historikern,  Augsburg  1905.  R.  Reitzensteins  Hellenistische 
Wundererzählungen.  Weinreich,  Antike  Heilungswunder:  Reli- 
gionsgeschichtliche Versuche  und  Vorarbeiten,  hrg.  von  Wünsch 
und  Deubner,  Villi  (Gießen  1909).  Fr.  Pfister,  Der  Reliquien- 
kult im  Altertum,  I:  ebd.  Vi  (1909). 

6  Ausgrabungen  haben  kostbares  Detail  ergeben.  Vgl.  v.  Wi- 
lamowitz-Möllendorf  im  Hermes  19  (1884),  448ff.  Deiß- 
mann    89,  205 ff. 

■^  Palaephatos  s.  oben  Anm.  7  zu  Kap.  I.  Vgl.  Fr.  Suse- 
mihi,  Gesch.  der  griech.  Lit.  in  der  Alexandrin.  Zeit  II  (Leipzig 
1892),  55.  —  Über  die  Mythographen  überhaupt    ebd.    28  ff. 

8  Rei  Photius  im  Myriobiblon  Cod.  CLXXXVl :  Migne,  Patrol. 
graec.  103,  545—589. 

9  ed.  R.  Hercher:  Die  TtoiKiXr]  iaTopi'a  Bd.  II  (Lipsiae  1866) 
irepi    lüjvjv    Bd.   I  (1864). 

10  Rec.   C.  Kempf,  Berol.   1854. 

11  C.  Plinii  Secundi  Naturalis  historia  ed.  C.  Mayhoff,  I— VI, 
Lipsiae  1906,   1875—1898. 

12  A.  Abt,  Die  Apologie  des  Apulejus  von  Madaura  und  die 
antike  Zauberei:  Religionsgesch.  Versuche  u.  Vorarbeiten  herg. 
von  Dieterich  und  Wünsch,  IV2  (1908),  S.  48,  124ff.,  152f. 
C.  P.  Tiele,  Gesch.  der  Religion  im  Altertum  bis  auf  Alexander 
d.  Gr.,  deutsche  autoris.  Ausg.  von  G.  Gebrich,  I  (Gotha  1896), 
S.  154  ff. 

13  Lucianus.  Rec.  J.  Sommerbrodt,  Berol.  1893/99:  Philo- 
pseudes  8—39 :  Bd.  III,  89—104. 

1*  Müller,  Fragmenta  historicorum  graecorum  I  (Paris  1841), 
104—179.  R.  Wagner,  Mythographi  graeci  I  (Lipsiae  1894), 
5—169.  Vgl.  Christ,  Geschichte  der  griech.  Lit.,  3.  A.  1898, 
S.  777. 

15  De  mysteriis  liber  ed.  G.  Parthey,  Berol.  1857,  III,  4 — 5. 

Iß  Eunapius,  Vitae  philosophorum,  ed.  Boissonade,  Paris 
1878,  S.  458  ff. 

17  Vita  Prodi,  ed.  Boissonade  (1814),  c.  26,  29—32,  S.  20, 
23  ff. 

18  Krumbacher  in  Hinnebergs  Kultur  der  Gegenwart,  1.  A. 
8  (1908),  254 f.  A.  Dieterich,  Nekyia,  Leipzig  1893,  S.  229 f. 
A.  Deißmanns  „Licht  vom  Osten"  ist  ein  fortlaufender  Erweis 
des  engen  Zusammenhangs  des  jungen  Christentums  mit  dem  vor- 
christlichen Leben.  Th.  Schermann,  Griechische  Zauberpapyri 
und  das  Gemeinde-  und  Dankgebet  im  I.  Klemensbrief,  Leipzig 
1909.  Vgl.  E.  Norden,  Beiträge  zur  Geschichte  der  griechischen 
Philosophie:  Fleckeisens  Jahrbücher  für  klassische  Philologie 
19.  Suppl.-Band,  1893,  S.  388 ff.  Ders.,  Die  antike  Kunstprosa 
S.  466 ff.    W.  Schmid,  Der  Atticismus  IV,  571f. 

19  Vgl.  9.  Okt.  IV,  824.  H.  Koch,  Pseudo-Dionysius  Areo- 
pagita  in  s.  Bez.  zu  Neuplatonismus  und  Mysterienwesen:  For- 
schungen z.  Christi.  Lit.-  u.  Dogmengesch.   I  (Mainz  1900).    Bon- 
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wetsch  in  d.  Realencyklopädie  f.  protest.  Theologie  und  Kirche 
IV  (1898),  691.  F.  M.  Müller,  Theosophie.  Aus  dem  Englischen 
übers,  von  M.  Winternitz  (Leipzig  1895),  S.  455,  458,  460, 
467,  471  ff. 

20  E.  Schürer,  Geschichte  des  jüdischen  Volkes  im  Zeitalter 
Jesu  Christi  II  (3.  A.  Leipzig  1898),  42—67,  338 ff.  Susemihl 
II,  625 ff.  Mich.  Sachs,  Beiträge  zur  Sprach-  u.  Altertums- 
forschung I  (1852),  4ff.,  52ff.  A.  Bertholet,  Die  Stellung  der 
Israeliten  und  der  Juden  zu  den  Fremden  (Freiburg  1896),  S.  257  ff. 
L.  Adam,  Über  die  Unsicherheit  liter.  Eigentums  bei  Griechen  und 
Römern(Düsseldorf  1906),  S.  13ff.  Deißmann  S.  315.  P.  Wend- 
land, Die  hellenistisch-römische  Kultur  in  ihren  Beziehungen  zu 
Judentum  und  Christentum:  Handbuch  zum  Neuen  Testament  l^ 
(Tübingen  1907),  S.   106 f. 

21  Schürer  III,  287ff.  Schermann,  Propheten  u.  Apostel- 
legenden: in  Harnacks  Texten  und  Untersuchungen  zur  Gesch.  der 
altcihristl.  Lit.    3.  R.    I  (1907),  3.  118 ff. 

22  Ich  folge  für  diesen  ganzen  Passus  der  Übersetzung  von 
A.  Wünsche,  Der  babylonische  Talmud  ...  I  (Leipzig  1886),  11^ 
(1887),  112  (1888),  113—*  (1889). 

23  So  in  der  Fassung  bei  Raschi  (f  1105  in  Troyes) : 
Wünsche    IH,  218f.,  Anm. 

24  23.  Mai    V,  237  f. 

25  A.  Wünsche,  Zwei  Dichtungen  von  Hans  Sachs  nach 
ihren  Quellen:  Zeitschr.  für  vergl.  Litt.-Gesch.    11  (1897),  48—59. 

,  26  Bei  Photius   im  Myriobiblon:   Migne,  gr.     103,  573 f. 

27  1.  Sept.    I,  303. 

28  Jocelin  von  Fornesse  vita  s.  Patricii :  17.  März.  II,  546. 

29  Greßmann,  Altoriental.  Texte  u.  Bilder  zum  Alten  Testa- 
ment I  (1909),  79.  Zum  Kastenmotiv  vgl.  Wünsche,  Aus  Israels 
Lehrhallen  I,  31.  E.  Stucken,  Astraimvthen  433 f.  Usener, 
Die  Sintfluthsagen    S.  80 ff. 

30  Diodori  Bibliotheca  bist.    rec.  F.  Vogel     I  (Lipsiae  1888). 

31  Gregor  von  Tours,  Gloria  mart.    34. 
3^^  1.  Febr.    I,  133  f. 

33  1.  Nov.    I,  703. 

34  2.  Juni    I,  224. 

35  E.  V.  Do  b  schütz,  Christusbilder:  in  Geh  bar  dt  und 
Harnacks  „Texte  und  Untersuchungen  zur  Gesch.  der  altchristl. 
Litt.",  N.  F.  3  (1899),  280**— 292**.  W.  Förster  in  den 
Melanges  Chabaneau:  Romanische  Forschungen  23  (1907),  1—54; 
daselbst  S.  10  Anm.  die  Literatur.  Vgl.  Kahle,  Schwimmendes 
Kruzifix:  Arch.  f.  Rel.-Wiss.    12,  147 ff. 

36  Eugippii  vita  s.  Severini.  rec.  P.  Knoell:  Corp.  ss.  eccl. 
lat.    9  (Vindobonae  1886),   S.  33. 

37  Funk,  Patres  apostolici  II,  44.  Gregor  von  Tours,  Gloria 
mart.  35  kennt  die  Erzählung  aus  Theodosius  de  situ  terrae 
sanctae,  ed.   Gildemeister  (Bonn   1882),   22.     L.-St.    61. 

38  17.  März    II,  580;   Muirchu  Maccu-Machtheni    299. 

39  Vita  s.  Gudwali:  6.   Juni    I,   731  f. 
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*o  6.  Juni    I,  627. 

*i  Acta  b.  Gerardi  de  Tinctoribus,  auf  Veranlassung  des  hl. 
Karl  Borromäus  1582  nach  einer  Chronik  des  14.  Jahrh.  zusammen- 
gestellt:  6.   Juni    I,    769. 

*2  15.  Mai    III,  501. 

*3  Des  Faustus  von  Byzanz  Geschichte  Armeniens.  Aus  dem 
Armen,  übers,  von  M.  Lauer  (Köln  1879),  S.  31. 

**  Toldo  15,  310ff.  L.-St.  19,  27,  91,  93,  168 ff.,  178, 
181.     Maury    102  ff. 

*^  Severin  Lubomlius  schrieb  eine  ältere  Vita  aus,  die  verloren 
ist;  ob  er  die  vestigia  schon  kannte,  ist  ungewiß:  16.  Aug.  III,  316. 

46  19.  Aug.    III,  771. 

*'  Ampelii  Liber  memor.  8  (miracula  mundi)  15,  ed.  Wölff- 
lin  (1854),  S.  8. 

*8  Bernardi  Itinerarium  bei  Tobler,  Descriptiones  terrae 
sanctae,    Leipzig    1874,    94. 

*^  Die  Schatzhöhle,  aus  dem  Syrischen  übers,  von  C.  Be- 
zold  (Leipzig  1883),  S.  65. 

öo  Venantius  Fortunatus,  vita  s.  Albini  c.  7:  M.  G.  auct. 
antiiju.    IV  2,  29. 

öl  Jocelins  Vita  17.    März  II,  571;  bei  Muirchu  nicht. 

52  Vita  abb.  Acaunens.    c.  6:  SS.  rer.  Merov.    III,  177. 

53  1.  Nov.    I,  703. 

5*  6.  Juni    I,  736;  2.  Mai    VII,  555  app. 

55  3.  Mai  VII,  563 f.  app.  nach  Schwester  Anna  Mechtild 
Fuazza  1652.  —  Zum  Ganzen  vgl.  A.  Franz,  Die  kirchl.  Bene- 
diktionen im  M.-A.    II  (1909),  16 f. 

56  L.-St.    130  f. 

57  Nur  bei  Jocelin,  17.  März    II,  566. 

58  Gregors  Dial.    I,  7. 

59  17.   März    II,  562. 

60  Fortunats  vita  s.  Albini    a.  a.   0.    S.  31. 

61  Ebd.,  32. 

62  Ebd..  25,  c.  65. 
.      63  Ebd.    c.  66. 

6*  Hennecke    S.  62.    L.-St.    29f. 

65  Legenda  aurea  900.  —  R.  Köhler,  Kleinere  Schriften 
I,   If.,  macht  auf  Äsop  aufmerksam. 

66  Rer.  Britann.  ss.    89  2,  276. 

67  Theodosius  (um  530,  de  situ  terrae  sanctae,  ed.  Gilde- 
me ister  S.  20)  erzählt  von  den  Finger-  und  Armeindrücken 
in  der  Geißelungssäule  und  der  Schulterspur  im  Stein  auf  dem 
Ölberg  (S.  25).  Antonin  von  Piacenza  (um  570)  im  Itinerarium  (ed. 
Gildemeister  1889,  S.  17)  von  den  Fußspuren  des  Herrn  im 
Prätorium.  Arculf-Adamnan  (de  locis  sanctis,  um  670:  bei  Migne, 
1.  88,  791)  und  Willibald  (hodoeporicon,  720/29,  ed.  Tobler, 
Descriptiones  terrae  sanctae  S.   67)  von  Fußspuren  im  Ölberg. 

68  1.  Jan.  I,  45:  Mochua  versteht  einen  Vogel,  der  garriendo 
quasi  unum  versum  cecinit:  qui  nunquam  novi  scripturas,  id  quod 
cecinit  intelligo.    Vgl.   Philostratus   „Apollonius"    I  20.     III   9. 
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«9  20.  Sept.    VI,   124,   126. 

70  29.  Jan.    II,  974. 

71  Plinius  handelt  davon  Naturalis  historia  9,  8.  Vgl.  Use- 
ner,  Sintfluthsagen    138 ff. 

'2  Bei  Eugipp,  vita  s.  Severini,  a.  ä.  0.    S.  47. 

73  Ennodius,   vita  b.   Antoni:   M.  G.   auct  antiqu.    VII,   189. 

74  Venantius   Fortunatus,   vita  s.   Germani,  a.   a.   0.    S.   18. 

75  Jocelins  Vita,  17.  März    II,  542. 

76  29.  Mai    VII,  21. 

77  28.  Mai    VI,  807. 

78  2.  Juni    I,  224. 

79  28.   Mai    VI,   860   (geschr.  um   1486). 

80  9.  Mai    II,  462. 

81  Migne    1.    23,  27    c.  16. 

82  R.  Köhler,  Über  die  Dionysiaka  des  Nonnos  von  Pano- 
polis  (Halle  1853),  S.  88. 

83  SS.  XVI,   160. 

8*  Muirchu  Maccu-Machtheni   S.   298. 

85  27.  Okt.  XII,  293.  Der  Doppelleib  hat  seine  Erklärung 
darin,  daß  die  Legende  St.  Abban  von  Maghamuidhe  und  einen 
andern  von  Kill-Abbania  zusammengeworfen  hat. 

86  10.  Mai    II,  535. 

87  Gloria  martyrum    c.  32. 

88  15.  Juni  II,  1025.  —  Der  Dämon  als  Tier  soll  indisch 
sein  und  mit  der  Seelen  Wanderung  zusammenhängen:  der  Böse  in 
häßlicher  Gestalt.  W.  Hüttemann.,  Eigenes  und  Fremdes  im 
deutschen  Volksmärchen:  Zeitschr.  f.  vergl.  Litt.-Gesch.,  N.  F.  15, 
(1904),  160.  In  der  abendländischen  Legende  begegnet  der  ad- 
versarius  velut  avis  parvula  schon  bei  Venantius  Fortunatus,  vita 
s.  Germani:  M.  G.  auct.  antiqu.  IV 2,  22;  im  7.  Jahrb.  in  der 
Salaberga-Vita,  22.  Sept.  VI,  525.  Vgl.  die  zu  Vögeln  gewordenen 
Engel  der  Brandan-Sage :  Carl  Schröder,  Sanct  Brandan  (Er- 
langen 1871),  S.  11,  und  E.  Kölbing,  Christian  von  Troyes  Ivain 
und  die  Brandanuslegende:  Zeitschr.  f.  vergl.  Litt.-Gesch.  11 
(1897),  442—448. 

89  Vita  s.  Severini    a.  a.  0.    S.  29 f. 

90  Franz,  Die  kirchl.  Benediktionen  d.  M.-A.  II,  144;  vgi 
II,   4,   143  ff. 

91  1.  Nov.    I,  304. 

92  18.  Aug.    III,  695. 

93  Toldo    17,  32f.  —  Reinald    18.  Aug.    III,  695. 
9*  4.  Jan.    I,  172. 

95  Toldo    17,  19,  30,  31,  33. 

96  Künstle,  Die  Legende  der  drei  Lebenden  u.  der  drei 
Toten  u.  der  Totentanz,  Freiburg  1908,  S.  21.  Die  ältere  Version 
der  Miracula  (Pseudo-Kalixt)  enthält  den  Zug  noch  nicht:  25.  Juli 
VI,  50. 

97  A.  Wünsche,  Aus  Israels  Lehrhallen  II  (Leipzig  1908),  9, 
11.  Ders.,  die  Sage  vom  Ring  des  Polykrates  in  der  Weltlit. :  Beil. 
z.  Allg.  Zeitung  1903  Nr.  179,  185,  188.  Köhler,  Kleine  Schriften 
II,    209.    E.   Stucken,   Astralmythen    519  ff. 
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38  Paulus  diac.  Liber  de  episcopis  Mettensibus :  M.  G.  SS. 
II,  264. 

9'j  Veroneser  Lektionar  8.  Mai  II,  306.  Vgl.  Stucken,  Astral- 
mythen 522  ff.  —  Die  eisernen  Bußringe  u.  -Ketten,  die  aus  freien 
Stücken  oder  als  Strafe  getragen  wurden,  spielen  in  der  Buß- 
praxis des  Mittelalters  eine  interessante  Rolle.  In  der  Heiligen- 
geschichte dient  das  Motiv  dem  Lokalgeist:  der  Gefesselte  geht  so- 
lange an  den  bekanntesten  Heiligengräbern  umher,  bis  er  den 
findet,  dessen  Wundermacht  die  Eisen  sprengt  u.  dessen  Fürbitte 
damit  gleichzeitig  Verzeihung  erwirkte.  Vgl.  Miracula  s,  Germani 
Paris,  auct.  Aimoino  (863):  ^8.  Mai  VI,  805;  Othlons  Wolfgang— 
Vita  31.  Okt./Nov.  II,  582;  vita  s.  Heinrici  ducis  (f  1031),  geschr. 
beg.  12.  sei.:  4.  Nov.  II,  490. 

100  SS.    IV,  613. 

101  16.  Juni    II,  167  f. 

102  E.  Peters,  Der  griechische  Physiologus  u.  seine  oriental. 
Übersetzungen,  Berlin  1898,  Nr.  21,  S.  42.  F.  Lauchert,  Geschichte 
des  Physiologus,  Straßburg  1889:  „Der  Naturforscher"  ist  vor 
140  in  Alexandrien  christlich  redigiert,  seit  etwa  400  lateinisch 
(S.  65,  89,  95  ff.),  seit  dem  11.  Jahrh.  deutsch  (S.  116).  Vgl. 
Gold  staub,  Der  Physiologus  und  seine  Weiterbildung  bes.  in  der 
lat.  und  in  der  byz.  Lit.:  Philologus,  Suppl.  8  (1899/1901)  339  ff., 
und  ders.  in  Krumbachers  Byzantin.  Archiv  2  (1899),  4f.  Köh- 
ler, Kleinere  Scliriften    II,  133  ff. 

1**^  Sanct  Brandan,  hg.  von  G.  Schröder,  Erlangen  1871, 
S.  40.  P.  Piper,  Die  geistliche  Dichtung  des  Mittelalters  II: 
Deutsche  National-Lit.  3^  13  ff. 

104  Dionysiaka  bei  Köhler  S.  22.  —  Vgl.  G.  Knaack,  Die 
säugende  Tochter:  Zeitschr.  f.  vergl.  Lit.-Gesch.  12  (1898),  450ff. 
1"^  Dionysiaka  ebd.  57. 

106  Ebd.    59. 

107  Ebd.    32. 

108  24.  Juli    V,  652. 

109  A.  Wünsche,  Aus   Israels  Lehrhallen    I  (Leipzig   1907), 
S.  16. 

.  110  Ebd.  S.  165  nach  Beidhäwi  zu  Sure  28,  6  ff.  Ebd. 
S.  187  Nachträge  nach  den  Schriftdenkmälern  der  Kgl.  Museen 
zu  Berlin,  1.  Heft,  Nr.  3. 

111  Vgl.  Landau  in  der  Zeitschrift  für  vergleichende  Lite- 
raturgeschichte"   1  (1887),  13—33. 

112 Mexainopqpdjaeijuv  avvaf{uyr\c.   1:   ed.   E.  Martini,   Mytho- 
graphi  graeci    II  (1896),  67—128. 

113  Wilhelmi  Malmesbur.  Gesta  regum  Anglorum  II,  205 :  SS.  X, 
471  f. 

114  M.  G.  Deutsche  Chroniken    1 1,  319—323,  Vers  13100  bis 
13370. 

HS  Vgl.  Th.  Zahn,  Cyprianus  von  Antiochien  und  die  deutsche 
Faustsage,  Erlangen  1887.  V.  Ryssel,  Der  Anteil  der  Syrer  an 
der  Weltliteratur:  „Das  freie  Wort"  2  (1903),  S.  175 ff.  Identisch  mit 
dem  Cyprian  ist  offenbar  der  Anthemius  von  Antiochien,  29.  Mai 
VII,  50 ff. 
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"6  Dialogus  miracuiorum  dist.    V,  18:  ed.  Strange    I,  296 ff. 

117  Vita  s.  Aichadri:  15.  Sept.  V,  94.  —  Zum  Ganzen  s.  ßolte. 
Der  Teufel  in  der  Kirche:  Zeitschr.  f.  vergl.  Lit.-Gesch.  11  (1897), 
249ff.     Toldo    5,  331. 

HS  Exempla  ex  sermonibus  vuigaribus  Jacobi  Vitriacensis  ed. 
Th.  Fr.  Crane  (London  1890),  S.  100  (Nr.  239). 

113  Boite    S.  249/251. 

120  Wattenbach,  Über  erfundene  Briefe  in  Handschr.  des 
M.A.  besonders  Teufelsbriefe:  Sitzungsberichte  der  Berliner  Akad. 
1892,  S.  91  ff.  Einer  der  ältesten  scheint  der  an  die  sicilischen 
Prälaten  in  Jacob  von  Vitrys  Exempla  zu  sein:  Grane  Nr.  2. 

121  Rufini  Hist.  monach.    c.  32:  Migne    21,  459. 

122  Vita  s.  Basilii    c.  10:  Migne     73,  307  sq. 

123  1.  Sept.  I,  302—303.  —  Vgl.  Schönbach  in  d.  Wiener 
S.-B.  139  (1898),  V,  136.  L.  de  Kerval,  L'evolution  et  le  d6ve- 
loppement  du  merveilleux  dans  les  legendes  de  s.  Antoine  de 
Padoue:  Opuscules  de  critique  historique,  Paris  1906,  S.  261  f. 
Toldo    6,  68ff. 

124  Bei  Crane    S.  58,  Nr.  128. 

125  Toldo    1,  327,  339. 

12C  Ennodius,  vita  Epifani :  M.  G.  auct.  antiqu.    VII,  85. 

127  3.  Mai    app.  VII,  558. 

128  Toldo    I,  340. 
12a  Nonnos   17. 

130  15.  Jan.    I,  1070. 

131  16.  Jan.    II,  45. 

132  3.  Juni    I,  325. 

133  17.  Aug.  III,  441. 

134  3.  Nov.    I,  685  ff. 

135  M.  G.  SS.  rer.  Merov.    IV,  418. 

136  17.  März    II,  541. 

137  Toldo     II,   353. 

138  20.  Jan.    II,  633 f. 

139  Liber  pontificalis  ed.  Duchesne     I  (1886),  443. 

140  30.  Mai    VII,  355. 

141  30.  Okt.    XIII,  271. 

142  17.  März    II,  548,  563,  570. 

143  Delehaye,  Note  sur  la  legende  de  la  lettre  du  Christ 
tombee  du  ciel:  Bulletin  de  l'academie  royale  de  Belgique,  classe 
de  lettres  1899,  p.  174  f. 

144  Bonifatii  epistolae  ed.  Jaffe,  Bibl.  rer.  Germ.    III,  142 f. 
145  M.  G.  Leg.  Sectio    II  Capit.  reg.   Franc.    I,  60:  epistola 

pessima  et  falsissima,  quam  transacto  anno  dicebant  aliqui  errantes 
et  in  errorem  alios  mittentes  quod  de  celo  cecidisset,  nee  credantur 
nee  legantur  sed  conburentur,  ne  in  errorem  per  talia  scripta 
populus  mittatur. 

146  Vgl.  zum  Ganzen  Radermacher,  Anonymi  Byzantini  de 
coelo  et  infernis  epistula:  Studien  z.  Gesch.  d.  Theol.  u.  Kirche, 
32  (1898),  6 f.  W.  Köhler,  Vom  Himmel  gefallene  Briefe:  Blätter 
für  Württemb.  Kirchengesch.  N.  F.  2  (1898),  113ff.  Delehaye, 
Note,  a.  a.  0.  171—213.  Röhricht,  Gesch.  d.  ersten  Kreuz- 
Günter,  Die  christliche  Legende.  14 
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zugs  (1901),  34 f.  Neues  Archiv,  26  (1900),  273.  Fr.  Braille y 
im  Arch.  f.  Helig.-Wiss.  5  (1902),  149ff.  J.  Jordan  ebd.  6  (1903), 
334 f.  A.  Hellwig  in  Zeitsclir.  d.  Vereins  f.  Volkskunde  16  (1906), 
422.  M.  Bittner  in  Denksclir.  d.  Akad.  d.  Wiss.  Wien  51  (1906), 
I.  Kirchner,  Wider  die  Himmelsbriefe,  Leipzig  1908.  Priebsch, 
Diu  vröne  botschaft  ze  der  Christenheit,  Unters,  u.  Texte:  Grazer 
Studien  zur  deutschen  Phil.    3  (1895). 

1*7  Franz,  Die  kirchl.  Benediktionen  d.  M.  A.    II,  76. 

1*8  Schönbach  in  d.  Wiener  S.-B.    159,  IV,  8ff.    L.-St.    172 
bis  174. 

1*9  6.   Juni    I,   859. 

150  25.  Okt.    XI,  756. 

151  L.-St.    114  ff. 

152  Rer.   Britann.  'scriptores    89  2,   296. 

153  30.  Mai  VII,  278;  Hubert  von  Bretigny  f  um  712;  die 
Vita  ist  von  Mönch  Piso  im  14.  Jahrh.  geschrieben. 

15*  E.   Peters,   Der  griechische  Physiologus   Nr.   51,   S.   84. 

155  3.  Juni    I,  360. 

156  Venantius  Fortunatus,  vita  s.   Marcelli    a.  a.   0.    S.  51. 

157  Rer.   Britami.   scriptores    89  2,   284  f. 

158  Petrus  diaconus,  vita  s.  Guinizonis :  26.  Mai    VI,  454. 

159  29.  Okt.    XIII,  228. 

160  31.  Okt.    XIII,  879. 

161  A.  a.  0.    S.  295. 

162  29.  Okt..  XII,  922. 

163  Ennodius   a.  a.  0.    S.  108 f. 
16*  A.  a.  0.    S.  297  f. 

165  Ennodius   S.  188. 

166  Eugipp    a.  a.  0.    S.  28,  31. 

167  27.  Okt.    XII,  279. 

168  Bemardi  Itinerarium  S.  92.  Vgl.  Ekkehardi  Hierosolymita 
XXXII,  ed.  Hagenmeyer  (Tübingen  1877),  S.  276f.,  279f.  Baum- 
stark (oben  Anm.   1)   S.   68  f. 

169  20.  Jan.    II,  634. 

.    170  Venantius  Fortunatus,  vita  s.  Germani    3   a.  a.  0.    S.  12. 

171  Ebd.  c.  6,   7. 

172  A.  a.  0.    S.  283 f.  (Muirchu). 

173  17.  März    II,  542,  554. 
17*  4.  Nov.    II,  280. 

175  27.  Okt.    XII,  277. 

176  Vita  s.  Macarii  (nach  Palladius,  Hist.  Lausiaca  c.  19): 
15.  Jan.    I,  1012. 

177  Zur  mittelalterlichen  Theorie  vgl.  des  Niclas  von  Wyle, 
Stadtschreibers  zu  Eßlingen,  Übersetzung  von  Lukians  „Lukios" 
hrg.  von  A.  v.  KeMer  in  der  Bibl.  d.  Lit.  Vereins  in  Stuttgart  57 
(1861),  249  ff. 

178  Exempla  bei  Crane    S.  110    Nr.  262. 

179  Ygi  p  Perdrizet,  Le  miracle  du  vase  brise:  Archiv  f. 
Relig.-Wiss.    8  (1905),  305  ff. 

180  Nonnos,  Dionysiaka  bei  Köhler    23 ff.    Vgl.  Dähnhardt, 
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Natursagen    II,  265ff.     Usener,  Der  hl.  Tychon    31,  34ff.     Ber- 
noulli.  Die  Heiligen  der  Merowinger    S.  278 ff. 

181  27.  Juli    VI,  420. 

182  30.  Aug.    VI,  631. 

183  27.  Mai    VI,  680. 

184  Rarster  S.  47 f.:  unten  Kap.  V  Anm.  76. 

185  25.  Mai    VI,  53. 

186  3.  Nov.    II,  65. 

187  1.  Juni    I,  76. 

188  9.  Mai    II,  461. 

189  Venantius  Fortunatus    a.  a.  0.    S.  47. 

190  9.  Juni    II,  214. 

191  3.  Juni    I,  309. 

192  20.  Mai   app.  VII,  821. 

193  4.  Juni    I,  415. 

194  Hennecke   S.  71. 

195  Carminum    1.  IX    14:  M.  G.  auct.  antiqu.    IV  i,  218. 

196  Gloria  mart.    8. 

197  26.  Mai  VI,  400. 

198  F.  Augar,  Die  Frau  im  röm.  Christenprozeß:  Gebhardt- 
Harnack,  Texte  und  Untersuchungen  28  (1905),  IV,  5 ff.    Toldo 

4,  316. 

199  R.   Knopf,   Ausgewählte   Märtyrerakten,   Tübingen   1901, 

5.  96. 

200  6.  Okt.    III,  312 f. 

201  7.  Mai    II,  177. 

202  2.  Juni    I,  218  app. 

203  27.  April    III,  509. 

204  25.  Juli    VI,  50. 

205  Rodulf  Glaber,  Hist.  III    c.  6:  Migne    1.  142,  656. 

206  10.  Sept.   III,  663. 

207  8.  Okt.   IV,  560. 

208  Vgl.  Bernoulli,  Die  Heiligen  der  Merowinger    S.  123 f. 

209  Gregor  von  Tours,  de  virtutibus  s.  Julian!  c.  18,  20:  SS. 
rer.  Merov.    I,  572,  573. 

210  Surius,  De  probatis  sanctorum  vitis    VI,  893. 
2iiVita  s.  Sturmi  (geschr.  um  820)  auctore  Eigile:  SS.  II,  372. 

212  A.  a.  0.    S.  31. 

213  Gregor  v.  Tours    s.  Julian    c.  44   p.  581. 

214  Bei  Venantius  Fortunatus  allein  sechsmal :  vita  s.  Germani 
c.  14,  35,  49,  51,  58:  M.  G.  auct.  antiqu.  IV-',  15.  19,  22;  virtutes 
s.  Hilarii   c.  9,  ebd.   S.  10.  —  Vgl.  das  Capitulare  Gunthrams  vom 

10.  Nov.  585:  M.  G.  Leg.    Sectio  II    Capitularia  reg.  Franc.    I,  11; 
Childeberts  vom  29.  Febr.  596,  ebd.    17;  Concilium  Vernense  vom 

11.  Juli    755    ebd.  S.  36;  Karls  d.  Gr.  Admonitio  generalis  vom 
23.  März    789    Art.  81    ebd.  S.  61. 

215  Vita  s.  Eucherii  c.  6  bei  Surius  I,  1057.  Vita  s.  Udalrici 
SS.  IV,  389. 

216  L.-St.  151  ff.  Schönbach,  Nachträge  z.  Legende  vom 
Erzb.  Udo  v.  Magdeburg:  Wiener  S.-B.  145,  VI,  80 ff.  Vgl.  unten 
Anm.   239. 
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217  24.  Okt.  X,  803;  die  Vita  gehört  noch  dem  9.  Jahrh.  an. 
—  Vgl.  Dänhar dt,  Natursagen  II,  133 ff.  Markus  Landau,  Die 
Erdenwanderungen  der  Himmlischen  und  die  Wünsche  der 
Menschen:  M.  Kochs  Zeitschrift  für  vergl.  J^it.-  Gesch.  14 
(1901),  5  ff. 

218  Midrasch  „Abraham  u.  Nimrod" :  Wünsche,  Aus  Israels 
Lehrhallen   I,  20.   Midrasch  „Salomo  u.  die  Ameise":  ebd.    II,  Iff. 

219  Toldo     7,   79f. 

220  A.  a.  Ö.    S.  281. 

221  So  nennt  sie  Hieronymus  Emser  in  der  Vita  des  hl.  Benno, 
der  auch  damit  begnadet  war:  16.  Juni    II,  170. 

222  22.  Mai    V,  175  f. 

223  A.  Lütolf,  St.  Kümmernis  und  die  Kümmernisse  der 
Schweizer:  Geschichtsfreund  19  (1886),  186.  —  Vgl.  Rader- 
macher, Aus  Lucians  Lügenfreund:  Festschrift  Theodor  Gomperz, 
Wien  1902,  S.  198 ff.  Das  Haupt  des  hl.  Severus  flog  volatu  et 
uno  momento  per  Pei  angelum  deportatum  aus  Spanien  nach 
S.  Sever  (Gascogne) :  1.  Nov.  I,  238  (11.  Jahrh.).  Der  Leib  des 
hl.  Placidus  von  Recinete  (Picenum)  wurde  angelorum  haud  dubia 
niinisterio  aus  der  Kathedrale  nach  seinem  Kloster  zurückgebracht: 
5.  Juni  I,  558.  —  Eine  merkwürdige  Version  des  Schwebe-Motivs 
bietet  die  Legende  des  Konrad  von  Pfullingen,  Electus  von  Trier, 
der  1066  ermordet  wurde:  1.  Juni  I,  132:  Der  Heilige  war  in 
einer  Tonne  von  der  Mordstelle  nach  Toley  gebracht  worden; 
hier  wollte  Bischof  Dieter  von  Verdun  das  Gefäß  verbrennen,  — 
repente  circuli  invisibili  pulsu  evulsi  in  altum  aeris  exiliere, 
quasi  sensati  flammis  consumi  refugerent,  .  .  .  quos  quanto  quis 
sursum  se  surrigens  gestiebat  rapere,  tanto  altius  ferebantur  quasi 
quodam  venti  flamine,  donec  defatigato  inani  conamine  concursus 
vulgi  tanti  novitatem  miraculi  mirantis  vacuisque  auris  pendulam 
rem  per  longa  spatia  ßuscipientis  tandem  erumperet  in  clamorem 
laudis  divinae.  Quo  denique  prodigio  quave  operatione  deorsum 
sub  noctis  quiete  deciderint,  ignoratur;  früh  wurden  die  Reife  am 
Boden  gefunden  und  zum  Andenken  appensi  ante  fores  ecclesiae, 
ubi  tamdiu  pependere,  quoadusque  frustatim  ab  infirmantibus,  quos 
huju's  miraculi  fama  acciverat,  ob  medelae  remedium  asportati  in 
variis  eorum  usibus  consumpti  utilius  ad  honorem  et  gloriam  Dei 
quam  flammis  defecerunt  usti.  —  Eine  ebenso  merkwürdige  die 
Norberts-Legende:  6.  Juni  I,  859 f.:  Norbert  wollte  in  Utrecht 
den  Seidenflor  sehen,  der  einst  beim  Tod  des  hl.  Servatius  von 
Engeln  getragen  über  den  hl.  Leib  sich  herniedergesenkt  hatte. 
Als  man  den  Schrein  öffnete,  subito  ecce  sericum  illud  mirabili 
et  divino  quodam  impulsu  subvectum  evolavit,  ipsam  quoque 
basilicam  aliquanto  tempore  circumvolans  tandem  se  ad  summa 
templi  prope  laquearia  displicatum  continuit  et  illic  quasi  quodam 
remigio  alarum  libratur  annixum.  Norbert  begann  schweigend  und 
staunend  die  Messe.  Quae  dum  ageret,  ecce  sericum  se  recomplicans 
super  expansa  sacerdotis  brachia  lente  se  demisit,  quod  ipse 
venerabiliter   suscipiens   loco   suo  restituit. 

224  6.   Juni    I,   660. 

225  4.  Okt.    II,  751. 
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226  Hrg.  von  Fr.  W.  Schmidt  (Berlin  1827)  S.  70.  Joh. 
Hertels  „Tantrakhyayika"  (die  älteste  Fassung  des  Pancatantra, 
Leipzig  1909,  zweiter  Teil)  bietet  die  Erzählung  nicht.  In  der 
abendländischen  Fassung  des  „Buch  der  Beispiele  der  alten  Weisen", 
um  1484  auf  Befehl  Graf  Eberhards  von  Württemberg  aus  dem 
Directorium  humanae  vitae  des  Johann  von  Capua  (um  1270)  über- 
setzt, hrg.  von  Holland  in  der  Bibl.  des  Lit.  Vereins  in  Stuttgart, 
56  (1860),  steht  die  Geschichte  im  ersten  Kapitel  den  Rahmen- 
erzählungen voran,  zusammen  mit  der  Geschichte  vom  Mann  im 
Brunnen,  die  aus  der  Legende  der  hl.  Barlaam  und  Joasiph-Buddha 
als  indisch  bekannt  ist.  Th.  Benfey,  Pantschatantra,  I  (Leip- 
zig 1859),  S.  77,  sieht  sich  an  das  Reiten  der  Arhants  auf  Sonnen- 
strahlen erinnert  und  erkennt  darin  ein  indisches  Motiv.  Peter 
Alphonsi  übersetzt  ebenfalls  Hebräisch-Orientalisches.  Die  Sonnen- 
strahlen Nikolaus  sind  dasselbe.  Wie  sie  sich  vereinzelt  in  die 
unterital.  Legende  des  12.  Jahrhunderts  verirrten,  ist  nicht  zu 
sagen  aber  immerhin  begreiflich:  seit  etwa  1080  lag  bsreits  eine 
griechische  Übersetzung  der  Pahlavi-Rezension  des  Pantschatantra 
(persische  Fassung  des  6.  Jahrh.)  vor.  Daß  aber  das  Mondstrahl- 
motiv wenigstens  der  Pahlavi-Fassung  angehört,  zeigt  die  davon 
ausgegangene  arabische  Vorlage  des  PeterAlphonsi  und  die  parallele 
hebräische  des  Johann  von  Capua.  Von  Peter  aus  kam  die  Er- 
zählung (über  Vincenz  von  Beauva's)  in  die  Gesta  Romanorum  136, 
ed.   Oesterley  (1872),   490. 

227  SS.  rer.  Merov.    IV,  416. 

228  Toldo    6,  72. 

229  Gregor  von  Tours  848—853.  Bernoulli,  Die  HeiKgen 
der    Merowinger    S.    164  ff. 

230  Gedicht  von  Fr.  Kind  in  den  „Legenden"  (oben  S.  6)  It, 
496 ff.  mit  irreführender  Quellenangabe. 

231  Eugippi  vita  s.  Severini  a.  a.  0.    S.  34. 

232  Muirchu  a.   a.   0.,   S.   294. 

233  17.  März  II,  557,  569. 

234  5.  Juni  I,  427. 

23''  Kants  Werke  herausgegeb.  von  der  Kgl.  Preuß.  Akademie 
d.  W.  Bd.  2  (1905),  355. 

236  Bei  Photius,  Myriobiblon  Cod.  CCLVI:  Politia  sanctorum 
patnim  nostr.  Metrophanis  et  Alexandri:  Migne  gr.  104,  112. 

237  26.  Mai  VI,  396. 

238  Bhägavata  Puräna  V,  2G :  trad.  p.  E.  Burnouf  II  (Paris 
1844),  505—515. 

233  Das  Problem  kann  heute  als  erschöpft  gelten:  ve;l.  C. 
Fritz  sehe,  Die  latein.  Visionen  des  Mittelalters  bis  zur  Mitte  des 
12.  Jahrb.:  Romanische  Forschungen  2  (1886),  247—279;  3  (1887), 
337—369.  Nachträge  dazu  von  E.  Peters  ebd.  8  (1896),  361  ff. 
Toldo  6,  64  ff.  M.  Hub  er,  Visio  monachi  de  Eynsham:  Roman.  For- 
schungen 16  (1904),  644—732.  L.  Foulet,  Marie  de  France  et  h. 
legende  du  purgatoire  de  s.  Patrice:  Roman.  Forschungen  22  (1908), 
599—627.  Schönbach  in  den  Wiener  S.-B.  144,  II,  31ff.  L.-St. 
147ff.  Vgl.  oben  Anm.  216.  L.  Radermacher,  Aus  Lucians 
Lügenfreund:   Festschrift   Theodor  Gomperz,    Wien   1902,    S.   204. 
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Reitzenstein,  Hellenist.  Wimdererzählungen  5 f.  Delehaye 
210.  Dazu  die  vita  s.  Guinizonis  (Mitte  12.  Jhr.)  des  Peter  Diac. 
von  Montecassino  über  die  Fegfeuerqual  Pandulfs  von  Kapua: 
26.  Mai  VI,  452  ff.  Dann  eine  der  jüngeren,  die  Vision  des  Fr.  Bla- 
sius  de  Masseis  von  Nocera  (f  1510)  nach  Antonius  de  Terrinca 
(1686):  20  Mai  VII,  823 f.  Und  dazu  vgl.  das  Gegenstück:  „Die 
Himmelsreise  der  Seele"  von  W.  Bousset  im  Archiv  f.  Religions- 
wissenschaft  IV   (1901),    136  ff.,   229  ff. 

240  Es  handelt  sich  bei  Faustus  (IV  c.  10)  nicht  eigentlich 
um  eine  Unterweltsvision,  sondern  um  eine  Gerichtsszene,  wie 
sie  im  späteren  Mittelalter  beliebt  geworden  sind.  Ich  gebe  sie 
als  ältestes  Beispiel  zugleich  einer  Heiligenversammlung  aus  dem 
Anfang  des  5.  Jahrh.  wieder  [nach  Lauers  Übers,  aus  dem  Arme- 
nischen, S.  76 f.]:  Valens,  der  Arianer,  will  den  christl.  Glauben 
durch  Sophisten  widerlegen  lassen.  Man  findet  den  geeigneten 
Mann.  Auf  der  Reise  nach  Byzanz  übernachtet  dieser  in  einer 
Kapelle  „einer  hl.  Frau  Thekla"  nahe  der  Stadt.  Als  er  sich  eben 
schlafen  legen  will,  sieht  er,  wie  die  verriegelten  Türen  sich  öffnen 
und  „eine  große  Versammlung  vieler  Märtyrer  entstand,  die  in  herr- 
lichem Glänze  erschienen,  voran  die  hl.  Frau  Thekla.  Sie  be- 
grüßten einander,  und  Thekla  sprach :  „Gut,  daß  ihr  gekommen  seid, 
liebe  Freunde  und  Arbeiter  Christi".  Nachdem  sie  sich  begrüßt 
und  für  alle  Stühle  hingestellt  hatten,  setzten  sie  sich  der  Reihe 
nach.  Dann  begannen  sie  zu  sprechen:  „Die  Heiligen  des  Herrn, 
welche  noch  nicht  von  der  ^rde  geschieden  sind,  leben  hier  noch 
in  der  Verfolgung  .  .  .  Wir  haben  uns  versammelt,  damit  wir 
nicht  versäumen,  Rächer  für  die  Gläubigen  des  Herrn  zu  werden. 
Viele  Arbeiter  des  Herrn  sind  verhindert,  viele  Weinberge  ver- 
wüstet. Wir  müssen  den  Verhinderer  der  Arbeiter,  den  Valens, 
hinwegnehmen!"  Sie  schickten  den  Sargis  und  Theodoros  und 
setzten  eine  Frist  fest:  „In  derselben  Zeit  werdet  ihr  und  werden 
wir  kommen!"  Als  am  Morgen  die  Begleiter  den  Sophisten  holen 
wollten  ,, schützte  er  Krankheit  vor  und  konnte  nicht  von  der  Stelle 
gehen;  als  jene  ihn  zu  drängen  begannen,  fiel  er  in  Ohnmacht,  so 
daß  er  bis  zum  Abend  keine  Antwort  mehr  geben  konnte.  Nachts 
zogen  die  Märtyrer  in  Prozession  wieder  ein  und  auch  die  zwei. 
,,Wie  habt  ihr  das  Werk  vollendet?"  „Als  wir  von  euch  gegangen 
waren,  haben  wir  den  Feind  der  Wahrheit,  den  Valens  getötet." 
Die  ganze  Versammlung  erhob  sich  und  pries  unsern  Herrn  Jesus 
Christus  und  ging  wieder  auseinander.  Als  andern  Tags  die  Magister 
kamen,  antwortete  er:  „Der  Kaiser  ist  tot".  Nach  drei  Tagen  be- 
wahrheitete sich  die  Nachricht  (f  378). 

241  Hist.   eccl.  V,   12:  ed.  Holder  (1882),   246 ff. 

242  17.  März  II,  587  ff. 

243  25.  März  III,  570ff. 

244  M.  G.  Poetae  lat.  II,  271  c.  11. 

245  Vita  Anskari  c.  3:  SS.  II,  691  f. 

246  1.  Nov.  I,  317  f. 

247  p.  Piper,  Die  geistliche  Dichtung  des  Mittelalters: 
Deutsche  National-Literatur  32,  8  ff. 

248  9.  März  II,  *162— *174. 
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2*9  Radermacher  im  Rhein.  Museum  N.  F.  60  (1905),  316 f. 

250  H.  Vogelstein  und  P.  Rieger,  Geschichte  der  Juden 
in  Rom   I  (Berlin  1896),  296. 

251  R  Heim,  Incantamenta  magica  graeca  latina:  Fi  eck - 
eisens  Jahrbücher  für  class.  Philologie  19.  Suppl.-Bd.,  Leipzig 
1893,  S.  471—575,  eine  Zusammenstellung  alter  Formeln  und  No- 
tizen aus  der  Literatur  von  Homer  bis  Suidas.  R.  Wünsch, 
Deisidaimoniaka:  Arch.  f.  Rel.-Wiss.  12,  Iff. 

252  über  die  jüdischen  Zauberformeln  und  -bücher  s.  Schü- 
rer III,  294ff.  Lewy,  Morgenländischer  Aberglaube  in  der  röm. 
Kaiserzeit:  Weinholds  Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Volkskunde  3  (1893), 
142f.,  138f.  Vgl.  A.  Abt  (oben  Anm.  12)  178  Anm.  5.  A.  Deiß- 
mann     180ff.,  218ff. 

253  1.  Nov.  I,  252  ff. 

254  L.-St.  47  ff. 

255  Benfey  520 ff.  „Das  Buch  der  Beispiele"  (oben  Anm.  226) 
S.  175. 

256  L.   Radermacher,   Aus   Lucians   Lügenfreund    S.   199. 

257  Migne    1.   23,    48. 

258  28.  Mai  VI,  823. 

259  Vogelstein  und  Rieger  296—298.  Vgl.  M.  Landau. 
Jüdische  Päpste:  Beil.  z.  Allgem.  Zeitung  1906,  Nr.  269. 

260  3.  Juni  I,  309. 

261  G.  Misch,  Geschichte  der  Autobiographie  I.  Das  Alter- 
tum, Leipzig-Berlin  1907,   S.  33  ff. 

262  Auch  der  Hitopadesa  kennt  „die  Schlange,  die  mit  Edel- 
steinen geschmückt  ist":  I,  4:  M.  Müllers  Übers.  S.  31f. 

263  H.  Gunkel,  Schöpfung  und  Chaos  in  Urzeit  und  Endzeit, 
Göttingen  1895.  H.  Schmidt,  Jona.  Eine  Untersuchung  zur 
vcrgl.  Religionsgesch. :  Forschungen  z.  Religion  u.  Litt,  des  A.  u. 
N.  T.  hrg.  von  Bousset  u.  Gunkel  9  (1907).  E.  Burggaller, 
Der  Mythus  von  der  verschlungenen  Sonne :  Deutsche  Rundschau  34 
(1908),  412 ff.  K.  Breysig,  Die  Entstehung  des  Gottesgedankens, 
S.  121  (semitischer  Mythus),  135  (hamitisch),  140,  145  f.  (indisch), 
148  ff.,  157  ff.  (griechisch),  167  ff.  (germanisch).  E.  Siecke. 
Drachenkämpfe.  Untersuchungen  z.  indogerm.  Sagenkunde:  Mytho- 
logische Bibl.  hrg.  von  der  Ges.  f.  Vergl.  Mythenforschung  I  (197/8)^ 
sieht  im  Kampf  einen  Mondmythus.  Ebenso  H.  Leßmann,  Auf- 
gaben u.  Ziele  der  vergl.  Mythenforschung:  ebd.  ^,  42 f.  Zur 
Symbolik  des  Drachens  vgl.  J.  Sauer,  Symbolik  des  Kirchen- 
gebäudes, Freiburg  1902,  S.  214  ff. 

264  28.  Mai  VI,  734. 

265  Knopf,  Ausgewählte  Märtyreracten,   S.  47, 

266  Eusebius,  Leben  Konstantins  III,  c.  3. 

267  Vita  s.  Silvestri  nach  Simeon  Metaphrastes  bei  Surius 
VI,    10531 

268  Vita  s.  Marcelli:  M.  G.  auct.  ant.  IV  2,  53  f. 

269  5.  Juni  I.  428.  Die  alte  Illidius-Vita  bei  Gregor  von 
Tours  —  vitae  patrum  a.  a.  0.  668 — 672  —  weiß  davon  noch 
nichts.  —  An  die  Parallele  bei  Otto  von  Freising,  Chronicon  III  12, 
über  den  in  die  Rhone  bei  Vienne  versenkten  Pilatus    sei  wenig- 
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stens  erinnert:  unde  usque  hodie  naves  ibi  periclitari  ab  incolis 
affirmantur.  Vgl.  Dübi,  Drei  spätmittelalterl.  Legenden  in  ihrer 
Wanderung  aus  Italien  durch  die  Schweiz  nach  Deutschland: 
Zeitschr.  des  Vereins  für  Volkskunde  17  (1907),  45  £f. 

270  5.  Aug.  II,  74f. 

271  1.  Juni  I,  60. 

272  25.  Mai  VI,  71  ff. 

273  30.  April  III,  756. 

274  Conversio  s.  Afrae  c.  7:  M.  G.  SS.  rer.  Merov.  III,  60. 

275  6.  Sept.  II,   749. 

276  1.  Nov.  I,  300. 

277  22.  Mai  V,  140. 

278  3.  Juni  I,  300  f. 

279  12.  März  II,  112. 

280  23.  April  III,  104 ff.  Vgl.  Delehaye,  Les  legendes 
grecques  des  saints  militaires,   Paris   1909,   p.   75,   45  ff. 

281  Sozomenus,  Hist.  eccl.  V,  21.  Migne  gr.  67.  1281. 
Vgl.  Franz,  Drei  deutsche  Minoritenprediger  aus  dem  13.  und 
14.  Jahrb.,  Freiburg  1907,  S.  126.  Dähnhardt,  Natursagen  II 
(1909),  30 ff. 

282  V.  Chauvin,  Wunderbare  Versetzungen  unbeweglicher 
Dinge:  Zeitsöhr.  d.  Vereins  f.  Volkskunde  14  (1904),  316—320. 

283  M.   G.  Scriptores  rer.  Meroving.   IV,   75. 

284  5.  Juni  I,  55^ 

285  Venantius  Fl      natus  a.  a.  0.  S-  35. 

286  Gregor.  Tur.  rlist.  Franc.  X,  c  29. 

287  2.  Juni  I,  224. 

288  3.  Nov.  I,  703. 

289  2.  Mai  I,  268. 

290  Vgl.   oben  Anm.   35. 

291  Schönbach  in  den  Wiener  S.-B.   144  (1902),  II,  9. 

292  Rer.  Britann.  scriptores  52,  373. 

293  30.  April  III,  754 f. 

294  Midrasch  ,, Abraham  und  Nimrod"  bei  Wünsche,  Aus 
Israels  Lehrhallen  I,  28—30,  34. 

"  295  Christophorus  wird  ,, Christus-Träger"  erst  im  12./13.  Jahrh. 
im  Abendland:  s.  Schönbach  in  d.  Zeitschr.  für  deutsches  Alter- 
tum 17,  85  ff.  Expeditus  als  Nothelfer  in  dringenden  Anliegen 
ist  jungen  Datums:  L.-St.  72.  Über  Renatus,  den  von  den  To'en 
Wiedererstandenen  s.  Maury  148.  Zu  den  Mißverständnissen  der 
Martyrologien  s.  Delehaye  91  ff. 

296  25.  Mai  VI,  42. 

297  J.  Schätzer,  Herkunft  und  GesfaUung  der  französ  Hei- 
ligennamen: Romanische  Forschungen  22  (1908),  85 ff.  Chr.  faß, 
Beiträge  zur  französ.  Volksetymologie:  ebd.  3  (1887),  476.  Cl. 
Chastelain,    Vocabulaire   hagiologique,    Paris    1694. 

298  Mitteilung  des  Hrn.  Kollegen  Herme  link  in  Leipzig. 

299  A.  Krieger,  Topographisches  Wörterbuch  des  Groß- 
herzogtums Baden  I  (1904),  903. 

300  0  Weise,  Zur  Charakteristik  der  Volksetymologie:  Zeit- 
schrift f.  Völkerpsychologie  12  (1880),  222. 
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301  L.-St.  71.     Delehaye  91ff. 

302  L.  Wülker,  Das  Lob  der  guten  alten  Zeit:  Preußische 
Jahrbücher  130  (1907  IV),  324  ff.  H.  Delbrück,  Die  gute  alte 
Zeit:  Erinnerungen,  Aufsätze  u.  Reden,  Berlin  1902,  S.  179 ff. 

303  Vgl.  Ernst  Bittlinger,  Die  Materialisierung  religiöser 
Vorstellungen,  Tübingen  1905,  dessen  kühnen  Gängen  ich  aber 
nicht  unbedenklich  zu  folgen  vermag. 

304  Wünsche,  Der  Midrasch  Ruth  Rabba:  Bibl.  Rabbin.  8 
(1883),  27,  79 ff.  Singer,  Salomosagen  in  Deutschland:  Zeitschr. 
f.  deutsches  Altertum  35  (1891),  177 ff.  Delehaye  32f.  Vgl. 
Dähnhardt,   Natursagen  I  (1907),  321,   323,  324,  326. 

305  A.  Maury,  Croyances  et  legendes  du  moyen  äge,  zeigt 
als  Quellen  der  mittelalterlichen  Legende  das  Leben  Jesu  (ele- 
ments  de  l'histoire  biblique  introduite  dans  les  legendes  par  l'assi- 
milation  de  la  vie  des  saints  et  de  celle  de  Jesus-Christ:  p.  87 — 134) 
und  seine  Lehre  (legendes  nees  de  la  confusion  du  sens  literal 
et  materiel  avec  le  sens  figure  et  spirituel :  p.  135—185);  das 
letztere  Kapitel  gehört  zum  Schwächsten  des  ganzen  Buches. 

306  Venantius  Fortunatus  a.  a.  0.,  S.  13. 

307  Rer.  Brit.  medii  aevi  ss.  892,  278,  279,  281,  282,  295  f. 

308  Lipsius   I,   555f. 

309  6.  Juni  I,  736. 

310  Miracula  s.   Roberti   (1160):   24  April   III,   332. 

311  25.  Febr.  III,  531  f.:  nee  ea;o  ex'^'vgitare  praesumpsi  nee 
anilia  elatus  verba  compinxi,  sagt  Wolfh 

312  Itinerarium   Bemardi  97  f. 

313  Ebd.  99;  vgl.   Gregor.  Turon.   Gloria  mart.   1. 

31*  De  apparitione  s.  Michaelis :  SS.  rer.  Langob.  542 — 543. 
Vgl.  29.  Sept.  VIII,  54,  61  f.  Der  Kult  am  Monte  Gargano  ist  alt 
und  wurzelt  allem  nach  in  einem  antiken  Orakel:  E.  Gothein, 
Die  Kulturentwicklung  Süd-Italiens  (Breslau  1886),  41  ff.,  69  ff. 
Delehaye  S.  193. 

315  SS.   IV,  818. 

316  Adamnan-Arculf  de  locis  sanctis :  Migne  1.  88,  811. 

317  Migne  73,  691  ff.  Usener,  Legenden  der  hl.  Pelagia, 
Bonn   1879,  und  dagegen  Delehaye  222 ff. 

318  Chron.   Salernit.   c.  16:   SS.   III,   481. 

319  Bei  Joh.  von  Mailly:  Neues  Archiv  12,  471  f.  Vgl.  Bern- 
h^im,   Lehrbuch  der  bist.   Methode,   S.   355. 

320  Euagrius,  Hist.  eccl.  IV,  36:  ed.  H.  Valesius  (1748)  III, 
377. 

321  A.  a.  0.  c.  5,  S.  8131  Als  athanasianisch  ist  die  Er- 
zählung von  dem  Mönch  Galfrid  (Ende  12.  Jahrh.)  in  de:  vita  s. 
Godrici    eremitae   Finchalae   bezeichnet:   "21    Mai   V,    76. 
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1  Migne,   Patrol.   lat.   60,   277—594. 

2  M.  G.  SS.  rer.  Merov.  I  (1885),  487—561.  —  Wenn  Dele- 
haye S.  70  keinen  Grund  dafür  findet,  Griechen  und  Lateiner 
auseinander  zu  halten,  so  kann  davon  bei  den  Martyrien  doch 
erst  mit  dem  7.  Jahrh.  die  Rede  sein. 
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3  A.  Lipsius,  Die  apokryphen  Apostelgeschichten  u.  Apostel - 
legenden,  I  Braunschweig  1883,  in  1887,  II 2  1884,  Ergänz - 
Band  1890. 

*  Hennecke,  Neutestamentliche  Apokryphen,  Tübingen  1904. 

ö  Vorerst  noch  bei  Migne,  Patr.  graec,  114—116. 

6  16.  Juni  III,  23;  die  Akten  24,  die  Apokryphe  28—33. 
K.  Zwierzina,  Die  Legenden  der  Märtyrer  vom  unzerstörbaren 
Leben:  Innsbrucker  Festgruß  von  der  phil.  Fakultät  dargebr.  der 
50.  Versammlung  dtschr.  Phil.  u.  Schulmänner  in  Graz  1909, 
S.  152 ff.,  hält  ohne  Begründung  die  acta  fabulosa  für  älter  und 
die  andern  für  eine  Arbeit  Bisch.  Theodors.  Für  unsere  Zwecke 
ist  die  Frage  belanglos.  —  Die  Vermutung  S.  158,  daß  Cyricus 
zum  abendländischen  Ciriacus  geworden  sei,  hat  vieles  für  sich. 

■^  Zu  der  Dekretale  des  Damasus-Gelasius  s.  Zöpffcl-Mirbt 
in  der  Realencyklopädie  für  protest.  Theologie  VI  (1899),  475.  Th. 
Zahn,  Gesch.  des  Neutestamentl.  Kanons  II  (1890),  259—267. 
Text  bei  E.  Preuschen,  Analecta,  Sammlung  ausgewä-hlter 
kirchen-  u.  dogmengesch.  Quellenschriften  8  (1893),  152—155. 
Friedrich  in  den  Sitzungsberichten  der  Münchener  Akad.  Hist. 
Gl.  1888,  84.  —  Wohl  sind  gnostische  Apostel-Apokryphen  seit 
der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrh.  in  Spanien  —  von  Ägypten  her 
(Sulpicius  Severus  Chron.  II,  46)  —  bekannt  und  unter  den  Pris- 
cillianisten  in  großem  Ansehen  gewesen  (vgl.  K.  Künstle,  Anti- 
priscilliana,  Freiburg  1905,  S.  181  f.;  Piontek,  Die  kath.  Kirche 
u.  die  häret.  Apostelgesch.  bis  zum  Ausgang  d.  6.  Jahrh. :  Kirchen- 
gesch.-Abh.  hrg.  von  Sdralek  6  [1908],  S.  5f.,  51,  61.).  Aber 
ihre  Art  hat  gegen  den  Widerstand  des  orthodoxen  Episkopats 
südlich  und  nördlich  der  Pyrennäen  und  Roms  nicht  Fuß  fassen 
können.  Die  Bedeutung,  welche  die  Apokryphen  seit  dem  Ende 
des  6.  Jahrh.  in  Gallien  erlangen,  ist  auf  eine  neue  unmittelbare 
Beeinflussung  seitens  des  Orients  zurückzuführen  und  nicht 
von  den  Resten  des  Priscillianismus  ausgegangen.  Die  Synode 
von  Braga  563  redet  nur  noch  von  priscillianischen  scripta,  quae 
SU b  nomine  .  .  .  apostolorum  suo  errori  consona  confixerunt;  wer 
sie  .liest  oder  verteidigt,  soll  verdammt  sein  (Künstle  38).  Die 
alten  gnostischen  Apokryphen  waren  verschollen.  Wenn  Gregors 
von  Tours  Vorlage  der  Andreasakten  noch  die  priscillianische  ge- 
wesen wäre,  hätte  er  den  Zusammenhang  mit  der  spanischen  Irr- 
lehre kennen  und  darum  in  anderer  Weise  sich  dazu  stellen 
müssen. 

8  L.  M.  Hartmann,  Geschichte  Italiens  ,im  Mittelalter  I 
(Leipzig  1897)    179—203. 

9  Gregorii  M.  registrum  VIII  28:  M.  G.  Epistolae  II,  29. 

10  Gloria  mart.  p.  487. 

11  Passio  SS.  martyrum  septem  dormientium  apud  Ephesum: 
M.  G.  scriptores  rer.  Merov.  I,  848—853 :  interpretante  Joanne  Syro. 
Kruschs  Kommentar  p.  505  N.  4.  Von  dem  Manna  aus  dem 
Johajinisgrab  sagt  Gregor,  daß  es  hodieque  eructat,  ex  qua  beatae 
reliquiae  per  Universum  delatae  mundum  salutem  morbidis  prae- 
stant:  p.  505. 
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12  Theodosius  de  situ  terrae  sanctae  ed.  Gildemeister,  Bonn 
1882,  S.  21. 

13  Hieronymus  de  script.  "eccl.  2:  notiert  Krusch  p.  44 
Anm.  3. 

1*  Lipsius,  Die  Pilatusakten  kritisch  untersucht.  Neue  ver- 
mehrte Ausgabe,  Kiel  1886,  S.  13.  Text  bei  C.  Tischendorf, 
Evangelia  apocrypha,  ed.  alt.,  Lipsiae  1876,  p.  381  f.;  vgl.  pro- 
leg. LXIVff. 

15  Honorat  von  Marseille  (vita  s.  Hilarii)  erinnert  sich  an 
die  hebräischen  Klagen  der  Anwesenden:  5.  Mai  II,  33. 

16  Historia  Francorum  IV,   c.   12  u.  35. 
"  Ebd.  V,  c.  11,  VIII,  c.  1. 

18  Ebd.   IX,   c.   40.     Gloria  mart.   c.   5,   11. 

19  Carminum  1.  VIII  3,  V.  137—152  :  M.  G.  auct.  antiqu. 
IV  1,  184  f. 

20  Über  de  miraculis  b.  Andreae  ap. :  M.  G.  SS.  rer.  Merov.  I, 
827—846. 

21  M.  Bonnet  hat  dieses  Verhältnis  Gregors  zu  Abdias  klar- 
gelegt: Vorwort  zur  Ausgabe  der  M.  G.  SS.  rer.  Merov.  I  (1884), 
S.  822,  wodurch  die  Zeitbestimmung  bei  Lipsius  I  (1883),  165, 
um  ein  wenig  verschoben  wird. 

22  Vgl.  über  diese  Verhältnisse  Gregors  Hist.  Franc.  IX,  c.  25. 
X;,  c.  3  Schluß,  c.  4.  Paulus  Diac.  Hist.  Langobard.  1.  IV,  c.  5,  13. 
L.  M.  Hartmann,  Gesch.  Italiens  im  Mittelalter  II  (1900),  170ff. 

23  E.  Norden,  Die  antike  Kunstprosa  II,  665 ff.,  und  ders. 
in  Hinnebergs  Kultur  der  Gegenwart  1.  Abt.  8  (1905),  S.  402f. 
K.  Meyer,  ebd.  1.  Abt.  11 1  (1909),  S.  79ff.  Manitius,  Zu  Ald- 
helm  u.  Bäda:  Wiener  S.-B.  112  (1886),  546 ff.  R.  de  Bück 
29.  Okt.  XIII,  130.  Traube,  0  Roma  nobilis:  Abh.  der  philos - 
philol.  Kl.  d.  Kgl.  Bayer.  Akad.  19  (1892),  354 f.  H.  Zimmer, 
Pelagius  in  Irland,  Berlin  1901,  S.  3  ff. 

24  Gloria  mart.  63. 

25  Vita  s.  Praejecti:  25.  Jan.  II,  630 f.,  und  die  Bollandislen- 
Kommetntare  6.  Febr.  I,  768  (Antholianus),  und  15.  Mai  III,  454  f. 
(Cassius,  Victorinus  etc.). 

26  S.   oben  Kap.    II   Anm.   14. 

27  Bedae  martyrologium :  Migne,  Patr.  lat.  94,  797  ff. 

28  L.-St.  86. 

29  17.  Jan.  II,  76—80.  —  Zum  Folgenden  L.-St.  87—105. 

30  1.  Nov.  I,  152—153. 

31  Gloria  mart.  50. 

32  H.  Gregoire,  Saints  jumeaux  et  dieux  cavaliers.  Etüde 
hagiographique,  Paris  1905:  Etudes  hagiogr.  orientales  ed.  par 
Leon    Clugnet  9.     L.-St.  89f. 

33  1875  ist  in  Ellwangen  ein  Reliquiar  aus  dem  8.  Jahrh. 
gefunden  worden  mit  verstümmelten  Aufschriften.  Daß  die  Na- 
men der  hl.  Drillinge  darauf  genannt  waren,  läßt  sich  nicht  be- 
weisen; indessen  ist,  was  das  Reliquiar  enthielt,  sicher  nicht  alles, 
was  an  Reliquien  von  Langres  nach  Ellwangen  kam.  Die  vita 
Hariolfi  (des  Gründers,  Mitte  8.  Jahrh.),  geschr.  um  850,  nennt  als 
Hauptreliqnien  die  von  St.   Sulpicius  und  Servilian,  und  erwähnt 
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die  andern  gar  nicht.  Wenn  demnach  eine  Ell  wanger  Urkunde 
von  1147  (Wirtemb.  Urkundenb.  II,  41)  neben  Sulpicius  und  Ser- 
vilian  die  hl.  Drillinge  nennt;  so  steht  der  Annahme  der  baldigen 
Übersiedelung  der  drei  von  Langres  nach  Ellwangen  nichts  im 
Wege.  Vgl.  Giefel,  Die  Ell  wanger  und  Neresheimer  Geschichts- 
quellen:   Württ.    Gesch.-Quellen   2   (1888),    7,    10. 

3*  Vgl.  Joh.  Popescu,  Die  Erzählung  oder  das  Martyrium 
des  Barbaren  Christophorus  und  seiner  Genossen,  Straßburger 
Diss.,  Leipzig  1903.  K.  Zwierzina,  Die  Legenden  der  Märtyrer 
vom  unzerstörbaren  Leben,  S.  138 ff.  (Christophorus  eine  Fort- 
bildung  der   Bartholomäus- Akten). 

35  29.    Jan.    II,   939—941. 

36  24.  Sept.  VI,  675—676. 

37  1.  Mai  I,  35—39. 

38  Migne    1.  94,  813,  898,  1087 f. 

39  8.  Jan.  I,  469—470.  —  Über  die  Entstehungszeit  soll  damit 
nichts  Endgültiges  gesagt  sein,  nur  eben,  daß  die  Patiens-Legende 
nach  der  Mitte  des  8.  Jahrh.  entstanden  ist.  Paulus  Diac.  in  den 
Gesta  ep.  Mettens.  784  kennt  sie  noch  nicht:  quamvis  eorum  nobis 
specialiter  occulta  sunt  gesta:  SS.  II,  262.  Möglicherweise  hat 
gerade  diese  Feststellung  zur  Abstellung  des  Mangels  verhol fen. 

40  31.  Okt.  XIII,  781—783. 

41  14.  Juni   II,   796. 

42  25.   Okt.   XI,  536—537. 
*3  Migne    1.   106,  23—50. 

4*  M.  G.   auct.  ant.   IV  2,   101—105.    L.-St.  97. 

*5  Migne  1.  94,   1067. 

*6  M.  G.  epistolae  V:  Carol.  aevi  III,  330. 

47  Gloria  mart.   72. 

48  31.   Okt.   XIII,   727. 

49  Migne  1.  94,   1088. 

50  Ebd.  1086—1087. 

51  Vita  s.  Eligii  II  c.  6 :  SS.  rer.  Merov.  IV,  697—699. 

52  Willibaldi  vita  s.  Bonifatii  bei  Jaffe,  Bibl.  rer.  Germ.  III 
(1866)  429—471.  —  Die  Synodus  Francof. :  M.  G.  Leg.  Sectio  II, 
Capitularia  reg.  Franc.  I,  77.  Allzuviel  wird  indessen  hinter  der- 
artigen Bestimmungen  nicht  gesucht  werden  dürfen;  es  handelt 
sich  bei  dieser  Gesetzgebung  Karls  doch  eben  nur  um  die  Ein- 
führung und  Durchführung  alter,  in  der  Christenheit  rezipierter 
Beschlüsse,  in  diesem  Fall  des  codex  canonum  eccl.  Africanae 
fCarthago  419,  s.  Hefele,  Conciliengeschichte  2  (2.  A.  1875) 
125  ff.],  wie  es  bei  der  Admonitio  generalis  von  789  iVrtikel  16 
u.  42,  die  hier  von  Interesse  wären,  auch  der  Fall  ist  (ut  ignota 
angelorum  nomina  iiec  fingantur  nee  nominentur,  nisi  illos  quos 
habemus  in  auctoritate,  id  sunt  Michahel,  Gabriliel,  Rafahel,  — 
nach  dem  Concil.  Laodicense  c.  360;  u.  Art.  42:  ut  falsa  nomina 
martyrum  et  incertae  sanctorum  memoriae  non  venerentur  — 
nach  d.  Afric.  ebd.  S.  55,  56). 

53  1.  Okt.  I,  22—24. 

54  M.  G.   SS.  rer.  Merov.   IV,  699—70 

55  L.-St.  100. 
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56  Migne  1.   106,  38—42. 

57  So  die  Bollandisten  von  jeher;  vgl.  22.  Mai  V,  132; 
25.  Mai  VI,  38;  1.  Juni  I,   51;  4.  Juni  I,  403  etc. 

58  Henschen  macht  25.  Mai  VI,  38  auf  Chrysostomus 
homil.  in  ss.  martyres  luventinum  et  Majcimium  (Migne  gr.  50, 
576)    aufmerksam.     Vgl.    L.-St.    104  f. 

59  8.   Jan.   I,   466—468.    L.-St.   100. 

60  5.  Aug.  II,  15. 

61  30.  Okt.  XIII,  247. 

62  28.  Mai  VI,  752. 

63  1.  Juni  I,  41. 

64  Analecta  Bollandiana  I,  628 ff. 

65  25.   Mai   VI,   36. 

66  4.    Nov.    II,    439,    452. 

67  4.    Juni    I,    403. 

68  7.  Febr.  II,  11—12. 

69  Ebd.   12—13. 

70  30.  März  III,  817.     L.-St.  102. 

71  18.   Okt.   VIII,  338—339.     L.-St.   102. 

72  2.  Jan.  I,  79. 

73  3.  Nov.  I,  598.  Eine  jüngere  Bearbeitung  des  Flavius 
Anseimus  von   Bec,   13.   Jahrb.,   ebd.  594 — 598. 

74  11.  Sept.  III,  778. 

75  1.  Nov.  I,  233. 

76  22.  Mai  V,  138. 

77  22.  Mai  V,  173. 

78  2.  Febr.  I,  303. 

79  4.  Sept.  II,  255. 

80  1.  März  I,  96. 

81  Eucharius  von  Pompey/Nancy  27.  Okt.  XII,  230. 

82  30.  Sept.  VIII,  291. 

83  11.  Sept.  III,  773.     L.-St.  103. 

84  4.  Febr.  I,  567. 

85  1.  Juni  I,  51. 

86  5.  Aug.  II,  36. 

87  30.  Okt.  XIII,  346. 

88  7.  Febr.   II,   133  (vita  s.   Romualdi). 

89  27.  Aug.  VI,  24—25. 

90  23.  März  III,  458. 

91  7.  Okt.  III,   943. 

92  30.  März  III,  818—819. 

93  30.  März  III,  817. 

94  H.  Steinacker,  Die  röm.  Kirche  und  die  griech.  Sprach- 
kenntnisse des  Frühmittelalters :  Festschrift  Theodor  Gomperz,  Wien 
1902,  S.  337  f.,  340. 

95  Analecta  Bolland.  10  (1891),  113—118.  Vgl.  H.  Mertel, 
Die  biogr.  Form  der  griech.  Heiligenlegenden,  München  1909, 
S.  40 ff. 

96  Us euer.  Der  hl.  Theodosius,  Leipzig  1890,  S.  3—101. 
Mertel  44ff. 

97  Vgl.    die    vita    s.    Johannis    Silentiarii:    13.    Mai    III,    16* 
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bis  21*;  vita  s.  Cyriaci  abb.:  29.  Sept.  VIII,  147—158.  —  Vgl. 
Ehrhard  in  Krumbachers  Gesch.  der  byzant.  Litt.  185ff.  Mer- 
tel  50ff. 

9^  Magni  Felicis  Ennodi  opera  rec.  f.  Vogel:  M.  G.  auet. 
antiqu.  VII,  186—190,  84—109. 

^9  Venanti  Honori  Clementiani  Fortunati  vitae  sanctorum: 
M.  G.  auct.  antiqu.  IV  2,  1—54. 

100  SS.  rer.  Merov.  I,  662—744. 

101  Vgl.  oben  Kap.  II  Note  9. 

102  Dialog  IV  c.  36. 

103  M.  G.  Scriptores  rerum  Merovingicarum  IV  (1902):  Pas- 
siones  vitaeque  sanctorum  aevi  Merov.  ed.  ß.  Krusch,  p.  65—152. 

104  Ebd.  II  (1888):  vita  s.  Geretrudis  p.  453 ff.;  vita  s.  Bai- 
thildis  p.  482  ff.  Ebd.  die  paar  andern  vitae  sanctorum  generis 
regii  p.  333  ff.  Die  Viten  des  8.  Jahrb.,  geschrieben  8.— 10.  Jahrb., 
ebd.  Bd.  III  (1896). 

105  Vgl.  L.  Zopf,  Das  Heiligenleben  im  10.  Jahrb.  (oben 
Kap.  I   Anm.   27). 

106  Memoria  seculorum:  SS.  XXII,  105.  Vgl.  Steindorff, 
Jahrb.  d.  deutschen  Reichs  unter  Heinrich  III.,   I,  513. 

107  über  ihn  s.  Ph.  Funk,  J.  v.  V.  Leben  u.  Werke:  Beitr. 
z,  Kulturgesch.  d.  Mittelalters  u.  d.  Renaissance  hrg.  von  W.  Götz, 
Heft  3,  Leipzig  1909.  Unter  seinen  Exempla  in  der  Ausgabe  von 
Crane  stammen  Nr.  9,  20,  47,  51,  82,  134  sicher  aus  Indien;  9,  47, 
82,  134  könnten  unmittelbar  aus  „Barlaam  u.  Joasaph"  genommen 
sein.  20  u.  51  hat  er  (wahrscheinlich  mittelbar)  aus  dem  Pant- 
schatantra  (vgl.  oben  Kap.   III  Anm.  226). 

108  Schönbach,  Beitr.  z.  Erklärimg  altdeutscher  Dichtwerke: 
Wiener  S.-B.  150  (1905)    I,  72  f. 

109  Steinschneider,  Die  hebräischen  Übersetzungen  des 
Mittelalters,   S.   875. 

110  Vor  1200  begegnet  davon  keine  Spur;  dann  ist  der  Ro- 
man von  Jacob  von  Vitry  mid  Vincenz  von  Beauvais  benützt.  Die 
Legenda  aurea  bietet  ihn  vollständig  (bei  Grässe  Nr.  180,  S.  811ff). 

•111  Ekkehardi  Hierosolymita  VI,  3,  hrg.  von  Hagenmeyer 
(Tübingen  1877)  92.     - 

112  Vgl.  Kap.  II  oben  Anm.  6. 

113  Vgl.  Schönbach,  Des  Nikolaus  Schlegel  Beschreibung 
des  Hostienwunders  zu  Münster  in  Graubünden :  Wiener  S.-B.  156 
(1908),  S.  50—70,  wo  auch  die  namhaftesten  Legendenformen  auf- 
geführt sind.  Hefele,  Konziliengeschichte  X,  335.  Pastor,  Gesch. 
der  Päpste  II  (4.  A.  1904),  186. 

11*  Theoderich  bei  Tob  1er,  Palaestinae  descriptiones  109 f.  — 
Eugesipp  de  distantiis  locorum  terrae  sanctae:  Migne  gr.  133, 
993.  —  Fretellus  enarratio  locorum  terrae  sanctae:  Migne  1.  155, 
1042.  —  Joannis  Wirzburg.  descriptio  terrae  sanctae:  ebd.  1069. 

115  Bei  Röhricht,  Bibl.  geogr.  Palaestinae  (Berlin  1890), 
S.  64,  Nr.  164. 

116  24.  Juli  V,  650  ff. 

117  Ph.  Funk     36f.,  vgl.  57,   71,   130f. 
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1  25.  Jan.  II,  633.  Genau  dieselben  Worte  braucht  der  un- 
gefähr gleichzeitige  Verfasser  der  vita  s.  Salabergae  abb.  Laudun. 
22.  Sept.  VI,  521,  ist  aber  im  übrigen  selbständig,  so  daß  ich 
vermute,  daß  beide  aus  einem  dritten  schöpften,  und  daß  der 
Prologgedanke  bekannter  war.  —  Statt  puritatem  s.  ecclesiae  hat 
er  veritatem  et  simplicitatem  ecclesiae;  der  Bollandist  korrigiert 
ecclesiae  in  historiae,  zu  unrecht. 

2  Contra  Celsum  I,  62:  bei  Koe tschau,  0.'  Werke  I  (Leip- 
zig 1899),  113  f. 

3  Vita  s.  Martini  in  der  Widmung  an  Desiderius:  Migne 
1.  20,  160. 

*  11.  April  II,  38;  vgl.  25.  Mai  VI,  48;  28.  Mai  VI,  749; 
20.  Juli  V,84;  18.  Aug.  III,  580;  19.  Sept.  VI,  30;  21.  Sept.  VI,  239; 

I.  Okt.  I,  293;  24.  Okt.  X,  805. 

5  28.  Mai  VI,  749;  vgl.  die  Parallelen  von  Note  4. 

6  30.  Aug.  VI,  587,  11.  sei. 

7  1.  Nov.  I,  338. 

8  3.  Nov.  I,  798. 

9  30.  Jan.  II,  1040. 

10  Vita  s.  Idae:  4.  Sept.  II,  260;  vita  s.  Wolfhelmi :  22.  April 
III,  77.     Dasselbe  Bild  13.  April  II,  201;  2.  Mai  I,  326;  16.  Juni 

II,  57;  14.  Juli    III,  668;  22.  Sept.  VI,  428. 

*»  Vita  s.  Gudwali  (um  1130):  6.  Juni  I,  729.  So  auch  der 
Prolog  der  vita  s.  Amulfi  (7  sei.):  18.  Juli  IV,  435,  und  ungezählte 
Male  sonst. 

12  5.  April  I,  414,  423;  vgl.   1.  Juni   I,  52. 

13  1.  Okt.  X,  243. 
1*  18.  Juli  IV,  478. 

15  31.   Mai  VII,  428. 

16  Syrus  von  Cluny  in  der  vita  s.  Majoli,  geschr.  um  1000: 

II.  Mai  app.  VII,  684. 

17  29.  April  III,  669. 

IS  Quia  non  est  speciosa  laus  in  ore  peccatoris:  Eccl.  15,  9. 
Darnach  27.  Jan.  II,  784.  3.  Apr.  I,  269.  22.  Sept.  VI,  507. 
19.  Okt.  VIII,  505.  1.  Nov.  I,  236.  Und  verwandt:  metuens  illud 
propheticum  testimonium :  peccatori  autem  dixit  Dominus :  quare 
tu  enarras  justitias  meas  et  assumis  testaraentum  meum  per 
OS  tuum?:  Ps.  49,  16:  20.  März  III,  167.  18.  April  560.  Quoniam 
peccatis    obnoxio    horrendum    est    tractare    de    sacris:    25.    Febr. 

III,  523. 

19  Vita  s.  Amantii,  geschr.  6./7.  Jahrh.  in  Rodez:  4.  Nov. 
II,  276. 

20  Sedulius  carmen  paschale  bei  Migne  lat.  19,  553 ff. : 
cum   sua   gentiles   studeant   figmenta  poetae   grandisonis   pompare 

modis    tragicocfue    boatu cur    ego    clara    salutiferi 

taceam  miracula  Christi?  Vgl.  M.  Schulz,  Die  Lehre  von  der 
histor.  Methode  bei  den  Geschichtschreibern  des  Mittelalters: 
Abh.  z.  mittl.  u.  neueren  Gesch.  hrg.  von  Below,  Finke,  Meinecke 
13    (1909)  S.  71  ff.,  121  f. 


224  Anmerkungen. 

21  Fortunats  liber  de  virtutibus  s.  Hilarii :  M.  G.  auct.  antiqu. 
IV  2,  7.  Vgl.  1.  Jan.  I,  65.  10.  März  II,  37.  18.  März  II,  664. 
30.  März  III,  839.  8.  Apr.  I,  757.  30.  Apr.  III,  754.  5.  Mai  app. 
VII,  593.  16.  Mai  III,  596.  26.  Mai  VI,  371.  28.  Mai  VII, 
593.  1.  Juni  I,  78.  2.  Juni  I,  223.  30.  Juni  V,  592.  22.  Aug. 
IV,  527.  1.  Sept.  I,  299.  5.  Sept.  II,  545.  16.  Sept.  V,  547. 
29.  Sept.  VIII,  218.  1.  Okl|.  I,  235.  6.  Okt.  III,  469.  24.  Okt. 
X,  761.    30.  Okt.  XIII,  303.    1.  Nov.  I,  236,  263.    3.  Nov.  I,  643. 

22  4.  Mai  I,  502. 

23  6.   Febr.    I,   873. 

24  Malui  certe  derideri  a  quibusdam  quam  vobis  non  parere: 
Hucbald  von  Elno  (f  930):  30.  Jan.  II,  1040.  Melius  cum  pudore 
hominum  ferre  ridiculum  quam  obedientiae  subire  periculum: 
Vita  s.  Hildegardis  (1179):   17.   Sept.  V,  679. 

25  Vita   s.   Hugonis:   29.   Apr.    III,   634. 

26  3.  Juni  I,  304. 

27  M.   Schulz  6ff.,   121fL 

28  Vita  s.  Francae  (f  1218):  25.  Apr.  III,  380.  3.  Juni 
I,  349. 

29  Innumeras  sanctorum  vitas  stylo  extulit  vel  informiter 
editas  comptius  emendavit,  post  Bedam  secundus  in  laudibus 
sanctorum  Angliae,  sagen  von  ihm  die  Gesta  regum  Anglorum 
von  Malmesbury,  13.  Jahrb.:  cit.  vita  s.  Wereburgae  3.  Febr. 
I,  384. 

30  26.  Mai  VI,  375. 

31  3.  Juni  I,  349. 

32  26.  Mai  VI,  380,  395,  399,  400. 

33  25.  Mai  VI,  58ff. 

34  28.   Juli   VI,  573,   576,  577,  580,  585,   586. 

35  Jüngere  Akten  1.  Nov.  I,  226  ff.,  Mitte  11.  Jahrb.,  ältere 
227—233. 

36  1.   Jan.    I,    72  ff. 

37  Ebd.   65—71. 

38  Willelmi  Malmesbiriensis  monachi  de  gestis  pontificum 
Anglorum  libri  V  ed.  Hamilton:  Rerum  Britannicarum  medii 
aevi  scriptores  52  (1870),  356,  362,  363,  364  f.,  366,  373,  378,  384. 

39  7.   Mai   II,   174,   177f. 

40  24.   Apr.   III,  326,  327. 

41  29.  Mai  VII,   157,   145,   153,    158. 

42  5.   Okt.   III,   115. 

43  23.    Okt.   X,   566—571. 

44  3.  Nov.  I,  807. 

45  Ebd.    798—805. 

46  SS.   IV,   539   c.  34;   vgl.   523. 

47  L.-St.   78,   25. 

48  L.-St.   79. 

49  L.-St.   31,    79  f. 

50  L.-St.  78f. 

51  17.  Mai   IV,   10. 

52  19.  Mai   IV,  328. 

53  8.  Mai  II,  288. 
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54  28.  Mai  VI,  738. 

55  14.  Mai  III,  274. 

56  L.-St.   79. 

57  18.  Mai   IV,  172. 

58  23.  Mai  V,  248 f. 

59  S.  oben  Kap.  III,  Anm.  261.  Vgl.  Ehrhard,  Die  griech. 
Martyrien:  Schriften  d.  wissenschaftl.  Gesellschaft  in  Straßbui^ 
I*  (1907),  6. 

60  16.  Mai  III,  618. 

61  Vgl.  Ebert,  Allgem.  Geschichte  der  Lit.  des  Mittelalters 
im  Abendland  III  (1887)  333.  —  Die  oben  (S.  6)  genannten 
„Legenden"  p.  XXXVIII,  Maury,  Les  legendes  pieuses  p.  308  u. 
P.  A.  Kirsch,  Gedanken  über  Heiligenlegenden:  Allgem.  Rund- 
schau vom  5.  Febr.  1905,  S.  70,  nennen  als  Gewährsmann  den 
Bischof  von  Verona  (1565)  u.  (1583)  Kardinal  Augustin  Valiero 
(t  1606),  ohne  genauere  Angabe.  Ich  vermag  das  Zitat  nicht 
festzustellen.  In  der  Rhetorica  ecclesiastica,  die  Maury  nennt 
{übrigens  als  rh.  christiana!)  bietet  er  jedenfalls  nichts  zur  Sache. 

62  Translatio  s.   Cyrici:  16.  Juni   II,  34  f. 

63  Tituli  funebres  der  Scholaren  von  Chartres,  St.  Vedast- 
Arras,  Bayeux,  St.  Maria  in  Coutance  s.  6.  Okt.  III,  742,  754,  760. 

6*  30.  Okt.  XIII,  395/96:  Widmung  an  Sigebert,  quo  dictante 
mihi  lenis  fuit  ira  magistri  virgaque  de  dorso  saepe  reducta  meo  . . . 
Scitari  —  sane  memini,  reminisceris  ipse,  —  inter  res  varias  me 
solitus  fueras,  si  quid  de  vita  Foillani  martyris  extra  quam  legimus 
nostro  constiterit  loculo.  Als  Hillin  die  vita  schrieb,  war  er  cantor 
levita  Fossensis  coenobii,  wie  die  akrostichische  Vorbemerkung  zeigt. 
Auch  Mönch  Herbert  in  Clairvaux  schrieb  die  vita  des  Schetzelo 
von  Luxemburg  (f  1139)  in  Erinnerung  an  die  Exempla,  die 
Meister  Acard  den  Novizen  zu  erzählen  pflegte:  6.  Aug.  II,  178. 

65  6.  Okt.  III,  348:  ...  Correcturus  miracula,  quae  olim 
adolescentulus  sub  ipsa  studiorum  et  flagrantis  ingenii  acrimonia 
sparsim  edideram  ...  Et  ego  quidem  a  primaevo  impuberis 
aetatis  flore  ad  ea  scedulis  imprimenda  licet  temerarius  animum 
appuleram,  sed  hinc  philosophicis  occupatus  studiis,  inde  vero 
universae  materiae  mole  considerata  et  exilis  ingenii  foecundiaeque 
tenuissimae  inopia  multis  opus  illud  intermiseram  lustris.  Et  ubi 
scholaribus  omissis  gymnasiis  desertor  et  transfuga  sacratissimae 
Christi  me  reddidi  militiae,  efflagitatus  sum  fratrum  caritate,  ut 
incepta  perficerem,  pueriliter  edita  corrigerem 

66  22.  Sept.  VI,  521. 

67  7.  Juli  II,  500f. 

68  6.  Febr.  I,  873,  877. 

69  SS.  XVI,  297. 

70  SS.  rer.  Merov.  IV,  280. 

71  1.  April  I,  32.  Anfangs  des  10.  Jahrb.,  als  er  auf  Befehl 
seines  Bischofs  Stephan  III.  die  Vita  des  hl.  Januarius  zu  be- 
arbeiten hatte,  kam  Johannes  —  immer  noch  diaconus  —  auf  diese 
und  andere  frühere  Arbeiten  zurück:  post  nonnuUa  tyrocinii  mei 
opuscula,  quibus  aliquantisper  juvenilem  animum  caritatis  exer- 
cuisse  videbar  imperio,  nullius  fore  disponebam  intentionis,  nisi 

Günter,  Die  christliche  Legende.  15 
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nt  magis  hebetaret  desidia,  quam  fomenta  lividae  stomachationis 
alicui  pro  talibus  subministrarem  experimentis.  Und  interessant 
ist  sein  weiteres  Geständnis:  Didiceram  quippe  et  satis  didiceram, 
qualiter  bilis  ignita  linguae  faculam  torrens  continuos  ureret  dentes  i 
19.  Sept.  VI,  874.  Vgl.  desselben  Translatio  s.  Sosii:  SS.  rer. 
Langobard.  459. 

72  18.  Jan.  II,  200;  SS.  XV  2,  675. 

73  29.  Mai  VII,  25,  33. 

7*  SS.  XV 1,  377  Note  3. 

75  29.  Juni  V,  481. 

76  Vualtheri  Spirensis  vita  et  passio  s.  Christophori  ed.. 
Rarster  (München  1878),  S.  102  (ep.  ad  Hazecham);  der  libel- 
lus  S.  15—36;  ep.  ad  Baldericum  S.  105.  K.  Richters  Dar- 
stellung: Der  deutsche  Christoph:  Acta  Germanica  V  (1896),  8 ff., 
ist  nicht  ganz  zutreffend. 

77  23.  Febr.  III,  396. 

78  SS.  XV  1,  438 :  si  tibi  nimius  pudor  fuerit  monachi  disci- 
puli,  habes  adhuc  arenam  tui  studii,  ubi  sui  exerceas  palestram 
ingenii.  L.  II  c.  11  erzählt  der  Verfasser,  wie  er  mit  andern 
Klerikern  von  Abt  Ravanger  nach  Lüttich  zum  Bischof  geschickt 
wurde  zum  Empfang  eines  ecclesiasticum  sacramentum,  und  mit 
ihnen  auch  einer,  der  den  Klosterschatz  bestohlen  hatte,  ohne  daß 
man  das  aber  damals  wußte;  so  hat  der  Mensch  nicht  nur  das 
sacrilegium,  quod  furto  perpetraverat,  in  exiguo  pensans  nulla  con- 
fessione  denudavit,  sed  suis  secundis  excessibus  praesumens  ad 
sacramenta  Christi  audacter  accessit  atque  aecclesiastica  officia 
usque  ad  [clericus  war  er  ja  schon]  diaconii  gradum  tradente 
episcopo  usurpavit:  ebd.   S.  442. 

79  8.  Jan.  I,  514;  SS.  XV  2,  1201. 

80  5.   Okt.   III,  209;   SS.  XV  i,  413. 

81  5.  Sept.   II,  604. 

82  Vgl.  oben  Note  64. 

83  10.   Juli    III,    90;   vgl.    Solliers   Komment.   84. 

8*  24.  Febr.  III,  441  f.  —  Literarische  Beschäftigung  aus 
disziplinaren  Gründen  kennt  der  Prolog  der  vita  Kaddroae  abb. 
Walciodor.  SS.  XV  ^,  689,  Dann  ist  bekannt  und  naheliegend,  daß 
man  Abschreiben  auch  als  Strafe  verfügte:  R.  de  Bück  im  Add. 
vita  s.  Idae  29.  Okt.  XIII,  127.  Sicher  aber  ist  auf  diese  Weise 
keine  Heiligengeschichte  entstanden,  deren  Gestaltung  Stimmung 
und  Würdigkeit  verlangte. 

85  2.  Juni  I,  244. 

86  2.  Juni  I,  248. 

87  7.  Febr.  II,  30f. 

88  14.  Juni  II,  801. 

89  Surius  VI,   179. 

90  31.   Juli   VII,   290f. 

91  1.  Juni  I,  127. 

92  13.  Mai  III,  245. 

93  13.  Jan.  I,  864. 
9*  11.  Aug.  II,  676. 
95  20.  Aug.  IV,  377. 
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96  907  hat  Hucbald  von  Elno  das  Leben  der  hl.  Rictrudis 
(I  um  688)  geschrieben  —  als  alter  Mann.  Explicito  vero  jara 
opusculo  cum  ad  recitandum  vel  potius  vestrae  examinandum  tra- 
deretur  excellentiae  [Bisch.  Stephan  von  Lüttich],  visum  est  pru- 
dentiae  vestrae  exhis,  quae  ad  corroborandam  uniuscujusque 
libri  auctoritatem  solejat  a  scholasticis  requiri,  quaedam 
deesse,  persona  videlicet  et  locus  cum  tempore;  holt  das  nach: 
12.  Mai  III,  81.  Sigeward  von  Böddeke  (ca.  1020)  in  der  Mei- 
nulphsvita  an  seinen  Lehrer  Albin:  Spero  immo  certum  scio,  ne 
tu  pater  suavissime  filii  tui  opus  prodire  patiaris  in  pubhcum 
examen,  ni  tuae  correctionis  lima  prius  illud  castiget  ad  unguem: 
5.  Okt.  III,  209—210.  Vgl.  7.  April  I,  673 f.;  12.  Mai  III,  63; 
28.  Mai  VI,  796 f.;   1.  Juni  I,  89. 

97  28.  Mai  VI,  846. 

98  M.  G.  Leg.  Sectio  II:  Capitularia  reg.  Francor.  I,  60: 
Psalmos,  notas,  cantus,  compotum,  grammaticam  per  singula  mo- 
nasteria  vel  episcopia  et  libros  catholicos  bene  emendate,  quia 
saepe,  dum  bene  aliqui  Deum  rogare  cupiunt,  sed  per  inemendatos 
libros  male  rogant.  Et  pueros  vestros  non  sinite  eos  vel  legende 
vel  scribendo  corrumpere;  et  si  opus  est  evangelium,  psalterium 
et  missale  scribere,  perfectae  aetatis  homines  scribant  cum  omni 
diligentia. 

99  Praef.  ad  martyrologia  März  II  p.  VI. 

100  18.  Juli  IV,  457f.;  vgl.  Holder-Egger,  SS.  XVi  343; 
Wattenbach,  Deutschlands  Geschichtsquellen  im  Mittelalter  (7.  A. 
1904)    I,  437. 

101  F.  G.  Menge  hat  den  Versuch  gemacht,  die  Hagiographen 
als  Kritiker  aufzuzeigen:  „Kritik  in  den  Heiligenleben  des  Mittel- 
alters": Der  katholische  Seelsorger  17  (1905),  61ff.,  116ff., 
169  ff.,  224  ff.  „Haben  die  Legendenschreiber  des  Mittelalters 
Kritik  geübt?"  Münster  1908.  Besonders  dankenswert  an  letzterer 
Studie  ist  das  Verzeichnis  von  Stellen  historischen  Charakters  bei 
Thomas  und  Bonaventura  S.  39—41.  Vgl.  M.  Schulz,  Die  Lehre 
von  der  historischen  Methode  15—31.  G.  Ellinger,  Das  Ver- 
hältnis der  öffentl.  Meinung  zur  Wahrheit  u.  Dichtung  im  10.,  11. 
u.  12.  Jahrb.,  Beriin  1884,  S.  lOOff.  Was  da  aber  E.  von  der 
vita  s.  Adalberti  des  Johannes  Canaparius  (SS  IV,  589  c.  19)  und 
Bruns  (SS.  IV,  603  c.  16)  sagt,  ist  (wie  manches  andere  in  dem 
Buch)  irreführend. 

102  4.  Okt.  II,  742—796.  Vgl.  W.  Götz,  Die  Quellen  zur 
Geschichte  des  hl.  Franz  von  Assisi,  Gotha  1904,  S.  247,  249  ff. 

103  Schönbach  in  den  Wiener  S.-B.  154  (1907),  I,  41. 

io<t  Epistolae  de  rebus  familiaribus  XXI,  14:  ed.  J.  Fra- 
cassetti  III  (Florentiae  1863),  106 f. 

105  26.  Aug.  III,  282  ff. 

106  Berner  Ausgabe  von  1605  Liber  II  Sectio  III  c.  1—18, 
bes.  c.  9,  10,  12,  3.  157  f.,  159  f.,  163. 

107  Das  Kapitel  „Legende  und  Predigt"  ist  neuerdings  mehr- 
fach erörtert,  aber  noch  keineswegs  abgeschlossen.  H.  Siebert, 
Die  Heiligenpredigt  des  ausgehenden  Mittelalters:  Zeitschr.  für 
kathol.    Theologie   30    (1906),    470ff.,    und   L.    Pfleger,    Zur 

15* 
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Gesch.  des  Predigtwesens  in  Straßburg  vor  Geiler  von  Kaysers- 
berg,  Straßburg  1907,  beweisen,  daß  das  ausgefiende  Mittelalter 
sehr  sparsam  und  vorsichtig  mit  der  Heiligenerzählung  umgegangen 
sei.  Fr.  Wilhelm,  Deutsche  Legenden  und  Legendare,  Leipzig 
1907,  S.  144  f.,  153  ff.,  zeigt,  daß  gerade  mit  dem  13.  Jahrh. 
die  Legende  in  das  Homiliar  einzudringen  beginnt,  und  A.  Franz, 
Drei  deutsche  Minoritenprediger  aus  dem  13.  u.  14.  Jahrb.,  Frei- 
burg 1907,  tut  einen  weitgehenden  Einfluß  auf  die  populäre  Pre- 
digt dar.  Vgl.  H.  Crohns  in  der  öfversigt  af  Finska  Vetenskaps- 
Societetens  Förhandlingar  49  (1907),  Nr.  14  (über  den  Prediger 
Gottschalk  Hollen  in  Osnabrück,  erste  Hälfte  des  15.  Jahrh.). 
Auch  da  wird  man  nach  Ort  und  Persönlichkeit  unterscheiden 
müssen.  —  Matthäus  Masius  vom  Orden  der  Augustiner-Eremiten 
in  Monte-Santo  bei  Loretto  schreibt  die  Vita  des  hl.  Gerius  (f  um 
1270),  ne  in  absconso  lateat  et  fiat  quasi  penitus  aliena  praedi- 
cationibus:  25.  Mai  VI,  159;  die  Erzählung  ist  durchaus  legendär. 
Und  ebenso  1413  Nicolaus  von  Rimini  die  Legende  des  hl.  Rainald 
von  Ravenna  (f  1331),  quoniam  haec  populo  sub  praedicationis 
forma  pie  recitanda  sunt:  18.  Aug.   III,  692. 

108  1.  Nov.  I,  284. 

109  11.  Mai  II,  703f. 

1^°  IL  Mai  n,  644.  ^2.  Mai  V,  157.  Zum  Ganzen  vgl.  Zopf  181  ff. 

111  3.  April  I,  67. 

112  29.  Okt.  XIII,  71,73. 

113  Nov.  II  suppl.  ad  31.  Okt.  565  f.  Vgl.  die  vita  s.  Go- 
drici  erem.  (f  1170)  von  dem  Zeitgenossen  Galfrid:  21.  Mai  V,  70,  76. 

11*  B.  Lasch,  Das  Erwachen  und  die  Entwicklung  der  histo- 
rischen Kritik  im  Mittelalter  (vom  6. — 12;  Jahrh.),  Breslauer  Diss. 
1887,  S.   16  ff.  hat  schon  darauf  hingewiesen. 

11^  6.  Juni  I,  819,  —  Es  ist  interessant,  im  Zusammenhang 
mit  diesen  kritischen  Anwandlungen  zu  hören,  daß  die  Leser 
vor  allem  Neues  wollten:  vetera  fastidiunt  et  nova  prosequuntur, 
als  ob  nicht  das  Alte  auch  neu  gewesen  wäre  (nam  omnia  vetera 
nova  fuisse  nulli  dubium  est),  wie  Hugo  von  Fleury  einmal  der 
invidia  entgegenhält:  vita  s.  Sacerdotis  5.  Mai  app.  VII,  593. 
Vgl.' Goszelins  Prolog  zu  der  Vita  s.  Augustini  26.  Mai  VI,  375. 

116  19.  Mai  IV,  384. 

117  27.  Mai  VI,  668. 

118  3.   Nov.   I,   685—690. 

119  Schulz    36ff. 

120  So  Goszelin  von  Canterbury  26.  Mai  VI,  394. 

121  18.  Apr.  II,  560. 

122  22.  Mai  V,  153  f. 

123  Henschens   Kommentar   ebd.    156. 

124  7.   Mai   II,   180. 

125  15.   Mai    III,   479. 

126  7.  Apr.  I,  674.  —  Über  die  Heiligengeschichte  im  fran- 
zösischen Volk  des  Mittelalters,  Vers-  u.  Prosa-Denkmäler,  s. 
P.  Meyer,  Legendes  hagiographiques  en  Frangais:  Histoire  litt, 
de  la  France  33  (Paris  1906)  329 f.,  /337ff.,  378 ff.  J.  B edier, 
Les  legendes  epiques.    Recherches  sur  la  formation  des  chansons 
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de  geste  I  (Paris  1908),  10 ff.,  289 ff.  L.  Jordan,  Über  Entstehung 
und  Entwicklung  des  altfranzös.  Epos:  Roman.  Forschungen  16 
(1904),  368  f. 

127  25.  Mai  VI,  84. 

128  17.   März   II,   540. 

129  19.  Mai  IV,  359.  —  Dagegen  kann  ich  in  dem  libel- 
lus  plebeio  et  rusticano  sermone  compositus  bei  Regino  von 
Prüm  (ed.  K'urze  1890  S.  73)  oder  in  dem  occultus  sermo  der 
alten  Sacerdos-Vita  bei  Hugo  von  Fleury  nur  Merowingerlatein, 
nicht  das  Volksidiom  sehen:  gegen  Ken  sehen  5.  Mai  II,  12. 

130  Surius   VI,   465,   470,   471,   472. 

131  2.   Mai   I,    261,   264  ff. 

132  31.  Mai  VII,  444.  Remedio  contra  tempestates  et  fulgura 
et  surgentibus  ventis  atque  minitantibus  capillos  sanctae  suspendunt 
in  aera  sicque  tempestates  conqniescunt,  contiscunt  tonitrua :  ebd. 
457.  —  Eine  merkwürdige  Haar-Geschichte  erzählt  die  englische 
Wistans-Legende,  wonach  an  der  Martyriumsstelle  jedes  Jahr  zur 
Todesstunde  Haare  wachsen,  —  capilli  quales  videntur  in  capite 
hominum,  weil  die  beim  Martyrium  verlorenen  Haare  nicht  gefunden 
worden  waren:   1.   Juni   I,   86 f. 

133  29.  Okt.  XIII,  79,  84.  Thomas  hatte  der  Vita  einen  Brief 
beigegeben,  den  er  selbst  einst  dem  hl.  Abt  geschrieben  hatte, 
voll  Rühmens  für  den  Heiligen.  Das  sei  unschicklich,  meinte  der 
Zensor.  Und  dann  hatte  Thomas  anläßlich  der  Schilderung  des 
Besuches  des  Heiligen  am  Hofe  Lucius  III  seinen  weltverach- 
tenden Petrus  dem  glänzenden  Petrus-Nachfolger  in  Rom  gegen- 
über gestellt  (Romanae  curiae  detrahitur,  quod  magnatum  facies 
favorabiliter  suscipere  et  opes  soleat  exhaurire  potentum).  Das 
soll  er  streichen.  Damit  ist  Thomas  einverstanden,  —  quia  non 
est  tutum  in  eos  scribere  qni  possunt  proscribere.  Dagegen  will 
er  den  Brief  belassen.  Nun  war  aber  die  Vita  schon  weiter- 
gegeben. Um  demnach  die  anstößige  Stelle  zu  paralysieren,  fügt 
Thomas  eine  Darstellung  des  Sachverhalts  bei  mit  der  Bitte  an 
die  Abschreiber,   den   neuen   Passus   seiner   Arbeit  anzufügen. 

13*  7.  Febr.  II,  30  f. 

135  1.  Juni  I,   128. 

136  SS.   VI,   48  f. 

137  De  maribus:  Caspium:  Ausg.  Venedig  (Manfred  de  Strevo 
de   Monteferrato)    1497    CliVITI. 

138  31.  Mai  VII,  441. 

139  5.  Juni  I,  437  f. 

140  Ebd.  438. 

141  18.   Mai   IV,    185. 

,  142  22.  Mai  V,  169.  Eine  ältere  Darstellung  hatte  als  Augen- 
zeugenbericht erzählt,  daß  die  Mönche  bei  der  Translatio  diei 
alten  Leute  auf  Korsika  über  die  Heilige  ausgefragt  und  erfahren; 
haben,  was  man  dort  wußte:  ebd.  168. 

143  So  um  1300  die  Genueser  vita  s.  Ampelii  (5.  Jahrb.): 
14.  Mai  III,  367;  die  miracula  365  f. 

144  21.  Okt.  IX,  163 ff.,  173 ff.  Vgl.  Schönbach  in  den 
Wiener  S.-B.   159   (1908)   II,   24  ff. 


230 


Register, 


Abban  81.   96.   98.   207. 

Abdias   219. 

Aberkios  113. 

Abschreiben  und  Lesen  der  Hl.- 

Geschichten    belohnt    136. 
Achelis,  Th.  7. 
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Alexander  v.   Haies   185. 
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—  ohne    Hegen    78. 
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Andochius    140  f.    145  ff. 
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Anskar    111. 
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—  V.    Genua    105. 
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156. 
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—  V.    Metz   83.    223. 
Artemius  177. 
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Äsop   80. 

Atlianasius    4.    132.    217. 

Auffindung:    Kultstätte    63. 
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—  confessiones    185. 
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63.  101—102.  191. 

—  =  ausschließen  129.   170. 
Barbara  4.   80. 
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Baumstark,  A.  203. 
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123.  171. 
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Benfey,   Th.    213.    215. 
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176. 
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Buchstaben,    Zettel    39. 

—  Zunge   39. 

Bück,   R.   de,   Bollandist   226. 
Bürge :    Euphebius    72. 

—  Gott   und   Meer    71. 

—  Jesuskind    46.    71. 

—  Nikolaus    72. 
Bußringe   208. 

Calderon  5. 

Caluppa    117. 

Cantius    etc.    168. 

Caraunus   151.   153.   167. 

Cäsarea,    hl.    77. 

Cäsarius    von    Heisterbach    36. 

87.    89.    98.    104.    111.    160.. 

161. 
Cassiodor    137. 
Cassius,  Victorinus  etc.  219. 
Castus  und   Secundinus   202. 
Celsus,   hl.    181. 

—  Philos.    196. 
Cephalophoren    121.    145.    149. 

152—155.  172. 
Cerbonius    79. 
Christina  Mirabilis  35.  85.  101. 

161—165.    166. 
Christophorus  7.  99.  122.  144  f. 

180.   197.   216.   220. 
Chron.    Salernitanum    132. 
Chrysolius    151.   153  f. 
Chrysostomus    152. 
Cicero   3.   63.   64.   92. 
Clara   10. 
Clarus    153. 
Claudius    105. 
Clemen,    C.    203. 
Clemens,  Papst  147.  152  f.  155. 

—  -Grab    75  f.    138. 
Coemgenus  s.  Keivin. 
Columban    99.    119.    139.    157. 
Conus    94.    202. 

Corbicanus    74. 

Cordula   193. 

Cosmas    und    Damian    138. 

Crescentius   v.   Tifernum   117. 


Register. 


233: 


Crescentius    v.    Urbino    202. 
Crispin   und    Crispinian    148. 
Cuminia   124, 
Cuper,    Bollandist    184. 
Cyriakus,    Abt    222. 

—  Mart.    113.    218. 
Cyrikus    134—136.    179.    218. 
Cyrill    V.    Skythopolis    156. 

Dähnhardt,    0.   210 f.   212.   217. 
Damasus,    Pp.    136.    218. 
Damis   69. 
Dämonen- Austreibung    68. 

—  Heiligenlegitimation  113  f. 

—  als   Tiere   207. 

—  -Zauber    112  f. 

—  Mitteilung  über  Hl.   114. 
Daniel,  ßisch.  77. 

Dantes  divina  comedia  111.  127. 

Daresca   83. 

Decumanus    155. 

Deicolus    180. 

Deißmann,    A.    198.    203.    204. 

205.    215. 
Delehaye,   Bollandist  8.   11.   98. 

144.  198.  199.  200.  203.  209. 

214.  217. 
Delphinreiter    17.    56.    80. 
Deubner,   L.    198. 
Deutschorden   36. 
Dichtung,  deutsche,  u.  Legende  6. 
Dieterich,    A.    7.    198.    204. 
Diodor  Siculus  74.  118.  122. 
Dionys    d.    Kartäuser    185. 

—  V.  Mailand  122  f. 

—  V.   Paris    148.    149—156. 

—  Pseudo-    70.    152—156. 
Dobschütz,E.v.l97.198. 199.205. 
Dominikus    36. 

—  Rosenkranz    35.    37. 
Domitius    138. 

Dornen    als    Vorzeichen    111. 
dos   ß,gilitatis  =   Flug   104. 
Drachen  14.  47.  53 f.  116—117. 

118.   121.   171f.   174.   176. 

191.  192. 


Drachen  (Ungeheuer)  Jungfrauen- 
opfer für  54.   65. 
Dunstan    188.    190. 
Dympna    190. 

Eberhard    v.    Hemmenrode    98. 

Edelstein    115  f. 

Edmund   190  f. 

Ehrhard,    A.    198.    222.    225. 

Eidhüter    60. 

Eifersucht    52.    60.    193. 

Eindrücke  im  Boden  14.  88.  206.. 

—  Felsen    69.    80.    206. 

—  Säule    206. 

—  Wand    44. 

—  Wasser    78. 
Ekkehard  v.  Aura  192. 
Eleusipp,  Meleusipp  u.  Speusipp 

141.  143f.  145f.  147.  219f. 
Eligius  V.  Noyon  150.  152.  153. 
Elisabeth,    M.    d.    Täufers    80. 

—  V.    Schönau    195. 
Ellinger,    G.    227. 
Eisner,    W.    203. 
Emigdius  155. 

Empfängnis,   unbefl.  37.   131. 
Engelhard    v.    Langheim    191. 
Emeritenses   s.   Merida. 
Engels-Mitteilung  17.  21.  25.  27. 

28.    75. 

—  hilft    psallieren    128. 

—  tauft    23. 

—  züchtigt    148. 
Engelweihe    131. 

Ennodius,     Magnus     Felix     89. 

156  f.    210. 
Eparchus    100. 
Epiphanius    89.    95.    156. 
Ephräm    88  f. 
Erasmus    101. 
Eratosthenes    2. 
Erde    öffnet    sich    15.    56.    62. 
65.    79. 

—  hebt    sich    69.    79. 
■—    gibt    nach    103. 

Erhebung  vom  Boden  14.  21.  66. 


234 


Register. 


Ermenrich  v.   Ellwangen   81. 
Ermentarius    179. 
Ernährung,   wunderbare   13.   14. 
62.   85.   96 f.    126.   135. 

—  aus  Finger  85. 

—  durch   Engel   14.   97.    142. 

—  —    Hirschkuh  31.  51. 

—  —    Milch    vom    Vater    85. 

—  —    —  jungfräuliche   85. 

—  —   Raben    14. 

—  —   weiße   Kuh  23. 

—  —   Wölfin    61. 

—  —   Ziege   51. 

Ernte,   wunderbare   68.   99. 
Erweckung  Enthaupteter  25.  32. 

135. 
Ethelfleda    95. 

Euagrius  Scholastikus  132.  138. 
Eucharius    155.    211. 
Eugesippus    Reisebericht    160. 
Eugippius  vita  Severini  156.  210. 
Eulogius   V.  Alex.    137. 
Eunapius  v.  Sardes  66. 
Euphebius    72. 
Eusebius  PamphiU  112.  137.  138. 

215. 
Eustachius   80.   177. 
Eutychius    116. 

—  Gewand    79. 
exkommunizierte  Tote  verlassen 

Kirche    107.    108. 
Expeditus    122.    216. 

Fama   als    Quelle    188  f. 
Faustus  V.  Byzanz  77.  111.  214. 

—  vita   Mauri    189  f. 
Feigen  am  Lorbeerbaum  64.  98. 

—  vom    leeren    Baum    99. 

—  unzeitig    98. 
Felix  V.   Croyland   167. 
Felix   V.    Nola   99. 
Felix   u.   Regula   155. 

Fels  als  Sitz  von  Dämonen  27. 

—  öffnet    sich    80. 

—  stürzt   nicht   27.    120. 

—  versetzt    79. 


Ferdinand,    hl.    König    90.    202. 
Fest,    wunderbar    veranlaßt   37. 

40.    43  f.    92.    193 ff. 
Festverächter    60. 
Feuer  brennt  ohne  Nahrung  96. 
127. 

—  entzündet  sich  von  selbst 
14.   57.   63.   95  f. 

• —    macht  unsterblich  65. 
Säule    17.    21.    95.    170. 

—  —   als  Gewandhalter  188. 

—  schadet  nicht  14.  23  f.  32. 
40.  45.  56.  62.  64.  66. 
88.  93  f.  122.  135 f.  141. 
143.  146.  148  f.  160.  163. 
194. 

Fides    101. 

Filibert   179. 

Fingar    83.    155. 

Fisch    mit    Perle    83.    84. 

—  —    Reliquie    ,84. 

—  —   Ring    83. 

—  —    Schlüssel   84. 

—  durch   Vogel    186. 
Fischrücken-Insel    84  f. 
Fisch   singt   58. 
Fischspeise    15.    97. 
Fliegen    57.    63. 
Flodoard    194. 
Florentius    81. 

Florus   V.   Lyon   145.   150.   184. 
Flug   14.  33.   62.   64.   77.    162  f. 

—  Stab    170. 
Flüssigkeiten    beharren    15. 
Flußwunder  65.   75—78.   171. 
Focas  138. 

Folcard   v.    Sithiu   181. 

Fortunat   99. 

Franca    224. 

Franco  47.  119. 

Franz,    A.    198.    206.    207.    210. 

216.    228. 
Franziska  v.   Como  99. 

—  Romana   111. 
Franziskus  v.  Assisi  7.  36.  83. 

105.  185. 


Register. 


235 


Franziskus   v.   Paula   83. 

Fredald  155. 

Fretellus    160. 

Friedrich    v.    Utrecht    184. 

Frigdianus    75. 

Frontasius    154, 

Frösche   schweigen  82.   83. 

Frucht   bleibt   frisch   58. 

—  bittere   wird   süß   99. 

—  unnatürliche    32.    64.    99. 
111.   122. 

—  unzeitige  14  f.  32.  58.  98  f. 
Fuazza,    Mechtild   89. 
Führung  durch  Bär  80. 

—  —    Bienen   55. 

—  —    Engel    33. 

—  —    Gespann    47.    81  f. 

—  —   Hase   56. 

—  —   Hirsch    82.    103.    174. 

—  —   Kuh    55. 

—  —    Krähe    55. 

—  —    Löwe    175. 

—  —    Schlange    55. 

—  —    Schmetterling    81. 

—  —    Taube   81.    175. 
Fulgentius    79. 
Furseus   89. 

Fuscianus    151.    154.    155  f. 
Fußeisen   84.    208. 

Galfrid    217.    228. 

Galgen- Wunder  34.  39.  83.  100  f. 

163. 
gallische   Bekenner    156  f. 

—  Märtyrer    133  f.    137—156. 
Gallus    180. 

Gauderich    183. 

Gebet  vom  Himmel  37.  39.  43  f.  92. 

—  tötet    171. 

—  versengt    Teufel    28. 
Geburts-Legenden     13.    23.    62. 

65.    67.    89 f.    189. 
gefallene   Äbtissin  39. 
Gefangenenbefreiung  14.  17.  20. 

55.    64.    80.    101.    105.    121. 

126.  135.  148.  164.  188.  191. 


Gelasianum   136  f.   218. 
Geld    vom    Himmel    15. 

—  im    Stecken    61.    71.    72  f. 
Gemulus    155. 

Gennadius   von   Marseille    9. 
Georg  7.  47.  48.  117.  132.  138. 
176. 

—  V.    Sardinien  83. 
Gerard    76  f. 

Gerius   228. 

Germanus  80.  81.  97.  101.  114. 
120.  127.  182.  208.  211. 

—  V.    Amiens    191. 
Gerontius    81.    99.  ^ 
Gertrudis   222. 
Gervasius    v.    Tilbury    36. 
Gesang,  himjnlischer  44.  66.  69. 

147.    149. 
Gespanne   47.   81  f. 
Gewand   vom   Himmel    15.    39. 
47.  91. 

—  durch  Engel   33  f. 

—  —  Maria  38.  44. 
Gewissen,  das  böse  129. 
Girald    168. 

Gislebert  187.   189. 

Glocken   läuten    15.    47. 

Goar   90.   105. 

Godebert    183. 

Godefred    182. 

G^dehard    169. 

Godricus    217.    228. 

Gongolf    187. 

Goscelin  v.  Canterbury  100.  107. 

169—171.    228. 
Goethe    6. 
Göttersage   1 — 4. 
Gottfried   v.    Viterbo    158. 
Götzenbilder    verschwinden    14. 
142. 

—  stürzen   112.   135. 
Grab-Lilie   99. 

—  Strauch    99. 
Gräberspuk    59. 

Gräber   vereinigen   sich    107. 
Gregor  d.  Gr.  137.  139,  Dialoge 


236 


Register. 


35.    75.    77.    79.   93.    95  f. 
98.    101.    106.    107.    110. 
111.    114.    120.    127.    157. 
189  f. 
Gregor  d.   Gr.   v.  Langres   145. 

—  V.    Terracina    188. 

—  V.  Tours  35  f.  78.  82.  95. 
98.  99.  100.  101.  107.  113. 
114.  117.  120.  127.  133. 
137—139.  140.  143.  145. 
150.  152.  157.  194.  205. 
211.  213.  215.  216.  217. 
218.   219. 

Gregorius  der  gute  Sünder  74.  84. 
Gregorius   Taumaturgus   79. 
Greßmann,    H.    205. 
Grillen    schweigen    82. 
grünender    Holzstoß    122. 

—  Keule    58.    98. 

—  Lorbeer    99. 

—  Stecken    99.    173. 

—  Ulme   99.    171. 
Gualter    186. 
Gudila    181. 

Gudwal   76.   79.    128.   223. 
Guido    V.    Gherardesca    99. 
Guinizo    94.    214. 
Guiteria   104.   155. 
Gunkel,    H.    215. 
Guthlacus    167. 

Haar  .  33. 

—  wächst  an  Martyriums- 
stelle  229. 

—  wächst   bei   Toten    191. 

—  Schutzreliquie    192.    229. 
Habit   vom    Himmel    92. 
Hammel    blökt    aus    Dieb    25. 
Hariolf  v.   Langres    144.    219. 
Harivanga    106. 

Harnack,    A.    12.    198.    200. 
Haxtmann  v.  d.  Au  74.  84. 
Hase,    K.    v.    7. 
Haupt,   M.    6. 

Haupt,  abgeschlagenes,  redet  61. 
154.   191. 


Hazecha  v.  Sj)eier  181. 
Heidenhelden  168  f.  223  f. 
Heiligen-Offenbarung    193  ff. 

—  —    durch    Dämon    113  f. 

—  —    durch  Schrift  170. 
Heiliges  läßt  nichts  Unwürdiges 

zu    59.    129.    170.    191. 
Heiligkeits-Bewußtsein     17.    31. 

33.    73. 
Heilungen    19.    21.    43.    47.    52. 

67.    68.    142.    144.    146.    147. 

148.   163  f.   172.   173.    195. 
Heinrich,   hl.   Kaiser   7.    132. 

—  Prinz    V.    Ungarn    208. 
Helikon,    hl.    177. 

Helius    113. 

Helmtrud    193. 

Helwig,    A.    V.    6. 

Hennecke,    E.    134.    206.    211. 

Henschen,    G.,    BoUandist    221. 

228.    229. 
Herbert   v.    Clairvaux    225. 
Herder,    J.    G.    5. 
Hermann    Joseph    195. 
Hermenigild    95. 
Heroensage   1 — 4.   8.   12. 
Heuschrecken- Vertreiber  53.  82  f. 
Hexe   31  f.   86. 

Hieronymus    4.    111.    113.    138. 
167.  174. 

—  Emser    212. 
Hilarion    113. 
Hilarius   v.   Arles    199. 

—  V.  Poitiers  120.  211.   219. 
Hildebert  v.  Le  Maus    169. 
Hildegard   224. 

Hilduin  v.   St.   Denis    150.   180. 

Hilfsmacht-Bewußtsein     18.    20. 
21.    22.    93. 

Hillin    V.    Fosses    181  f.    225. 

Himmelsgaben   15.   90 ff. 

s.  Anweisung,  Bild,  Blatt, 
Brief,  Fest,  Feuer,  Gebet,  Ge- 
wand, Habit,  Mantel,  Michaels- 
kirche, Ordensregel,  Palladium, 


Register. 


237 


Schleier,  Schrift,  Stab,  Thron- 

sessel. 
himmlischer  Gottesdienst  44.  90. 
Hirsch   s.   Führung,   Teufel. 
Hitopadesa    („Der     gute    Rat") 

125.    136.    215. 
Holz   bewegt  sich   57. 
Homerische   Legende    2.    3. 
Honoratus   von   Arles    9. 

—  Fondi   97.   120. 

—  Marseille    199.    219. 
Hostien-Legenden  37.  159 ff.  197. 
Hubert  v.  Ardenne  93.  167.  175. 

—  Bretigny    93.    210. 
Hucbald  v.  Elno  168.  178 f.  224. 

227. 
Hugo   V.    Cluny   224. 

—  V.  Fleury    228.    229. 

—  V.  Huy    183. 
Hyacinth    78. 
Hygins   Fabeln   61. 
Hymnemodus    79. 

Jakob    von    Varazze    36. 

—  Vitry   158.   161.   165.   209. 

222. 

—  —  Exempla  36.  88.  89.  98. 
Jakobspilger   83.    101. 
Jakobus,    Ap.    48.    138.    174. 
Jamblich    6Q.    70.    77.    93. 
Januarius   94.   225. 

Ida   168.    223. 

Jenseitsbericht      14.      60.      63. 

108—111.    162.    175. 
Jenseitsgericht     33.     38  f.     195. 

214. 
Jesusknabe    99. 
niidius    107.    114.    117.    215. 
immergrüne   Eiche   99. 
Jocelin    v.    Fornesse     23.    107. 

159. 
Johannes,    Ap.    147. 

—  Grab    137.    218. 

—  Haus    78. 

—  Schlaf    127.    137f. 

—  Beleth    199. 


Johannes  v.  Beverley  101.   173. 
190. 

—  Canaparius    227. 

—  V.    Capua   213. 

—  V.  Neapel,  Bisch.  10.  180. 

—  —    Diakon    180. 

—  —    Kustos  10. 

—  V.  Nikomedien  177. 

—  Silentiarius    221. 

—  der  Täufer  80. 

—  V.  Würzburg  160. 
Jonas   V.    Orleans    175. 

—  V.   Susa   157. 
Jonius    151.    153. 
Josephus    Flavius    78.    112. 
Irenäus    145.    146.    147. 
Irene    100. 

irische  Legende   22  ff.   8G.    104. 

107.    129.    139.    158f. 
Isaac   V.    Cordova   89. 

—  V.    Spoleto    114. 
Isiodor    138. 

italische   Legende    136  f.    156. 
Juden-Legenden  37.  40 f.  45.  46. 

70—116.   132.   138.   158.   159. 

160. 
Jüdischer    Papst    114  f. 
Julia    194. 
Julianus    der    Büßer    80. 

—  hl.  90.  101  f. 

Julitta   u.    Cyricus    134—136. 
Justins    Apologie    9. 
Justus    V.    Auxerre    151.    154. 
Justus   u.   Clemens   v.   Volterra 

114.    194. 
Ivetta    183. 

Kaddroa    226. 
Kaiserchronik   86  f. 
Kallimachos  v.   Kyrene  85  f. 
Kamel    durch   Nadelöhr    127  f. 
Kant,    J.    107. 

Karl   d.   Gr.   83.    91.    151.    184. 
211.   220. 

—  Martell    89.    103. 
Karmeliter-Orden    36. 


238 


Register. 


Kastenmotiv  56. 
Katharina  v.  Alex.  7. 

—  Siena   7. 

Keivinus,      Coemgenus    22—34. 

46.    77.    82.    86.    94.    98.    99. 

101.  103.  106.  117.  129  f.  158  f. 
Keller,   G.   6.    197. 
Kerval,    L.    de    209. 
Kerzen   s.   Lampe. 
Ketten    fallen    ab    14.    17. 

65.    68.    69.    141.    142.    144. 

164. 
Keule   grünt   58. 
Kind,    Fr.    213. 
Kindheitslegenden    23.    51.    62. 

64.  65.  66.  74.  79.  134  f.  188. 
Koch,    M.    7, 
Köhler,  R.   197.   206.   207.  208. 

210. 
König,   E.    199. 
Konon    3.    61.    70.    71. 
Konrad    v.    Brauweiler    168. 

—  V.    Trier    182.    192.    212. 
Konstantin    d.    Gr.    116. 
Konstantins  v.   St.   Stephan  97. 
Köpke,    Fr.   K.    6. 
Kosegarten,    L.    Th.    6. 

Kraft  durch  Apollo  52. 

Kreuzlegenden    161. 

Kreuzzüge    37.    47.     158.     160. 

165. 
Kritik,  im   Mittelalter   184—195. 
Krokodil- Reiten    64. 

—  zahm    63. 
Kfumbacher,    K.    198.    204. 
Kruzifixus-Legenden  161. 
Kuhn,    E.    198. 

—  Fr.    A.    6. 

Kult  nach  Offenbarung  51.   52. 

63.    170.    193.    194. 
Kümmernis,    hl.    75.    104. 
Künstle,    K.    207.    218. 

Lampe     (Kerze,    Licht)     brennt 
wunderbar   48.   57.   95  f.    192. 
Land    springt    entgegen    104. 


Landau,    M.    208.    212.    215. 
Lanfranc    184. 
Lasch,    B.    228. 
Laurentius    98.    99. 

—  V.   Amalfi    171. 

—  V.    Mailand    137. 
Lautenus  186. 
Legenda   aurea   36.    127. 
legenda  und  vita  9. 
Legende,  antike  1 — 4.  8.  9.  11. 

12.  50—69.  74.  77.  78. 
80.  82.  84.  85.  86.  89. 
90.  93.  96.  98.  101.  102. 
103.  106.  107.  109f.  111. 
112.  113.  116.  118f.  1211 
124.   157. 

—  in   der  Aufklärungszeit  5, 

—  Begriff   10—12.    199—201. 

—  in    der    Dichtung    6. 

—  Etymologie    9. 

—  bei    Herder    5. 

—  homerische   2.   3. 

—  und  Philologie  5.  6—7.  8. 

—  —    Predigt    186.    227  f. 

—  —    Protestantismus  1.  4 — 

5.  7—8. 

—  —    Romantik   5 — 6. 

—  Volks-Spekulation  3.  9.  IL 
12.  129.  156—161.  177  f.  188  t 
190. 

Lembert,    K.    204. 
Leo  V.  Ronen  155. 
Leßmann,   H.   199.   203.   215. 
Leuchten   des    Körpers    14.    40, 
51.  62.  66.  67.  89.  94  f.   160. 
Liber   pontificalis    209. 
Liberius   202. 

Lichterscheinung  13.  21.  22.  44. 
47.  89.  95.  105.  112.  136. 
147.    149.    151.    172. 

—  auf    dem    Mastbaum    45. 
Lichtsäule  s.  Feuersäule. 
Licinian   v.    Karthago    91. 
Lifard    117.    169. 

Lipsius,    R.    A.    134.    217.    219. 
Livinus    170. 


Register. 


239 


Lokal-Kulte  18.  20.  21.  27—29. 

51.    170.    193. 
Lopa   de   Vega  5. 
Lotsaid    172. 
Lübeck,    K.    198.    203. 
Lucanus    151.    153. 
Lucas,    Ev.    189. 
Lucia,    hl.    102. 
Lucianus,    hl.    151.    153.    155. 

—  Schreiber    177. 
Lucius-Anrich   198. 
Luft-Fahrt   65.    103  f. 

—  Wandeln    69. 

Lukian    von    Samosata    64.    84. 

102.   109  f.   157. 
Lupus   V.   Bayeux   178. 
Luther  und  Legende  4.   197. 

Macarius   der  Alexandriner   98. 

—  Romanus    174  f. 
Magie   s.    Zauber. 
Magnus    117. 
Majolus   223. 

Major,    Georg,    vitae   patrum    4. 

Mamas   90. 

Manna  im  Johannisgrab  218. 

Mannhardt,    W.    203. 

Mantel    als    Fahrzeug    77.    78. 

—  vom   Himmel   47.    91. 

—  Maria     birgt     Ordensleute 
36  f. 

schützt  in  Meerestiefe  45. 

Marbod  v.   Angers    173.    186. 
Marcellin   und    Petrus    48. 
Marcellus,    Mönch    94. 

—  V.   Le   Puy   154. 

—  V.   Paris   97.    117. 
Märchen   5. 

Marculf    48. 

Marcus   v.   Luceria    182. 

Margarita    176. 

Maria    Ancilla    80. 

Mariengrab    78. 

Marien-Legende  35—46.  85.  87. 

89.    90.    101.    117.    130—132. 

159.    160.    161.    185. 


Marina  132. 
Marinos  67. 
Martin    Marsicanus    185  f. 

—  V.    Tours    7. 

—  V.    Verton    103. 
Märtyrer-Apokryphen  112.  133  ff. 

139. 

—  —    gallische  140— 156.157. 
massa   Candida   122. 
Mathildis   v.    Diessen    191  f. 
Matthäus  v.  Aquasparta  185. 

—  Masius   228. 
Matthias,    Ap.    182. 
Maturinus    113. 

Mauern   öffnen   sich    15.    91. 
Maura    und    Britta    194. 
Mauritius    7.    121. 

—  und  die  Thebäer  151. 
Maurus  77  f.  189  f. 

Maury,    A.    8.    121.    196.    206. 

217.    225. 
Maximian    v.    Syrakus    75. 

—  Notar   177. 
Maximin  v.   Trier  81.    180. 
Maximus    v.    Noricum    80. 

—  v.    Evreux    153. 
Meer   als   Bürge    71. 
Meerfahrt:    Altarplatte    73 f. 

—  Geld    46.    71  f. 

—  Heiligenleib    74. 

^    Kasten   mit   Kind   56.    74. 

—  Kleider    74. 

—  auf    Mantel    77.    78. 

—  Sarg    74. 

—  Silber    74. 

—  Türen    73  f. 

—  auf    Wagenrad    191. 
Meer  öffnet  sich  76. 
Meinulph   227. 

Menge,   P.   G.   227. 

Mercurialis    117.    121. 

Merida:  patres  Emeritenses  167. 

Merolilanus    194. 

Mertel,  H.  221.   222. 

Messe,  himmlische  44.  90.  131. 

Metro   84. 


^40 


Register. 


Michaels-Kirche    in   Tumba   40. 

45.  77.   131. 

—  auf    dem    Monte    Gargano 
131. 

—  —   stammt     von     Engeln 
131. 

Milch  Maria  43.  85. 
Milch- Wunder    85.    162  f. 
Milo  V.  Elno   169.   178.   179. 
Misch,    G.    215. 

Mißgeburt    als    Vorzeichen    112. 
Mochua    80.    83.    91. 
Monachoparthenoi    132. 
Monotheletenstreit  156. 
Morandus    202. 
Moscherosch,    H.    M.    111. 
Moseshörner    127. 
Muirchu     Maccu-Machtheni     22. 
81.    93.    94.    103.    104.    127. 
Murer,    H.   5. 

Mussafia,   A.    7.   371   201.   202. 
Mystik,  christHche  37.  161.  165. 

—  neuplatonische   66.    70. 
Mystiker    161. 

Narcissus    117. 
Neon    143.    176. 
Neu-PIatonismus  2.  66.  67.   70. 
101. 

—  -Pythagoräer    2.    70. 
Nicasius    151.   153. 
Nicephorus  81. 

Mclas  V.  Wyle  210. 
JN'ikolaus    von    Myra    45.    72. 

—  Peregrinus     15 — 16.     105. 
129.  176.  182. 

—  —    Legende     16—22.    34. 

46.  77.  101.  103.  115.  117. 
129.  158.  159.  176. 

—  V.  Rimini   228. 

—  V.  Soissons   182. 

—  V.  Tolentino    101. 
Nilus  vom  Sinai  111. 
Nonnos    v.    Panopolis     85.    98. 

209.    210. 
JSfonnosus   79.   96. 


Norbert   36.    92.    187.   212. 
Norden,   E.    198.    204.    219. 
Nothelfer    92. 
Novalis    (Hardenberg)    5. 

Odilo    V.    Cluny    98.    172. 

—  V.    Soissons    180. 
Ödipus    =    Julianus    80. 
Öl  aus  Brust  164. 
Odrada   99. 

—  Vermehrung    97. 
Ordensregel    vom    Himmel     92. 

173. 
Orient    49 f.     133—140.     143ff. 

149  f.   156.   158.   218. 
Origenes    167.    196. 
Orosius  138. 

Osbern    v.    Canterbury    187. 
Ositha  155. 

Otbert    V.    Utrecht    184. 
Othlon    175.    187.    208. 
Otto  V.  Freising  187.  215. 

PaLäphatos  von  Athen  3.  61. 
62.   70.   118.   119.   121f.   196. 

Palladium   vom   Himmel   65. 

Pandulf   V.    Kapua    214. 

Pantaleon   98. 

Pantschatantra  („Die  fünf  Klug- 
heitsfälle")   113.   125.   212f. 

Papebroch,    Bollandist    194. 

Päpstin    Johanna    132. 

Papulus    154. 

Paris,    hl.    117. 

Paschasius  Radbertus  159  f. 

Passecras    176. 

Paternus    119. 

Patiens   147.   155.   220. 

Patrick  22  f.  73.  76.  79.  80. 
81.  90.  91.  93.  94.  95.  97. 
103.  104.  107.  111.  127.  129. 
159.    190. 

Patroclus    140. 

Paulus,   Ap.    152. 

—  V.   Autun   151. 

—  V.    d.    Bretagne    117. 


Register. 


241 


Paulus,  Diakonus  187.  219.  220. 

—  d.   Einsiedler  81. 

—  V.    Elusa    156. 

—  V.   Narbonne   152. 
Pausanias    2.    50—61.    6ß.    70. 

74.  82.  90.  96.  98.  101.  102. 

106.  110.  118.  119.  124.  134. 
203. 

Perpetua   7.    116. 
Petrarca   185. 
Petrocus    47.    79.    98. 
Petrus,    Ap.    77.    128.    153. 

—  Alphonsi    105. 

—  V.    Clairvaux    192. 

—  de   CoUe  47. 

—  üamiani    121.    172. 

—  Diaconus    210.    214. 

—  d.    Einsiedler   81. 
Pfeiffer,    Fr.    6.    39. 
Pfister,    Fr.    204. 
Pflanzen  grünen  14  f. 

—  tragen    Frucht    15. 

—  wachsen  57. 
Pharaildis    83. 
Pheletärus    177. 

Philipp  V.  Bonne-Esperance  179. 

Philo   3. 

Philostratus      „ApoUonius      von 

Tyana"  1.  2.  66.  67—69.  89. 

134.   206. 
Photius    Myriobihlon    196.    204. 

205.    213. 
Physiologus    84.    93.    208. 
Piammon   88. 
Piato    151  ff. 
Pilatus    215. 

—  -Akten    138. 
Piper,    F.    7. 
Pipins    Zeit    151. 

Placidus,    Benediktsschüler   77  f. 
174. 

—  =    Eustachius    80. 

—  V.   Recinete   212. 

Piatos    „Staatsverfassung"    110. 
Plinius  63  f.  70.  80.  85.  98.  106. 

107.  116.    207. 

Günter,  Die  christliche  Legende. 


Plotin  66. 

Plutarch    3. 

Polykarp    113.    140  f.    145.    146. 

147. 
Poncelet,    A.    37. 
Pontius    177. 
Potens    114. 
Potitus    113. 

Präjectus  90.  97.  140.  167.  219. 
Priscillianismus    136.    218. 
Privilegium    dignitatis    93.    136. 
149.   151  f. 

—  der  Heilsgewißheit  28.  36. 
Proculus    155. 

Proklus  von  Athen  2.  66.  67.  70. 
Prokrustesbett    71, 
Protestantismus    u.    Legende    1. 

4—5.    7. 
Prozession,  himmlische  44.  195. 

214. 
Prudentius    Clemens    133. 

—  Märt.    179. 
Pseudo-Antonius   4. 

—  Apollodor    65.    66.    70. 

—  Augenzeugen  19.  115.  132. 
143.  144. 

—  Dionysius    70.    152. 
Pythagoras   67. 

Quelle  —  Himmelsgabe  14.  18. 
58.  119f.  170.  171. 

—  durch   Kreuzeszeichen    90. 

—  an  Martyriumsstelle   119  f. 
154. 

—  Orakel   58. 

—  durch    Pferdehuf    58. 

—  mit    Stab    aus    Felsen    47. 

58.   119. 

-„    __    __    Boden      58.      170. 

186. 
Quintinus    100.    148.    150.    154. 
Quirinus   151. 

Rabe    verwünscht    31. 
Radegunde    99.    101.    139. 
Radermacher,  L.  209.  212.  213. 
215. 
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Ragnobert    178. 
Rainald    83.    228. 
Ratramnus    145. 
Rauscher,    H.    4.    37.    197. 
redend:    Baum   64.    69. 

—  Bild    46.    62.    160  f. 

—  Eiche    65. 

—  Eselin   80. 

—  Haupt   61.    154.    191. 

—  Hirsch    80. 

—  Hund    64. 

—  Ochse   64. 

—  Säuglins  13.  62.  89  f.  172. 
188. 

—  Schiff    65. 

—  Stier    62. 

—  Ungeborenes    13.    89. 

—  Vögel    175. 

—  zungenlos    135. 
Reformation    und    Legende    4f. 

10. 
Regen-Wunder    14.    47.    63.    69. 
78—79.    128.    173.    186. 

—  Mittel    gegen    79. 
Regino   v.    Prüm   229. 
Regulus    151.    155  f. 
Reitzenstein,   R.  200.   204.   214. 
Reliquienschutz    55.    192.    229. 
Remaclus    181. 

Renatus  122.  216. 

Restituta    188. 

Reveri'anus    151.    153. 

Rettung  aus  Meerestiefe  19  f.  45. 

Rhabanus    Maurus    145. 

Rictrudis    227. 

Ring,    Büß-    208. 

—  im    Fisch    64  f.    83  f. 

—  Zauber-    109. 
Robert   v.   Angers    173. 

—  V.  Chaise    Dieu    217 

—  V.  Molesme    168. 

—  V.  Ostrevand    187. 
Rock,    hl.    78. 

Rodulf   Glaber    101. 
Rohde,   E.   8.   200. 
Rolendis    183. 


Romantik   u.   Legende   5—6. 
Romanus    189  f. 
römische   Tendenz    151—156. 
Rösch,    G.    198. 
Rückert,    Fr.    6. 

Rückkehr    von    Bildern    u.    Re- 
liquien   62.    104.    212. 
Rufin,    bist.    eccl.    138.    209. 
Rufinus   und   Valerius    148. 
Rumwold    90.    188. 
Ryssel,    V.    203.    208. 

Sabinus    75. 

Sacerdos,    hl.    228.    229. 

Sachs,    H.    73. 

Saintyves,    P.    8. 

Salaberga    179.    180.    207.    223. 

Salamander    und    Feuer    93. 

Samson    v.    Dol    171. 

Sanctulus    96. 

Saturnin   152. 

Saturnina    153. 

Säule  spiegelt  Geheimnisse  131. 

Savinianus    144  f.    148. 

Schätzer,    J.    216. 

„Schatzhöhle"    78. 

Schenkung   mindert    den   Besitz 

nicht    14.    23. 
Schermann,    Th.    204.    205. 
Schetzelo    225. 
Schlachtenhilfe  47.  54 f.  62.  202. 

—  -lärm  in  der  Luft  63.  112. 
Schläfer-Legenden  56.  64.  105 f. 

126.  127. 
Schleier  vom  Himmel   91.   212. 
Schleiermacher,   F.   E.   5. 
Schönbach,  A.  7.  160.  202.  203. 

210.  211.  213.  216.  222.  227. 

229. 
Schrift:    Engels-    88.    194. 

—  Gottes-    69. 

—  —    auf  d.   Boden    170. 

—  vom   Himmel    91. 

—  Teufels-    88. 

—  verschwindet    69.    88  f. 
vgl.   Buchstaben. 
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schriftlicher      Befehl      an      Ge- 
wässer   75. 
Schröder,    K.    207. 
Schularbeiten    178—184. 
Schulz,   M.  22a.   221.  227.  228. 
Schürer,    E.    205.    215. 
Schutzheilige    20.    55. 
Schwalben    schweigen    83. 
Schweben    14.    66.    104.    212. 

—  Faßreifen    212. 

—  Pfeile    144. 

—  Schleier   40.   212. 
Schweig-Gebot  s.  Frösche,  Gril- 
len,   Schwalben. 

schwer:    wird    Artemisbild    57, 

—  Heiligensarg    148. 
schwimmender  Gegenstand  uner- 
reichbar   72.    74.    75. 

Scotus    Erigena    160. 
Scuviculus    151. 
Sebaldus    78. 
Sebastianus    180. 
Sedulius   169. 

See-Sturm   14.   17.   43.   45.   172. 
195. 

—  Versetzen    15. 

Seele    umstritten    14.    33.    38  f. 
Senorina    83. 
Senzius    117. 
Servatius    212. 

Severin  7.  75.  80.  83.  95.   106. 
156. 

—  und    Severian    154. 

—  Lubomlius    78.    206. 
Severus  v.  Goscogne  154 f.  171. 

212. 

—  V.    Ravenna   199. 
Sieben    Schläfer    7.    106.    137. 
Siecke,    H.    215. 

Sigebert  v.  Gembloux  179.  181. 

Sigehard    v.    Trier    180.    183. 

Sigeward  v.  Böddeke  181.  227. 

Silanus    154. 

Silvester    116  f. 

Simeon    Metaphrastes    134. 

—  d.    Stylite    4. 


Simplicianus    185. 

Simrock,    K.    6. 

Sira    177. 

Sisinnius    202. 

Sollier,    Bollandist    226. 

Soltau,    W.    203. 

Solus    81. 

Sonne    muß    scheinen    69.    79. 

97. 
Sonnenstrahlen-Legenden  14.  17. 

22.    105.    172.    173. 
Sosius    226. 
Sozomenus    216. 
Spinne   im   Kelch   128. 
Spinngewebe    55. 
Spiridion    107. 
Stab    vom    Himmel    91. 
Staphylus,    Fr.    197. 
Stein    als    Dämonensitz    59. 
Steine    bewegen    sich    56.    64. 
Steinthal,    H.    203. 
Sternenbrunnen     in     Bethlehem 

138. 
Stimme   vom   Himmel    52.    92  f. 

103.  108.  112.  126.  128.  135  f. 

148.   151.   175.   192. 
Strabo    2.   3.    64  f.    70.    74.    77. 

118.   124.   196. 
Strafen  21.  24.  32.  38.  40.  41. 

54.    59.    60.    62.    63.    91.    96. 

102  f.    108f.    146.    148.     154. 

171.    173.    194.    214. 
Stucken,  E.  199.  203.  205.  207. 

208. 
Sturmi    211. 

Sulpicius  Severus  111.  167.  218. 
Sumpf   versetzt    79. 
Surius,   L.   5. 
Susemihl,    Fr.    205. 
Swedenborg,    E.    v.    107. 
Symbol    vom   Himmel    15. 
Syrus    V.    Cluny    223. 
—    V.    Genua    180. 

Talmud     37.     70—117.     124  ff. 
138.    157. 

16» 
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Taube  =  Seele  13.  45.  86.  142. 
148.  191. 

—  himmlische    171. 
Tectinus    176. 
Tergemini   s.   Eleusipp. 
Teufel-Erscheinung    14.    26.    27. 

—  als  Hirsch   82.    103. 

—  als  Hund    171. 

—  als  Untier    27.    43.    207. 

—  im    Schuh    31. 

—  im    Stein    28. 

—  Verschreibung     14.     41  ff. 
87  f. 

—  Verwandlung    14. 
Thekla   214. 
Theobald,    hl.    190. 
Theobaud    v.    Besua    179. 
Theoderich    d.    Gr.    111. 

—  V.  Toley   182.    183.    192. 

—  V.  Trier    181.    183. 

—  V.  Trudonopolis    168. 
Theoderichs  Reisebericht  160. 
Theodor  v.   Heraclea   176.    182. 

192. 

—  V.  Marseille    114. 

—  V.  Petra    156. 
Theodosius,    Abt    156. 
Theodosius'     Reisebericht     138. 

205.    206. 
Theognius    156. 
Theonestus    155. 
Theopo'mpos    61. 
Thietmar  v.  Merseburg  187. 
Therapon    99. 

Thomas,    Ap.:    Fest    in    Edessa 
82. 

—  Grab    137. 

—  V.  Aquin    185. 

—  V.'  Chantimpre     36.    161  f. 
165.    166. 

—  V.  Florenz    94. 

—  V.  Reuil    187.    192.    229. 
Thronsessel   vom   Himmel   38. 
Thyrsus    141.    145  f.    147. 
Tieck,   L.   6. 

Tier  und  Heiligkeit  141  16.  18. 


19.    24.    25.    26.    27.    29.    30. 

31.   56  f.   60.   63.   68.   69.    76. 

80—84.    100.    106.    142.    147. 

149.    191. 
Toldo,    P.     13—15.     203.    206. 

207.    209.    212.    213. 
Torpes    177. 

Tote  bewegen  sich  106  f.  123. 
147.    149.    152—155. 

—  reden   30.   61.    106  f.    123. 
154. 

—  stehen     wieder    auf     162. 
164. 

—  tauschen      Myrtensträuße 
106. 

Totenbeschwörung   108.   109. 

—  erweckung     25.     32.    43. 
68.    191. 

Toter   wächst   an    128. 
Translation  nach  Offenbarung  52. 
Translokation    14.    17  f.    65.    68. 

105.    174.    212. 
Traube   am    Dornstrauch    93. 

—  unzeitig   58.    98. 
Tribulus    124. 
Trunkenheit   verfliegt    43. 
Tryphon    113. 

Türe  öffnet  sich  15.  20.  69. 
80.  95  f.  112.  127.  135. 
214. 

—  schwimmt    ans    Ziel    73  f. 
Turibius  94. 

Udo   von   Magdeburg    121. 
Uffing  V.   Werden   168 
Uhland    6. 
Ulrich    10.    211. 
Umbert   v.    Genua    180. 
Unempfindlichkeit    66.    68.    161. 
Ungastlichkeit    60.    103. 
Ungehorsam    63.    194. 
Unsichtbarkeit    14.    64.    86. 

—  durch   Gürtel   33. 

—  —    Helm   65. 

—  —    Ring    64. 
Unterscheidungsgabe    67  f. 
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Unverletzlichkeit     14.     52.    66. 

135  f.    148f.    163. 
Unverweslichkeit    106. 
Urbanus   der   Schläfer   106. 
Ursmar    189. 
Ursus    155. 

Ursula  und  die  11000  195. 
Usener,    H.    8.    144.    198.    203. 

205.    207.    211.    217.    221. 

Valens    214. 

Valerius  Maximus  62.  70.  80. 
85. 

Valiero,    Kardinal    Aug.    225. 

Venantius  Fortunatus  36.  80.  9.3. 
101.  102.  114.  117.  139. 
145.  157.  169.  207.  211, 
216.    217.    221.    224. 

—  V.    Camerino   199. 
Venerandus   153. 
Vergils   Äneis    110. 

Verkehr    mit    d.    Gottheit    66 f. 

68.   69. 
Verlöbnis-Legenden    41  ff.    85  ff. 
Vermehrungen    14.    23. 

—  Brot    14.    96. 

—  Fische    98.    172. 

—  Geld    97.    188. 

—  Getreide    97. 

—  Milch    24. 

—  Öl   97. 

—  Schafe    23. 

—  Wein    97.    172. 
Verschwinden  68.  86.  142.  173. 

174. 

—  durch    Zauberring    109. 
Verwandlungen  14.  15.  64.  97 f. 

—  bitter   in   süß   99. 

—  Blut    in    Milch    98 

—  —    Quelle    58. 

—  Essig   in   Öl   97. 

—  Fels    in    Geröll    29. 

—  Feuer   in   Wasser    135. 

—  Heros   in  Bauer  54. 

—  —    Fluß    58. 

—  —    Schlange    55. 


Verwandlungen  Honig  in  Pech  98. 

—  Hostie    in   Fleisch    160. 

—  Knochen   in  Fleisch  24. 

—  Mädchen    in    Knaben    98. 

—  Mensch    in    Bildsäule    80. 

—  —    Hirsch    32. 

—  —    Holz    26. 

—  —    Stein   103. 

—  —    Stute   98. 

—  —    Tier    98. 

--    Milch    in    Öl    164. 

—  Nacht    in    Tag    97. 

—  Pfahl    in    Baum    99. 

—  Sand   in   Mehl   97. 

—  Satyr  in   Weinstock   98. 

—  Schafe  in  Heuschrecken  80. 

—  Schnee  in  Festland  77. 

—  —    her   und   weg   97. 

—  Tag    in    Nacht    97. 

—  Wasser   in   Balsam    97. 

—  —    Blut   97. 

—  —    Eis    97. 

—  —    Honig    98. 

—  —    Öl    98. 

—  —    Wein   22.    24.   97.   98. 
172.    191  f. 

—  Wein   in   Blut   63. 

40   Märtyrer  von    Sebaste    138. 
Victor   V.    Solothurn    155. 

—  V.    Mailand    177. 
Victoricus    151.    154. 
Vigor    83.    117. 

Vincenz  v.  Beauvais  36.  72.  213. 
222. 

—  V.  Bevagna    76. 

—  V.  Saragossa   7. 
Vinnocus    91. 

vita  und  legenda  9. 
vitae   patrum   G.   Majors   4. 
Vitus  82.  113. 
Vogel  =  Engel  207. 

—  =  Teufel    207. 

Vögel    beschatten    Toten    91. 

—  tote    fliegen    83.    115  f. 

—  verbrennen  durch  Heiligen- 
glut   94. 
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Vogelsprache    64.    65.    80. 
Vollmöller,    K.    7. 
volto    Santo    74  f.    121. 
Vorzeichen    14.    55.    Ulf. 

Wachsen,  wunderbares,  Ölbaum 
57. 

—  —    Knaben    65. 
Wackenroder,    W.    H.    5. 
Walafrid    Strabo    180.    183. 
Walburgis    128  f. 
Walcand    v.    Lüttich    175. 
Walther    v.    Speier    180  f. 
Wand^Eindrücke    44. 

—  berstet  80. 

Warnahar  v.  Langres  140.  143. 

145.    147. 
Wasser-^Legenden     14.     75 — 77. 
171.  172. 

—  kaltes  wird  warm  27. 

—  verschmäht     Sünder      58. 
129. 

—  s.    Verwandlungen. 

—  -Wandeln  14.  27.  28.  64. 
65.  66.  77  f.  88.  128.  144. 
163.    170.    172. 

Weheruf  41. 

Wein,   Wunder-   57  f. 

—  aus    Wasser    22.    24.    97. 
98.   172.   191. 

—  .Spuren   40. 

—  verschwindet    191. 
Weinreich,    0.   204. 
Weisung,  himmlische  16.  63.  67. 

145.   149.   193f. 
Welcker,    F.    G.    8.    11.    200. 
Wendland,    P.    197.    205. 
Wenefreda    74.    79.    120. 
Wereburga   224. 
Wernher,    Bruder    158. 


Wettin  von  Reichenau  111. 
Wilamo^vitz-Möllendorf  204. 
Wilhelm  v.  Aquitanien  114.  199. 

—  Kecell   173.   190. 

"    V.  Malmesbury  36.  86.  121. 
172.    189. 
Willibald,    hl.    179.    206. 

—  vita    Bonifatii    220. 
Wirth,  A.   198. 

Wissen,  überirdisches  (donum 
scientiae,  Dichtergabe)  13. 
51.  52.  67.  69.  90.  92. 
135.  147.  171. 

—  =  Hellsehen,  Offenbarung 
14.  18.  19.  23.  26.  27. 
29.  32.  33.  51.  67.  68. 
74.    77.    94. 

Wistan    229. 
Wolfgang    175.    187. 
Wolfhard    von    Eichstätt    129. 
Wolfhelm    168.    223. 
Wolfhere    169. 
Wölfin    als    Saugkalb    25. 
Wundt,  W.  11.   199f.  201.  203. 
Wünsch,    R.    7.    198.    215. 
Wünsche,    A.     205.     207.    208. 
212.    217. 

Zauber,    Zauberer    14.    64.    86 f. 

88.  94.  97.  98.  103.  104.  105. 

109.    112  f.    114.    127.    135. 
Zeno    75. 
Zenobius,   Mart.    91. 

—  V.  Florenz    99.    171. 
zerbrochene  Gefäße  14.  47.  98. 

172. 

—  Platte    121.    172. 
Zita    101. 

Zopf,    L.    199.    222.    228. 
Zwerge    174. 


Carl  Wiuter's  Universitätabttohhandlung  In  KeldelbergT' 


Die  Philosophie 
im  ßeginn  des  20.  Jahrhunderts. 

Festschrift  für  Kuno  Fischer 

herausgegeben  von 

W.  Windelband. 

Zweite  verbesserte  und  um  das  Kapitel  Naturpiiilosophie 
erweiterte  Auflage. 

Geh.  14  M.,  in  Halbfranz  geb.  17  M. 

Iiilialt:  An  Kuno  Fischer  von  Otto  Liebmann.  —  Psycho- 
logie von  Wilhelm  Wundt.  —  Naturphilosophie  von  Theodor 
Lipps.  —  Logik  von  Wilhelm  Windelband.  —  Ethik  von 
Bruno  Bauch.  —  Rechtsphilosophie  von  Emil  Lask.  —  Ge- 
schichtsphilosophie von  Heinrich  Rickert.  —  Religions- 
philosophie von  Ernst  Troeltsch.  —  Ästhetik  von  Karl  Groos. 
—   Geschichte  der  Philosophie  von  Wilhelm  Windelband. 


«Kuno  Fischers  hervorragende  Stellung  in  der  wissenschaftlichen  Welt 
konnte  nicht  besser  illustriert  werden  als  durch  die  Tatsache,  daß  sich  eine 
Anzahl  hervorragender  Gelehrter  verbunden  hat,  um  in  einer  ihm  zu  über- 
reichenden Festschrift  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Philosophie  zu  be- 
richten. So  ehrenvoll  aber  ein  solches  Unternehmen  für  den  Gefeierten,  so 
schätzbar  und  willkommen  darf  es  dem  Leser  sein.  Die  sonstige  Gefahr  von 
Sammelschriften,  ein  zusammenhangloses  Nebeneinander  von  Einzelunter- 
suchungen zu  bringen,  ist  bei  dem  hier  verfolgten  Plane  gänzlich  vermieden, 
verbindet  doch  eine  gemeinsame  Idee  alle  Mannigfaltigkeit  und  wird  diese 
selbst  zu  einem  reinen  Vorteil,  indem  auf  jedem  Teilgebiet  kompetente,  ja 
führende  Mitarbeiter  das  Wort  ergreifen.» 

(Rudolf  Eueken  in  Beilage  zur  Allgem.  Zeitung.) 


Sokrates  und  das  alte  Christentum 

Vortrag 


J.  Qeffcken. 

Geh.  80  Pf. 


Oarl  Wlnter's  Unlver«it&t«buohhandlnnir  in  Beldelbery. 


Geschichte  der  neuem  Philosophie 

von 

Kuno  Fischer. 


T.  Band:  Descartes'  Leben,  Werke  und  Lehre.    5.  Auflage.    Erscheint  Ende  1910. 

II.  Band:  Spiiio/ns  Leiten,  Werke  iiiid  Lehre.   5.  neu  bearbeitete  Auflage,    gr.  8«. 

geh.  16  M.,  Halbfranzband  18  M.  50. 

III.  Band:  Leibniz'  Leben,  Werke   und   Lehre.     4.  Auflage,   gr.  8  0.    geh.  18.  M., 

Halbfranzband    20  M. 

IV.  Band:  Immanuel  Kant  und  seine  Lehre.     1.  Teil.    Entstehung   und  Grund- 

legung  der  kritischen  Philosophie.      5.  neu  bearbeitete  Auflage,     gr.  8". 
geh.  17  M.  50,  Halbfranzband  20   M. 

V.  Band:  Immanuel  Kant  und  seine  Lehre.  2.  Teil.  Das  Vernunftsystem  auf 
der  Grundlage  der  Veruunftkritik.  5.  neubearbeitete  Auflage,  gr.  8".  geh. 
16  M.  50,  Halbfranzband  19  M. 

VI.  Band:  Fichtes  Leben,  Werke  und  Lehre.    3.  durchgesehene  Auflage,    gr.  8". 
geh.  18  M.,  Halbfranzband  20  M. 

VII.  Band:  Schellings  Leben,  Werke  und  Lehre.    3.  durchgesehene  und  vermehrte 
Auflage,     gr.  8».    geh.  22  M.,  Halbfranzband  24  M. 

VIII.  Band:  Hegels  Leben,  Werke  und  Lehre.     Zweite  Auflage.    Erscheint  1910. 

IX.  Band:  Schopenhasiers  Leben,  Werke  und  Lehre.  3.  neu  bearbeitete  Auflage, 
gr.  80.     geh.  14  M.,  Halbfranzband  16  M.  50. 

X.  Band:  Francis  Bacon  und  seine  Schule.  3.  Auflage,  gr.  8".  geh.  14  M., 
Halbfranzband  16  M. 


'  In  der  „Deutschen  Revue"  schreibt  Th.  Wiedemann  in  seinen  „Sechzehn 
Jahre  in  der  Werkstatt  Leopold  von  Rankes":  „Ranke  suchte  nach  anderweitiger 
und  anders  gearbeiteter  Belehrung.  In  Beziehung  auf  die  Geschichte  der 
neuern  Pilosophie  zog  er  allen  anderen  bei  weitem  das  Werk  von  Kuno  Fischer 
vor,  dem  er  Geistesreichtum  und  kongeniale  Reproduktion  der  verschiedenen 
Systeme    nachrühmte." 

„ .  .  .  .  Was  Kuno  Fischers  Schriften  und  Vorträge  so  interessant  macht,  das  ist 
das  wahrhaft  dramatische  Leben,  welches  beide  durchdringt,  die  innere  Frische  und  geistige 
Elastizität,  welche  beide  auszeichnet.  .  .  .  Das  Werk  gehört  nicht  nur  in  die  Bibliothek 
des  Fachmannes,  sondern  ist  dazu  berufen,  als  eines  der  besten  Bildungsmittel  allen  denen 
zu  dienen,  die  den  höchsten  Aufgaben  und  idealen  Interessen  der  ganzen  Menschheit  ihre 
Aufmerksamkeit  zu  widmen  imstande  sind."  (Gegenwart.) 


C.  P.Winter'schö  Buchdruckerei. 
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